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PROLOG 
I
BAGDAD – APRIL 2003
«Sir, wir haben soeben die Zehn-Minuten-Marke überschritten.»
Captain Eric Rucker vom 1. Bataillon des 7. Kavallerieregiments sah auf die Uhr und nickte. Er schaute in die Runde; die Gesichter um ihn herum waren schmutzig, angespannt und schweißnass. Es war noch nicht einmal zehn Uhr morgens, und schon brannte die Sonne unerbittlich heiß auf sie herab. Die schwere Schutzkleidung machte die Sache bei 45 Grad im Schatten nicht besser. Aber sie konnten nicht darauf verzichten.
Die Frist war abgelaufen.
Zeit für den Angriff.
Mit unheimlicher Pünktlichkeit schnitt der Gebetsruf von einem nahen Minarett durch die stickige, staubige Luft. Rucker hörte ein knarrendes Geräusch hinter sich und drehte sich um. Eine alte Frau, deren Haar zur Hälfte grau, zur Hälfte hennarot war, beugte sich aus dem Fenster eines Hauses, das dem Ziel gegenüberlag. Sie musterte ihn mit grimmigen, ausdruckslosen Augen und schloss dann den Fensterladen.
Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, um sich weiter hinten im Haus in Sicherheit zu bringen. Dann nickte er seinem XO zu und leitete den Angriff ein.
Auf dem vordersten Humvee startete eine Mark-19-Granate; sie pfiff über die Straße und legte das Haupttor des Geländes in Schutt und Asche. Die Truppführer stürmten mit knapp zwanzig Soldaten hinein und gerieten sofort unter Beschuss. Kugeln umschwirrten sie, als sie über den Hof ausschwärmten und schnellstens Deckung suchten. Zwei Mann waren zu Boden gegangen, bevor der Rest zu beiden Seiten des Gebäudeeingangs sichere Positionen gefunden hatte. Unmittelbar darauf entfesselten sie ein Sperrfeuer gegen das Haus, damit starke Männer mit mutigen Herzen die Verwundeten auf der Straße einigermaßen in Sicherheit bringen konnten.
Die Haustür war verbarrikadiert, die Fenster verrammelt. Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten gingen Tausende von Schüssen nieder, ohne dass ein nennenswerter Fortschritt zu verzeichnen war. Ein weiterer Soldat wurde getroffen, als der Wagen, hinter dem er kauerte, von Kugeln aus dem Haus durchsiebt wurde.
Rucker gab Befehl zum Rückzug. Das Haus war umzingelt. Die Männer, die sich darin aufhielten, würden nicht entkommen.
Die Zeit war auf seiner Seite.
 
Wie so oft hatte auch diesmal alles damit angefangen, dass jemand hereinspaziert war.
An jenem schwülen Frühlingsabend war ein Mann mittleren Alters, der einen zerlumpten Anzug trug und ein schmutziges Tuch um den Kopf gewickelt hatte, auf die Soldaten zugekommen, die das Tor des FOB Camp Headhunter bewachten. Aus Angst, dass jemand bemerken könnte, wie er mit dem Feind gemeinsame Sache machte, sprach er leise und schnell. Die Soldaten hielten ihn hin und riefen einen Einheimischen herbei, den sie als Dolmetscher einsetzten. Der Dolmetscher hörte sich an, was der Mann zu sagen hatte, und riet, ihn auf Sprengstoff zu überprüfen und hereinzulassen. Dann holte er den Camp-Kommandanten.
Der Mann hatte Informationen über den Aufenthalt einer «verdächtigen Person».
Die Jagd begann.
Das Aufspüren des harten Kerns der Saddam-getreuen Ba’athisten hatte oberste Priorität für das amerikanische Militär im Irak. Die «Operation Thunder» war schnell erfolgt, die Stadt war früher und viel leichter als erwartet eingenommen worden, aber die meisten der Bad Guys waren längst geflüchtet. Nur wenige der fünfundfünfzig meistgesuchten Iraker, die auf der Pentagon-Liste standen – nicht das Pik-Ass selbst und auch nicht seine beiden Söhne –, waren ins Netz gegangen oder getötet worden.
Im sicheren Besprechungsraum der Basis zeigte der fremde Mann sich sehr erregt, als er erzählte. Mehr als erregt. Er hatte Todesangst. Der Dolmetscher wies den Basis-Kommandanten darauf hin, der gab jedoch nicht allzu viel darauf. Ihn wunderte es nicht. Diese Leute hatten jahrzehntelang in einer monströsen und skrupellosen Diktatur gelebt. Einen ihrer Folterknechte zu verpfeifen war kein Spaziergang.
Der Dolmetscher war nicht so sicher.
Der Kommandant war enttäuscht, als er erfuhr, dass das Regimemitglied, das der Turbanmann hier ans Messer lieferte, nicht auf der Fahndungsliste des Pentagons stand. Ehrlich gesagt hatte noch niemand von ihm gehört. Man schien überhaupt nichts über den Mann zu wissen.
Auch der Mann mit dem Turban kannte seinen Namen nicht. Er nannte ihn nur Hakim. Der Arzt.
Und selbst in der Sicherheit des Basislagers konnte er das Wort nur angstvoll flüsternd aussprechen.
Er wusste keinen Namen. Er kannte nur wenige harte Fakten und wusste lediglich, dass vor der Invasion oft Männer in verdunkelten, offiziell aussehenden Autos mitten in der Nacht auf das Gelände gefahren waren. Und der furchtlose Führer selbst hatte ihn ein paarmal aufgesucht.
Er konnte ihn nicht einmal richtig beschreiben – abgesehen von einem einzigen erschreckenden Detail, das die Männer im Besprechungsraum umso mehr faszinierte: Dieser Hakim war kein Iraker. Er war überhaupt kein Araber.
Er war ein Mann aus dem Westen.
Und auf der Fahndungsliste stand niemand aus dem Westen.
Nur eine Person auf dieser Liste gehörte nicht zum Militär oder zur Regierung. Kurioserweise war sie außerdem die einzige Dame in dem ganzen Spiel – biologisch gesehen jedenfalls. Der niedrigste Trumpf im Spiel war eine Frau, eine Wissenschaftlerin namens Huda Ammasch, liebevoll Mrs. Anthrax genannt. Sie war die Tochter eines ehemaligen Verteidigungsministers und Gerüchten zufolge die Leiterin des irakischen Biowaffen-Programms.
Die Zutaten stimmten: ein Arzt. In Saddams näherer Umgebung. Europäer oder Amerikaner. Ein verängstigter Einheimischer. Das genügte, um die Kugel ins Rollen zu bringen.
Zielaufklärung wurde angefordert und noch am selben Abend übermittelt.
Der Einsatz wurde geplant.
Im Morgengrauen hatten Rucker und seine Leute die äußere Umgebung mit Bodenstreitkräften und Panzerfahrzeugen gesichert. Das Zielobjekt, das der Mann mit dem Turban ihnen beschrieben hatte, war ein dreistöckiges Betongebäude mitten im Stadtteil Saddamiya. Dieses Viertel von Bagdad hatte nicht immer so geheißen. Einst war es eine raue Gegend gewesen. Saddam war in den schäbigen Straßen aufgewachsen und zur Schule gegangen – hier hatte er seine eigentümliche Lebensanschauung herausgebildet. Nach der Machtübernahme hatte er Bulldozer auffahren und die gesamte Gegend planieren lassen, um dort ein geschlossenes Wohnviertel mit imposanten, modernistischen Beton- und Ziegelhäusern und Arkaden zu errichten, buchstäblich durch eine Mauer vom Rest der Stadt abgetrennt. Dem Viertel wurde sein Name verliehen; es wurde zur Heimat derer, die er für würdig hielt. Das Bataillon war, seit die alliierten Truppen Bagdad eingenommen hatten, für die Gegend zuständig. Sie ließen angesichts der offenkundigen Abneigung, mit der die Loyalisten, die hier immer noch wohnten, den Invasionstruppen begegneten, Vorsicht walten.
Die bewaffneten Einheiten gingen in Stellung, die Scharfschützen nahmen ihre Positionen ein. Der Angriff konnte beginnen.
Rucker war nach dem neu eingeführten Standardverfahren namens «Abriegeln und Anklopfen» vorgegangen. Als die Umgebung gesichert war, waren die Truppen gegen das Haus vorgerückt und hatten ihre Anwesenheit zu erkennen gegeben. Mit einem Megaphon hatte ein Dolmetscher die Personen im Haus informiert, dass sie zehn Minuten Zeit hätten, um mit erhobenen Händen herauszukommen.
Zehn Minuten später war die Hölle losgebrochen.
 
Während Sanitäter die Verwundeten versorgten, befahl Rucker, «das Ziel zu präparieren», damit nach Möglichkeit bei dem unvermeidlichen zweiten Sturm weitere Verluste vermieden werden könnten. Zwei Hubschrauber vom Typ Kiowa OH-58D ließen 2.75-Zoll-Raketen und Maschinengewehrfeuer auf das Haus regnen, während die Bodentruppen weitere Mark-19-Granaten und zwei noch stärkere, von der Schulter abgefeuerte AT-4-Panzerabwehrraketen in das Gebäude fahren ließen.
Irgendwann war es still.
Rucker schickte seine Männer noch einmal hinein, aber diesmal fuhren zwei Humvees mit rauchenden .50er Maschinengewehren vor ihnen her. Bald war klar, dass das Ziel mehr als hinreichend «präpariert» war. Seine Männer drangen mühelos ein und fanden mehrere Leichen und nur drei einzelne, völlig verdatterte Republikanergardisten, die rasch ins Freie befördert wurden.
Erleichterung durchflutete ihn, als mehrmals hintereinander das Wort «Clear» durch das Funkgerät tönte. Sein Vortrupp hatte das gesamte Anwesen unter Kontrolle.
Als Rucker das Haus des Hakim betrat, wurden gerade die Toten zur Identifikation nebeneinander aufgereiht. Er betrachtete die schmutzigen, blutüberströmten Gesichter und runzelte die Stirn. Offensichtlich waren sie allesamt Einheimische, irakische Fußsoldaten, die von ihren Offizieren schon vor langer Zeit im Stich gelassen worden waren. Er ließ ihren Informanten holen. Unter schwerer Bewachung wurde er hereingeführt, damit er einen Blick auf die Toten warf. Bei jedem einzelnen schüttelte er den Kopf, und bei jeder negativen Identifizierung wurde seine Angst sichtlich größer.
Der Hakim war nicht dabei.
Rucker machte ein finsteres Gesicht. Die Operation hatte beträchtliche Mittel erfordert, drei seiner Männer waren verwundet, einer von ihnen schwer, und wie es aussah, war alles umsonst gewesen. Er wollte eben eine weitere Durchsuchung befehlen, als Sergeant Jess Eddisons Stimme knisternd aus dem Funkgerät kam.
«Sir.» In der Stimme lag ein beunruhigendes Zittern, das Rucker noch nie gehört hatte. «Ich glaube, Sie müssen sich das hier mal ansehen.»
Rucker und sein XO folgten einem Truppführer in den Innenhof des Gebäudes, wo eine große, marmorgetäfelte Treppe zu den Schlafräumen im Obergeschoss hinaufführte. Eine Tür daneben ging in den Keller. Mit Taschenlampen, die ihnen den fensterlosen Gang beleuchteten, stiegen die drei Männer vorsichtig die Treppe hinunter. Unten trafen sie Eddison und zwei Mann vom Zweiten Zug. Eddison richtete den Kegel seiner Lampe in die Dunkelheit und führte sie den Korridor hinunter.
Was sie dann sahen, konnte man nicht gerade als Hobbyraum bezeichnen.
Es sei denn, man hieße Mengele.
Der Keller erstreckte sich unter dem gesamten Haus und weiter bis unter den äußeren Hof. Die ersten Räume wirkten nicht besonders beunruhigend. Der erste war ein Büro. Der Boden war von zerrissenem Papier übersät, und in einer Ecke lagen verbrannte Bücher, ein kleiner Haufen von schwarzer Asche und versengten Einbänden. Nebenan war ein großes Badezimmer, und dahinter lag ein Zimmer mit einem Sofa und einem Fernsehapparat.
Der Raum, den sie danach betraten, war sehr viel größer. Es war ein vollständig eingerichteter Operationssaal. Die Armaturen und chirurgischen Gerätschaften entsprachen dem neuesten Stand der Technik. Die relative Sauberkeit stand in krassem Gegensatz zu dem verwahrlosten Zustand im Rest des Hauses. Vermutlich waren die Gardisten, die das Haus bewacht hatten, hier nicht hereingekommen. Vielleicht wollten sie nicht. Vielleicht hatten sie Angst gehabt.
Der Boden war nass von einer bläulichen Flüssigkeit. Rucker und sein Team folgten Eddison; ihre Stiefel quietschten auf den feuchten Fliesen. Der nächste Gang führte in ein Labor. Auf weißen, kunststoffbeschichteten Schubladentischen an der Längswand standen Reihen von durchsichtigen Gefäßen mit einer grünblauen Lösung. Ein paar waren zerschlagen worden; es sah nach einer hastigen, planlosen Vertuschungsaktion aus. Die meisten waren jedoch unversehrt.
Rucker und sein Zugführer traten ein, um sich genauer umzusehen. In den unbeschädigten Behältern schwebten menschliche Organe: Gehirne, Augen, Herzen und kleinere Teile, die Rucker nicht erkannte. Einer der Arbeitstische stand voll mit Petrischalen. Die säuberlich beschrifteten Etiketten waren für das ungeübte Auge unentzifferbar. Daneben stand ein starkes Mikroskop. Anschlusskabel für Computer baumelten ins Leere. Alle Rechner waren verschwunden.
In einer Ecke entdeckte Rucker die Tür zum nächsten Raum. Er trat ein und fand mehrere große Edelstahlkühlschränke vor, die in einer Reihe nebeneinanderstanden. Er überlegte, ob er selbst einen Blick hineinwerfen oder auf das Spezialteam für Gefahrenstoffe warten sollte. Da aber die Kühlschränke weder beschriftet noch mit Schlössern versehen waren, kam er zu dem Schluss, dass er kein Risiko einginge. Er öffnete den ersten Kühlschrank in der Reihe. Er war voll von säuberlich gestapelten Containern mit einer dicken roten Flüssigkeit. Noch bevor er die Etiketten mit Namen und Daten gesehen hatte, wusste Rucker, dass die Behälter Blut enthielten.
Menschliches Blut.
Es waren nicht die kleinen medizinischen Beutel, die er kannte.
Hier lagerte das Blut fässerweise.
Eddison führte sie weiter. Ein schmaler Gang führte in einen Bereich, der sich ungefähr unter dem Hof befinden musste. Doch Rucker war sich nicht mehr sicher, denn das dunkle Labyrinth verwirrte seinen sonst gut funktionierenden Orientierungssinn. Hier war allem Anschein nach ein Gefängnis angelegt worden. Zu beiden Seiten des Gangs lag Zelle an Zelle. Sie waren ordentlich mit Betten, Toiletten und Waschbecken ausgestattet; Rucker hatte schon sehr viel Schlimmeres gesehen. Das hier erschien eher wie eine fensterlose Krankenstation.
Wenn die Leichen nicht gewesen wären.
Zwei in jeder Zelle.
In den Kopf geschossen in einem letzten, verzweifelten Wahnsinnsakt.
Es waren Männer und Frauen. Junge und Alte. Kinder – mindestens ein Dutzend, Jungen und Mädchen. Alle trugen die gleichen weißen Overalls.
Die letzte Zelle würde Rucker bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen.
Auf dem kahlen weißen Boden lagen die ausgestreckten Leichen zweier Jungen. Ihre Köpfe waren erst kürzlich kahl geschoren worden. Sie starrten ihn aus blicklosen Augen an. Kleine kraterförmige Einstichwunden reihten sich quer über die Stirn, rings um die haarlosen Schädel blutig glänzend. Und in die Zellenwand war eine plumpe Zeichnung geritzt, vielleicht mit einer Gabel oder einem anderen stumpfen Werkzeug.
Eine Schlange, zu einem Kreis geschlungen. Sie verschluckte ihren eigenen Schwanz.







 
II
NEAPEL – NOVEMBER 1749
Das Scharren war kaum zu hören, aber es weckte ihn trotzdem. Es war kaum laut genug, um jemanden aus tiefem Schlaf zu holen, aber er schlief ja schon seit Jahren nicht mehr gut.
Es klang wie das Kratzen von Metall auf Stein.
Vielleicht war es gar nichts. Ein beruhigendes Alltagsgeräusch. Einer der Dienstboten, der schon früh auf den Beinen war.
Vielleicht.
Möglicherweise war es aber auch etwas weniger Glückverheißendes. Ein Degen zum Beispiel. Der versehentlich an der Wand entlangschrammte.
Jemand ist hier. 
Er richtete sich auf und lauschte angestrengt. Einen Augenblick lang war es totenstill. Dann hörte er erneut ein Geräusch.
Schritte.
Jemand stahl sich die kalten Kalksteinstufen herauf.
Kaum hörbar, aber da.
Und er kam näher.
Er sprang aus dem Bett und hinüber zu der Tür, die dem Kamin gegenüber auf einen kleinen Balkon hinausführte. Er zog den Vorhang zur Seite, öffnete leise die Tür und trat hinaus in die schneidend kalte Nachtluft. Der Winter nahte mit großen Schritten, und seine bloßen Füße wurden auf den Steinfliesen eiskalt. Er beugte sich über die Balustrade und spähte hinunter. Der Hof des Palazzos lag in schwarzer Finsternis. Er blickte scharf umher und hielt Ausschau nach einem Lichtreflex, einer blinkenden Bewegung, aber dort unten schien sich nichts zu rühren. Kein Pferd, kein Wagen, kein Stallknecht, kein Diener. Die Umrisse der Häuser auf der anderen Straßenseite und weiter hinten waren kaum sichtbar vor dem ersten Schimmer des Morgengrauens, das sich hinter dem Vesuv andeutete. Er hatte die Sonne schon manchmal hinter dem Berg und seiner unheilvollen grauen Rauchfahne aufgehen sehen. Es war ein majestätischer, eindrucksvoller Anblick, der ihm meistens Trost spendete, wenn sonst nichts mehr half.
Heute Nacht war alles anders. Er spürte ein bösartiges Prickeln in der Luft.
Schnell lief er zurück ins Zimmer und zog seine Kniehose und ein Hemd an. Mit den Knöpfen hielt er sich nicht auf. Es gab Dringenderes zu tun. Er stürzte zu seiner Kommode und riss die oberste Schublade auf. Eben umfassten seine Finger den Griff des Dolches, als die Tür zu seinem Schlafzimmer aufflog und drei Männer hereinstürmten. Sie hatten ihre Degen schon gezückt. Im trüben Licht der erlöschenden Glut im Kamin sah er, dass der Mann in der Mitte außerdem eine Pistole in der Hand hielt.
Der Feuerschein vom Kamin genügte. Er erkannte den Mann. Und sofort wusste er, worum es ging.
«Machen Sie keine Dummheiten, Montferrat», schnarrte der Anführer.
Der Mann, Marquis de Montferrat genannt, hob beruhigend die Arme und trat mit einem vorsichtigen Schritt von der Kommode weg. Die Eindringlinge nahmen ihn in die Zange, ihre Klingen bedrohlich auf sein Gesicht gerichtet.
«Was wollen Sie hier?», fragte er wachsam.
Raimondo di Sangro schob den Degen in die Scheide und legte seine Pistole auf den Tisch. Er stieß dem Marquis mit dem Fuß einen Stuhl hinüber, der in einem Spalt zwischen den Bodendielen hängenblieb und polternd umkippte. «Setzen Sie sich», befahl di Sangro schroff. «Ich fürchte, es wird ein Weilchen dauern.»
Ohne di Sangro aus den Augen zu lassen, stellte Montferrat den Stuhl wieder auf und nahm zögernd Platz. «Was wollen Sie?»
Di Sangro fachte am Kamin einen Kienspan an, mit dem er eine Öllampe entzündete. Er stellte die Lampe auf den Tisch, griff zu seiner Pistole und winkte seine Männer verächtlich hinaus. Sie nickten, verließen das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Di Sangro zog einen zweiten Stuhl heran und ließ sich rittlings darauf nieder, seinem Opfer gegenüber. «Sie wissen genau, was ich will, Montferrat.» Er richtete die doppelläufige Steinschlosspistole auf den Marquis und musterte ihn kurz, bevor er in beißendem Ton fortfuhr: «Und Sie können mit Ihrem wirklichen Namen anfangen.»
«Mit meinem wirklichen Namen?»
«Lassen Sie uns keine Spielchen spielen, marquese.» Er zog das letzte Wort spöttisch in die Länge, und sein Blick war voller Herablassung. «Ich habe Ihre Papiere überprüfen lassen. Sie sind gefälscht. Tatsächlich scheint nichts von den vagen Andeutungen, die Sie seit Ihrer Ankunft hier gemacht haben, auch nur ein Körnchen Wahrheit zu enthalten.»
Montferrat wusste, dass sein Ankläger über die nötigen Mittel zu solchen Nachforschungen verfügte. Raimondo di Sangro hatte im zarten Alter von sechzehn Jahren nach dem Tod seiner beiden Brüder den Titel Principe di San Severo – Fürst von San Severo – geerbt, und er zählte den jungen spanischen König von Neapel und Sizilien, Karl VII., zu seinen Freunden und Bewunderern.
Wie habe ich diesen Mann so falsch einschätzen können?, dachte Montferrat mit aufkeimendem Entsetzen. Und diesen Ort dazu? 
Nach Jahren quälerischer Selbstzweifel hatte er seine Suche im Orient vor weniger als einem Jahr aufgegeben, war nach Europa zurückgekehrt und über Konstantinopel und Venedig nach Neapel gekommen. Er hatte nicht die Absicht gehabt, in dieser Stadt zu bleiben; sein Plan war es gewesen, nach Messina weiterzureisen und von dort mit dem Schiff nach Spanien und dann vielleicht nach Hause, nach Portugal, zu fahren.
Bei diesem Gedanken hielt er inne.
Nach Hause. 
Ein Wort, das für andere gedacht war, nicht für ihn. Ein leeres, hohles Wort, das der Zahn der Zeit abgenagt hatte wie einen Knochen, bis es kleinen Klang mehr hatte.
Zurück in Neapel, hatte er den Gedanken an Kapitulation revidiert. Unter den spanischen Vizekönigen war es nach Paris zur bedeutendsten Stadt Europas herangewachsen, und außerdem war es Teil eines neuen Europa, das er jetzt entdeckte und das anders war als das Europa, das er verlassen hatte. Hier führten die Ideen der Aufklärung die Menschen in eine neue Zukunft. In Neapel war es Karl VII., der dieses Gedankengut aufgenommen und unterstützt hatte. Er förderte Diskurs, Bildung und kulturelle Debatte. Außerdem hatte er eine Nationalbibliothek gegründet und ein archäologisches Museum für die Funde eingerichtet, die in den kürzlich entdeckten Städten Herculaneum und Pompeji zutage gefördert wurden. Verlockend war überdies die Feindseligkeit des Königs gegen die Inquisition, die wie ein Fluch auf Montferrats früherem Leben gelegen hatte. Stets auf der Hut vor dem Einfluss der Jesuiten, hatte der König sich mit großer Umsicht bemüht, ihr zu trotzen, und es war ihm gelungen, ohne den Zorn des Papstes zu erregen.
Marquis de Montferrat – so hatte sein Name viele Jahre zuvor in Venedig gelautet, und nun hatte er ihn erneut angenommen. Es war leicht gewesen, in der geschäftigen Stadt unterzutauchen. Mehrere Länder hatten in Neapel Akademien gegründet, um den steten Strom der Reisenden zu beherbergen, die kamen, um die eben ausgegrabenen römischen Städte zu studieren. Schon bald hatte er Kontakt zu Gelehrten aus der Stadt und aus ganz Europa, gleichgesinnten Männern mit wachem Verstand.
Männern wie Raimondo di Sangro.
Ein wacher Verstand, wahrhaftig.
«So viele Lügen», fuhr di Sangro fort. Er wog die Pistole in der Hand und beäugte Montferrat. In seinen Augen funkelte unverhohlene Habgier. «Es ist schon faszinierend, wenn auch ziemlich merkwürdig, dass diese reizende alte Dame, die Contessa di Czergy, behauptet, sie habe Sie unter ebendiesem Namen in Venedig gekannt. Montferrat … wie viele Jahre ist das jetzt her? Dreißig? Mehr?»
Der Name durchbohrte den Marquis wie eine stählerne Klinge. Er weiß es. Nein, er kann es nicht wissen. Aber er hat einen Verdacht. 
«Natürlich ist der Verstand der Alten auch nicht mehr das, was er mal war. Irgendwann bringt die Zeit uns alle zur Strecke, nicht wahr? Aber was Sie angeht – sie beharrte so entschlossen und unerschütterlich auf ihrer Erinnerung … da fiel es wahrlich schwer, ihre Worte als das wahnhafte Gefasel eines alten Weibes abzutun. Und dann finde ich heraus, dass Sie Arabisch sprechen wie ein Einheimischer. Dass Sie Konstantinopel kennen wie Ihre Westentasche und dass Sie ausgedehnte Reisen durch den Orient unternommen haben, verkleidet als arabischer Scheich – und zwar makellos, wie ich höre. So viele Geheimnisse für einen einzelnen Mann, marquese – das ist weder logisch noch glaubhaft.»
Montferrat zog die Stirn kraus und verfluchte sich innerlich dafür, dass er auch nur angenommen hatte, der Mann könne ein verwandter Geist sein, ein potenzieller Verbündeter. Weil er ihn – und sei es noch so verstohlen – geprüft und ausspioniert hatte.
Ja, er hatte den Mann völlig falsch eingeschätzt. Aber vielleicht war das sein Schicksal. Vielleicht war die Zeit gekommen, sich die Last von der Seele zu reden und der Welt sein Geheimnis zu offenbaren. Vielleicht konnte die Menschheit einen Weg finden, ehrenhaft und großmütig damit umzugehen.
Di Sangro ließ ihn nicht aus den Augen. Kein Zucken in Montferrats Gesicht entging ihm. «Ich bitte Sie. Ich musste mich zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Bett quälen, nur um Ihre Geschichte zu hören, marquese», sagte er ungeduldig. «Und um ganz offen zu sein, es interessiert mich nicht besonders, wer Sie sind oder woher Sie in Wirklichkeit kommen. Mich interessiert nur Ihr Geheimnis.»
Montferrat schaute seinem Befrager in die Augen. «Darüber wollen Sie nichts wissen, Principe. Glauben Sie mir. Es ist kein Geschenk, für niemanden. Es ist ein Fluch, schlicht und einfach. Ein Fluch, von dem es keine Erlösung gibt.»
Di Sangro ließ sich nicht beirren. «Das zu beurteilen, überlassen Sie ruhig mir.»
Montferrat beugte sich vor. «Sie haben eine Familie», sagte er, und seine Stimme klang jetzt hohl und fern. «Eine Frau. Kinder. Der König ist Ihr Freund. Was kann man sich da noch wünschen?»
Die Antwort kam mit beunruhigender Gelassenheit. «Mehr davon.»
Montferrat schüttelte den Kopf. «Sie sollten diese Dinge auf sich beruhen lassen.»
Di Sangro rückte näher. In seinen Augen leuchtete eine beinahe messianische Glut. «Hören Sie zu, marquese. Diese Stadt, dieser kümmerliche Knabenkönig … das ist nichts. Wenn ich Ihr Geheimnis richtig einschätze, können wir Kaiser werden. Begreifen Sie das nicht? Die Menschen werden ihre Seelen dafür verkaufen.»
Der falsche Marquis bezweifelte das nicht einen Augenblick lang. «Genau das befürchte ich.»
Vor Ungeduld atmete di Sangro schwer; er versuchte, die Entschlossenheit seines Gegenübers zu bemessen. Etwas an Montferrat erregte seine Neugier. Er beugte sich bedrohlich vor, langte über den Tisch und zog unter dem offenen Hemd des falschen Marquis ein Medaillon an einer Kette hervor. Montferrat packte di Sangros Handgelenk und hielt es fest, aber der Fürst hob sofort die Pistole und spannte den Hahn. Langsam lockerte Montferrat seinen Griff. Der Fürst hielt das Medaillon noch einen Augenblick in der Hand, dann riss er es von der Kette. Er betrachtete es.
Es sah aus wie eine große Münze, schlicht, rund und aus Bronze gegossen; vielleicht zwei Finger breit. Die einzige Applikation auf der Vorderseite war eine Schlange; ihr Kopf lag oben in dem Kreis, den ihr Körper bildete.
Die Schlange verschluckte ihren eigenen Schwanz.
Der Fürst sah Montferrat fragend an. Die harten Augen des falschen Marquis verrieten nichts. «Ich habe das Warten satt, marquese», zischte di Sangro. «Ich habe keine Lust, weiter an diesem Ding herumzurätseln.» Seine Finger krallten sich um das Medaillon, und er schüttelte es wütend vor Montferrats Gesicht. «Ich habe Ihre unverständlichen Bemerkungen satt, und ich habe es satt, Ihre vergeistigten Andeutungen zu ergründen. Ich habe es satt, mir berichten zu lassen, wie Sie bestimmten Gelehrten und Reisenden Ihre Fragen stellen, und mir meinen Teil zusammenzureimen. Ich will es jetzt wissen. Ich verlange es zu wissen. Sie können es mir hier und jetzt sagen. Oder Sie können es mit ins Grab nehmen.» Er hielt seine Pistole über den Tisch, und die beiden übereinanderliegenden Mündungen schwebten dicht vor dem Gesicht seines Gefangenen. Einen Augenblick lang hing seine Drohung in der Luft. «Sollten Sie sich aber dafür entscheiden», fuhr er dann fort, «heute Nacht hier zu sterben und Ihr Wissen mitzunehmen, bitte ich Sie doch, eine Frage zu bedenken: Was gibt Ihnen das Recht, uns zu berauben und die Welt zu missachten und in Unwissenheit zu lassen? Womit haben Sie das Recht erwirkt, diese Entscheidung für uns alle zu treffen?»
Diese Frage hatte Montferrat sich schon viele Male selbst gestellt, und sie verfolgte ihn Tag und Nacht.
In einer fernen Vergangenheit hatte ein anderer Mann, ein alter Mann, den er hatte sterben sehen, ein Freund, dessen Tod er damals aus Überzeugung mit herbeigeführt hatte, diese Entscheidung für ihn getroffen. Noch in seinen letzten Atemzügen hatte sein Freund gesagt, dass er allen beklagenswerten und abscheulichen Handlungen Montferrats zum Trotz das Zögern und die Zweifel in seinen Augen sehen könne. Es hatte Montferrat die Sprache verschlagen. Aus irgendeinem Grund war der alte Mann sicher, dass sein junger Schützling noch immer Heldenmut, Vornehmheit und Ehrlichkeit in sich trug, tief in seinem Innern vergraben, gefesselt von einem irregeleiteten Pflichtgefühl. In seiner dunkelsten Stunde war es diesem Freund gelungen, Verheißung und Sinn im Leben seines Schützlings zu finden – etwas, das der junge Marquis selbst schon längst verloren geglaubt hatte. Und daraus war eine Aufgabe erwachsen, eine Offenbarung, eine Mission, die den Rest seines Lebens bestimmte.
Die Wahl war für ihn getroffen worden. Das Recht zu dieser Entscheidung hatte ihm jemand verliehen, der es viel eher verdient hatte, als er selbst es jemals hätte verdienen können.
Er tat sein Bestes und bemühte sich nach Leibeskräften, herauszufinden, was die fehlenden Seiten des Kodex enthielten, und dem alten Buch seine verborgenen Geheimnisse zu entreißen.
Es war ihm gelungen, seinen Anklägern in Portugal zu entrinnen. Er hatte in Spanien und in Rom gesucht. Er war nach Konstantinopel und weiter in den Orient gereist. Aber er hatte nichts gefunden, was ihn in seiner Suche weitergebracht hätte.
Er hatte versagt.
Er hatte geglaubt, die Rückkehr in die Heimat werde ihm helfen, über den nächsten Schritt zu entscheiden. Di Sangros Überfall hatte seine Pläne zerschlagen. Durch den Nebel seiner Gedanken leuchtete nur eine Gewissheit: Den Mann, der da vor ihm saß, mit Verachtung zu strafen und in Unwissenheit zu halten, war eine Entscheidung, die er mit Vergnügen treffen würde.
Der Rest der Welt … ja, das war eine andere Sache.
«Nun?», fauchte di Sangro, und seine Hand zitterte ein wenig unter dem Gewicht der Pistole.
Der Mann, der sich Montferrat nannte, sprang auf und stürzte sich auf seinen Gegner. Mit ausgestreckter Hand stieß er die Pistole beiseite, als di Sangro abdrückte. Die Pulverladung explodierte mit ohrenbetäubendem Knall. Die Bleikugel schoss aus dem oberen Lauf und schwirrte an Montferrats Ohr vorbei und grub sie sich hinter ihm in die Wandtäfelung. Die beiden Männer taumelten gegen den Tisch vor dem Kamin und rangen um die Pistole. Die Tür flog auf, und di Sangros Schergen stürmten mit erhobenen Degen herein. Montferrat sah, dass der Blick seines Gegners kurz abgelenkt war, und nutzte die Gelegenheit, um dem Principe einen heftigen Ellenbogenstoß gegen die Gurgel zu versetzen. Der Fürst strauchelte, und sein Griff um die Pistole lockerte sich so weit, dass Montferrat sie ihm entreißen konnte. Der Marquis stieß ihn von sich, drehte den Doppellauf um und spannte den Hahn. Der erste der beiden Schergen war schon bei ihm; Montferrat wich zurück und feuerte. Die Kugel traf den Angreifer in die Brust und warf ihn seitwärts zu Boden.
Montferrat schleuderte die Waffe gegen den zweiten Angreifer und hob schnell den Degen des Gefallenen auf. Der Fürst hatte sich wieder gefangen. Obwohl er noch ein wenig unsicher auf den Beinen war, zog auch er seinen Degen. «Töte ihn nicht», zischte er und schob sich neben seinen Gehilfen. «Ich brauche ihn lebend … vorläufig.»
Montferrat umklammerte den Griff des Degens mit beiden Händen, hob ihn abwehrend und focht nach links und rechts, um seine Angreifer in Schach zu halten. Die beiden Feinde waren ungeduldig, und nach seiner Erfahrung war Gelassenheit eine ebenso wirkungsvolle Waffe wie das Schwert. Er würde warten, bis sie einen Fehler begingen. Der Wächter brannte darauf, sein Können unter Beweis zu stellen und stürmte leichtsinnig voran. Montferrat wehrte seinen Angriff mit dem Degen ab und gab ihm einen Tritt. Sein nackter Fuß traf den Mann am Schenkel – er heulte vor Schmerz auf, und Montferrat sah aus dem Augenwinkel, dass der Fürst sich wachsam zurückhielt. Er beschloss, sich auf den Angreifer zu konzentrieren, und schwang seinen Degen. Er traf die Klinge seines Gegners mit voller Wucht und schlug sie ihm aus der Hand. Der Fürst schrie wütend auf, stürzte heran und kam Montferrat in die Quere. Dieser stieß den ersten Angreifer mit einem erneuten Fußtritt zurück und wirbelte dann zu di Sangro herum. Der Scherge stolperte rückwärts, fiel über den Tisch und rutschte in die Feuerstelle. Glühende Funken stoben auf, und der Mann schrie laut, als er seinen Sturz abfing und dabei mit der Hand in die Glut griff. Montferrat sah, dass sein Ärmel Feuer fing. Im nächsten Augenblick loderte, wo der Mann die Öllampe vom Tisch gerissen hatte, ein breiter Flammenstreifen auf.
Montferrat hatte alle Mühe, di Sangros Attacken zu parieren. Die Flammen auf dem Teppich züngelten wütend, leckten an dem dicken Samtvorhang und erfassten ihn rasch ganz. Bald erfüllten Rauch und infernalische Hitze das Schlafgemach, doch der Fürst kämpfte unerbittlich weiter und schlug Montferrat mit einem überraschenden, zornigen Streich den Degen aus der Hand. Montferrat wich zurück und versuchte, di Sangros Degen zu entkommen, der jetzt allzu dicht vor seiner Kehle drohte. Durch die wallenden Rauchwolken sah er, dass der Kerl mit der verbrannten Hand die Flammen an seiner Jacke erstickt hatte und sich aufrappelte, um sich erneut ins Getümmel zu stürzen. Er bewegte sich seitwärts zur Tür, um Montferrat den Fluchtweg zu versperren.
Montferrat sah sich schnell nach rechts und links um, entdeckte einen möglichen Ausweg und beschloss, das Risiko einzugehen. Er hob die Hände, schob sich seitwärts auf den brennenden Vorhang zu und ließ di Sangro dabei nicht aus den Augen.
«Wir müssen den Brand löschen, bevor er auf die anderen Stockwerke übergreift», schrie er, während seine Füße sich weiter vorsichtig auf den Vorhang zubewegten.
«Zum Teufel mit den anderen Stockwerken», gab di Sangro zurück, «solange nur Ihr Geheimnis nicht in Flammen aufgeht.»
Montferrat hatte den brennenden Vorhang erreicht. Die halbverbrannte Jacke des Schergen lag qualmend am Boden. Montferrat zögerte nicht. Er riss die Jacke an sich, schlang sie um seine Hände und griff in die Flammen. Er zog den brennenden Vorhang herunter und schleuderte ihn di Sangro entgegen. Der lodernde Stoff landete schwer auf dem Mann. Er schrie entsetzt auf und versuchte panisch, sich zu befreien. Flammen umhüllten ihn, als es ihm gelang, den Vorhang von sich zu werfen. Wie eine Barriere loderte das Feuer zwischen den Angreifern und ihrem Opfer. Montferrat verlor keine Zeit. Er riss die Tür zum Balkon auf und stürzte hinaus in die Nacht.
Nach der Gluthitze im Schlafgemach traf ihn die kalte Luft, die von der Bucht heraufwehte, wie ein Schlag ins Gesicht. Er warf einen schnellen Blick zurück und sah, wie di Sangro und sein halbverbrannter Scherge fieberhaft gegen die Flammen kämpften, um ihm zu folgen. Di Sangro hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Montferrat nickte ihm zu, nahm seinen ganzen Mut zusammen, kletterte über das Geländer und sprang.
Er landete mit dumpfem Aufprall auf einem Balkon im Stockwerk darunter. Seine Zähne schlugen aufeinander, dass es in seinem Kopf krachte, und ein jäher Schmerz durchzuckte seinen Kiefer. Er schüttelte ihn ab, sprang auf und stieg über das schmiedeeiserne Gitter, um sich auf das Vordach zwei Stockwerke tiefer fallen zu lassen, als di Sangro oben auf dem Balkon erschien.
«Schnappt ihn euch», schrie di Sangro durch die Dunkelheit. Im Licht der Flammen, die hinter ihm zuckten, sah er aus wie ein Dämon aus der Hölle. Montferrat warf einen Blick hinüber zum Eingang des Palazzos; zwei Männer kamen dort herausgerannt, aber er sah nur ihre Umrisse im Licht der Laterne, die einer von ihnen trug. Er kraxelte über das Vordach und sprang hinüber auf einen Anbau. Dachpfannen lösten sich und fielen klirrend hinunter. Kurz betrachtete er die vor ihm liegenden Dächer und Kamine und plante seine Fluchtroute. In der Dunkelheit der dichtbebauten Stadt, das wusste er, würde er seine Verfolger abschütteln und verschwinden können.
Weit größere Sorge bereitete ihm aber, was jetzt kommen musste.
Wenn er seine kostbare Truhe aus ihrem sicheren Versteck, fern von seinem Palazzo, geholt hätte – eine Vorsichtsmaßnahme, die er immer ergriff –, würde er weiterziehen müssen.
Er würde einen neuen Namen annehmen und eine neue Heimat finden müssen.
Sich neu erfinden. Wieder einmal.
Er hatte es schon häufiger getan.
Er würde es wieder tun.
Di Sangro brüllte durch die Nacht. «Montferrat!» Er klang wie ein Besessener. Der Marquis wusste, dass er ihn wiedersehen würde. Ein Mann wie di Sangro gab nicht einfach auf. Er war gepackt von einer fieberhaften Habgier, die einen Mann nicht so leicht wieder losließ.
Der Gedanke ließ ihm das Mark gefrieren. Er verschwand in der Nacht.
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Evelyn Bishop entdeckte ihn halb verdeckt hinter einer splitternarbigen Mauer, als sie zur Ruine der Moschee zurückschaute. Er stand allein dort, die unvermeidliche Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger.
«Faruk?» 
Er war es wirklich – nach all der Zeit immer noch unverwechselbar. Sein zaghaftes Lächeln bestätigte es ihr.
Rames – einst ihr schmächtiger, hyperaktiver Student, jetzt Assistent in ihrer Abteilung und als Schiite sehr nützlich, um in diesem Land Zugang zu finden – schaute vom Hohlraum unter der Außenmauer herauf. Evelyn sagte, sie sei gleich zurück, und ging hinüber zu Faruk.
Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie vor über zwanzig Jahren gemeinsam auf glühend heißen Grabungsstätten im Irak gearbeitet hatten. Damals war sie die unermüdliche Sitt Evelyn gewesen – Lady Evelyn, jung, sprühend und leidenschaftlich in ihrer Arbeit: eine Naturgewalt. Sie leitete die Ausgrabungen auf dem Palasthügel von Sennacherib in Ninive und in Babylon, sechzig Meilen südlich von Bagdad. Er war einfach Faruk und gehörte zum einheimischen Tross der Archäologen: ein kleiner, dickbäuchiger Kettenraucher mit schütterem Haar, Antiquitätenhändler und «Organisator», eine Art Mädchen für alles, wie man es anscheinend in diesem Teil der Welt für jede Art von Unternehmung benötigte. Er war immer höflich, ehrlich und tüchtig gewesen, ein stiller, zurückhaltender Mann, der stets mit bescheidenem Nicken lieferte, was er versprochen hatte, und sich auch vor lästigen Wünschen nicht drückte. Aber an den hängenden Schultern, den tiefen Furchen auf seiner Stirn und den wenigen grauen Strähnen, die früher dichter und schwarz gewesen waren, konnte man sehen, dass die Jahre nicht übermäßig freundlich mit ihm umgegangen waren. Der Irak hatte in letzter Zeit allerdings auch nicht gerade ein goldenes Zeitalter erlebt.
«Faruk», rief sie strahlend. «Wie geht es Ihnen? Mein Gott, wie lange ist es her?»
«Sehr lange, Sitt Evelyn.»
Nicht, dass er je besonders überschwänglich gewesen wäre, doch seine Stimme klang merklich bedrückt. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten. Waren es die vielen Jahre, die ihn so reserviert aussehen ließen, oder war es etwas anderes?
Unbehagen beschlich sie. «Was machen Sie denn hier? Wohnen Sie jetzt im Libanon?»
«Nein, ich habe den Irak erst vor zwei Wochen verlassen», antwortete er düster und fügte dann hinzu: «Ich habe Sie gesucht.»
Sie war verblüfft. «Mich gesucht …?» Jetzt war sie sicher. Hier stimmte etwas nicht. Dass sein Blick zwischen den kurzen Zügen an der Zigarette nervös hin und her huschte, vergrößerte ihre Besorgnis. «Ist alles in Ordnung?»
«Bitte. Können wir …?» Er winkte sie weg von der Moschee und führte sie um die Ecke in einen verborgenen Winkel.
Sie folgte ihm, den Blick wachsam zu Boden gerichtet, stets auf der Hut vor den kleinen Clusterbomben, die in der ganzen Region wie Pilze aus dem Boden schossen. Sie sah seine verstohlenen Blicke hinunter zur Hauptstraße des Dorfes, und es war klar, dass er nach einer ganz anderen Gefahr Ausschau hielt. In den engen Gassen herrschte reges Treiben: Von Lastwagen wurden Hilfsgüter abgeladen, behelfsmäßige Zelte wurden errichtet, Autos schlängelten sich im Schneckentempo durch das Chaos, und hin und wieder hörte man eine ferne Explosion – eine beständige Erinnerung daran, dass der Vierunddreißig-Tage-Krieg zwar vorüber war und offiziell Waffenstillstand herrschte, der Konflikt aber noch andauerte. Doch Evelyn sah nicht, was Faruk so beunruhigte.
«Was ist los?», fragte sie. «Ist alles in Ordnung?»
Wieder sah er sich um und vergewisserte sich, dass niemand ihnen gefolgt war. Dann schnippte er seine Zigarette weg und zog einen kleinen, zerknitterten braunen Umschlag aus der Jackentasche.
Er reichte ihn ihr und sagte: «Die wollte ich Ihnen bringen.»
Sie öffnete das Kuvert und nahm einen kleinen Stapel Fotos heraus. Es waren Polaroids, leicht verknickt und abgegriffen.
Evelyn schaute Faruk fragend an, aber ihr Instinkt sagte ihr bereits, was sie auf diesen Fotos sehen würde. Sie hatte kaum angefangen, die ersten paar Bilder durchzublättern, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt fand.
 
Sie war 1992 in den Libanon gezogen, als das Land soeben einen langen und letzten Endes sinnlosen Bürgerkrieg hinter sich gebracht hatte. In den sechziger Jahren, kurz nach ihrem Examen in Berkeley, war sie in den Nahen Osten gekommen und hatte auf Ausgrabungsstätten in Jordanien, Irak und Ägypten gearbeitet. An der archäologischen Fakultät der American University of Beirut war 1992 eine Dozentenstelle frei geworden. Angesichts der verlockenden Möglichkeit, die Ausgrabungen im kürzlich zugänglich gewordenen Innenstadtbereich – mit phönizischer, griechischer und römischer Vergangenheit – zu begleiten, war dies eine Gelegenheit, die sie nicht ungenutzt lassen konnte. Sie bewarb sich und bekam die Stelle.
Jetzt, anderthalb Jahrzehnte später, war Beirut endgültig und unwiderruflich ihr Zuhause. Sie wusste, dass sie bis ans Ende ihrer Tage hier leben würde, und der Gedanke missfiel ihr nicht. Das Land war gut zu ihr gewesen, und sie hatte sein Entgegenkommen mehr als erwidert. Ein kleiner Zirkel von begeisterten und leidenschaftlichen Studenten zeugte davon, vor allem aber die Wiederbelebung des Museums der Stadt. Beim Wiederaufbau der Innenstadt hatte sie sich mit Immobilienunternehmern und ihren Bulldozern angelegt und bei der Regierung und den internationalen Beobachtern der UNESCO unermüdliche Lobbyarbeit geleistet. Sie hatte manche Schlacht gewonnen und andere verloren, aber sie hatte auf jeden Fall etwas bewirkt. Sie hatte eine wesentliche Rolle bei der Wiedergeburt der Stadt, ja, des ganzen Landes gespielt. Sie hatte seinen Optimismus und Zynismus zu spüren bekommen, Selbstlosigkeit und Korruption, Großzügigkeit und Habgier, Hoffnung und Verzweiflung – den ganzen Cocktail der primitiven menschlichen Emotionen und Instinkte, unverblümt und ohne Bescheidenheit oder Scham zum Ausdruck gebracht.
Und dann diese Katastrophe.
Hisbollah und Israelis hatten sich grob verrechnet, und wie immer zahlten unschuldige Zivilisten den Preis. In diesem Sommer, erst wenige Wochen zuvor, hatte Evelyn mit einem Kloß im Hals zugesehen, wie Chinook-Hubschrauber und Kriegsschiffe die eingeschlossenen Ausländer außer Landes brachten, aber ihr war es nie in den Sinn gekommen, sich ihnen anzuschließen. Sie war ja zu Hause.
Einstweilen gab es eine Menge Arbeit. In etwas mehr als einer Woche würde der Lehrbetrieb wiederaufgenommen, einen Monat später als gewöhnlich. Die Seminare des Sommersemesters hatten verschoben werden müssen. Einige Dozenten würden nicht mehr zurückkehren. Die nächsten paar Monate würden eine organisatorische Herausforderung werden. Sicher würde es merkwürdige Zwischenfälle geben – wie der, der sie jetzt hierhergeführt hatte, nach Sabqine, ein verschlafenes Städtchen in der welligen Hügellandschaft des südlichen Libanon, weniger als fünf Meilen von der israelischen Grenze entfernt.
Die Stadt selbst gab es nur noch dem Namen nach. Die meisten Häuser waren zu grauen Schutthaufen geworden, Reste von verbogenem Armierungsstahl und geschmolzenem Glas. Andere waren völlig verschwunden, verschluckt von den schwarzen Trichtern, die von lasergesteuerten Lenkwaffen aufgerissen worden waren. Schnell waren Bulldozer und Lastwagen angerückt, hatten die Trümmer abgeräumt und ein makaber planiertes Gelände für eine weitere Strandhotelanlage hinterlassen. Die Leichen derer, die unter ihren eingestürzten Häusern gestorben waren, hatte man begraben, und die Stadt zeigte trotzig wieder erste Lebenszeichen. Die Überlebenden, denen vor dem Angriff die Flucht gelungen war, kamen nach und nach zurück; sie hausten in behelfsmäßigen Zelten und planten den Wiederaufbau. Die Stromversorgung würde noch lange auf sich warten lassen, aber zumindest war mit einem Lastwagen ein Tank herbeigeschafft worden, der die Leute mit Trinkwasser versorgte. Eine kleine Schlange von Dorfbewohnern wartete hier geduldig mit Plastikkanistern und Wasserflaschen, während andere zwei UNIFIL-Lastwagen entluden, die Lebensmittel und anderes Grundversorgungsmaterial gebracht hatten. Kinder rannten umher und spielten – was sonst – Krieg.
Rames hatte sie am Morgen in das Dorf gefahren. Er stammte selbst aus einem Nachbarort. Ein älterer Einheimischer, der einzige, der während der Bombardierung im Dorf geblieben und jetzt halb taub war, hatte sie über den Teppich aus Ziegelschutt zu der Ruine der kleinen Moschee hinaufgeführt. Rames hatte sie ihr zwar beschrieben, aber der Anblick, der sie empfing, als sie schließlich oben auf der Höhe ankamen, war trotzdem erschreckend.
Die grüne Kuppel der Moschee hatte den Beschuss, der das kleine Steingebäude zerstört hatte, irgendwie überstanden und thronte jetzt bizarr auf dem Gipfel eines Trümmerhaufens – eine surreale Installation, wie nur der Krieg sie erschaffen kann. Fetzen des roten Teppichs, der in der Moschee gelegen hatte, flatterten gespenstisch an den kahlen Ästen benachbarter Bäume.
Die Bomben hatten nicht nur die Mauern der Moschee zum Einsturz gebracht, sondern auch den Boden aufgerissen. In einem Spalt unter der rückwärtigen Wand war eine bis dahin verborgene Kammer ans Licht gekommen. Die biblischen Fresken an den Wänden, verblichen und vom Zahn der Zeit zerfressen, waren dennoch unverkennbar: Unter der Moschee verbarg sich eine präislamische Kirche. Der Bibel zufolge hatten Jesus und seine Jünger diese Küste ausgiebig bereist, und die ganze Gegend war durchzogen von Überbleibseln aus biblischer Zeit. Die Kirche des heiligen Thomas im nahen Tyrus stand auf den Überresten eines Bauwerks, das man für die älteste schriftlich erwähnte Kirche überhaupt hielt, erbaut im ersten Jahrhundert durch den heiligen Thomas nach seiner Rückkehr von Zypern. Aber im späten siebten Jahrhundert war der Islam über die Region hinweggefegt, und viele Anbetungsstätten waren von den Anhängern des neuen Glaubens übernommen worden.
An einem schiitischen Heiligtum nach den Überresten eines anderen, älteren Glaubens zu stochern, war keine leichte Aufgabe, schon gar nicht jetzt, da der Krieg noch eine frische, klaffende Wunde war und die Wellen der Erregung schnell höher schlugen als sonst.
Evelyn hatte vermutet, dass dies ein schwieriger Tag werden würde.
Aber nicht so.
 
Eine Woge der Enttäuschung durchströmte sie. Mit unverhüllter Trauer sah sie Faruk an. «Was machen Sie da, Faruk?», fragte sie leise. «Sie kennen mich doch besser.»
Die Polaroids in ihrer Hand waren hastig aufgenommene Bilder von antiken Gegenständen, Schätzen eines versunkenen Zeitalters, Funden aus der Wiege der Zivilisation: Keilschrifttafeln, zylindrische Siegel, Statuetten aus Alabaster und Terrakotta, Tongefäße. Sie hatte viele solcher Bilder zu Gesicht bekommen, seit die amerikanischen Truppen 2003 in Bagdad einmarschiert waren und internationale Empörung ausgebrochen war, weil die Besatzer versäumt hatten, das Museum der Stadt und andere kulturell bedeutsame Stätten zu schützen. Es war zu hemmungslosen Plünderungen gekommen, man vermutete Insidergeschäfte und politische Tricksereien, und Schätzungen über die Zahl der gestohlenen Objekte waren mit atemloser Unzuverlässigkeit nach oben und unten geschossen. Unbestreitbar war jedoch, dass jahrtausendealte Schätze gestohlen worden waren. Manche waren wieder aufgetaucht, aber die meisten blieben verschwunden.
«Bitte, Sitt Evelyn …», sagte Faruk flehentlich.
«Nein», unterbrach sie ihn schroff und schob die Polaroids wieder in den Umschlag. «Hören Sie auf. Sie bringen mir diese Bilder – und dann? Erwarten Sie wirklich, dass ich etwas davon kaufe oder Ihnen helfe, es zu verkaufen?»
«Bitte», wiederholte er leise. «Sie müssen mir helfen. Ich kann da nicht wieder hin. Hier …» Hektisch suchte er in den Fotos. «Sehen Sie sich das an.»
Evelyn sah, dass seine nikotingelben Finger zitterten. Aus seinem Gesicht und seiner Gestik sprachen offensichtliche Angst, und das zu Recht. Wer Antiquitäten aus dem Irak schmuggelte, riskierte schwere Strafen – sogar die Todesstrafe, je nachdem, auf welcher Seite der Grenze er geschnappt wurde. Und doch ließ es ihr keine Ruhe. Zugegeben, sie kannte diesen Mann nicht besonders gut, sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, aber sie hielt sich für eine ziemlich gute Menschenkennerin, und es schien nicht zu ihm zu passen, dass er an der Ausplünderung seines Landes teilnahm, eines Landes, das ihm nach ihrer Erinnerung sehr am Herzen lag … Andererseits hatte sie auch nicht mehrere blutige Umstürze und drei größere Kriege erleben müssen, von all dem Grauen dazwischen ganz zu schweigen. Sie zügelte ihren urteilenden Instinkt; sie musste zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was Faruk erlebt hatte, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und zu welchen verzweifelten Mitteln ein Mensch griff, wenn es ums Überleben ging.
Er zog zwei Bilder aus dem Stapel und sah sie an. «Hier.»
Sie musterte ihn und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann nickte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit den Fotos zu, die er ihr reichte.
Das erste Bild zeigte mehrere alte Kodizes, die flach auf einem Tisch lagen. Evelyn betrachtete es genau. Ohne in die Bücher hineinzuschauen, war es schwer, ihr Alter zu bestimmen. Die Region hatte eine so reiche Geschichte – über mehrere tausend Jahre erstreckte sich eine beständige Parade von Zivilisationen. Aber ein paar verräterische Details gaben doch einen Hinweis auf ihr Alter: Die Einbände waren aus rissigem Leder, manche goldgeprägt, andere mit gepunzten geometrischen Mustern, Mandorlen und Troddeln. Die Grate über den Bünden auf dem Rücken waren ebenfalls deutlich sichtbar. Das alles ließ vermuten, dass die Bücher vor dem vierzehnten Jahrhundert entstanden waren, was sie äußerst attraktiv für Museen und Sammler machte.
Evelyn nahm sich das zweite Bild vor. Es überlief sie eiskalt, als sie es erkannte. Sie hielt das Foto näher und studierte es eingehend; ihre Finger strichen über die Oberfläche in dem vergeblichen Versuch, es klarer zu machen. Ihre Gedanken schwammen in einer Flut von Erinnerung, die das Bild in ihr auslöste. Es zeigte einen antiken Kodex, der unschuldig zwischen zwei anderen Büchern lag. Der geprägte Ledereinband war rissig und verstaubt. Die lederne Umschlagklappe des hinteren Deckels war ausgefaltet. Sie war ein charakteristisches Merkmal islamischer Bücher, und normalerweise wurde sie unter den vorderen Einbanddeckel geschoben, wenn das Buch zugeschlagen wurde; sie diente als Lesezeichen wie auch zum Schutz der Seiten.
Auf den ersten Blick war nichts Bemerkenswertes an dem alten Buch – abgesehen von dem Symbol, das in den vorderen Deckel eingeprägt war: das kreisförmige Motiv einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss.
Jäh hob sie den Kopf und sah Faruk scharf in die Augen. Sie konnte die Frage nicht schnell genug stellen. «Wo haben Sie die gefunden?»
«Ich gar nicht. Abu Barsan, ein alter Freund von mir, hat sie gefunden. Er handelt ebenfalls mit Antiquitäten. Er hat einen kleinen Laden in Al-Mawsil.» Faruk benutzte den arabischen Namen der Stadt Mossul, zweihundert Meilen nordöstlich von Bagdad. «Nichts Illegales, wissen Sie. Nur das, was wir unter Saddam verkaufen durften.» Vor der Invasion war der Verkauf der kostbarsten Antiquitäten ein exklusives Privileg der Baath-Parteifunktionäre gewesen. Das Gesindel – also der Rest der Bevölkerung – durfte sich um die Brosamen prügeln. «Saddam hatte seine Spitzel überall, wie Sie wissen. Heute ist es natürlich anders. Jedenfalls kam mein Freund vor ungefähr einem Monat zu mir. Er reist durch den Norden, in die alten Dörfer, und sucht nach Stücken. Er ist halb Kurde, und wenn er dort ist, vergisst er einfach seine sunnitische Hälfte, und die Leute öffnen ihm ihre Häuser. Dort oben ist er auf diese Stücke gestoßen. Sie wissen ja, wie das ist. Ein Riesendurcheinander. Totales Chaos. Bomben, Morde, Todesschwadronen … Die Leute haben Angst; sie tun, was sie tun müssen, um nicht in Gefahr zu geraten und Brot auf den Tisch zu bringen. Sie verkaufen alles, was nicht niet- und nagelfest ist; jetzt können sie es ja ganz offen tun. Aber es gibt nicht viele Käufer, wenigstens nicht im Irak. Abu Barsan wollte diese Sammlung verkaufen. Er wollte das Land verlassen und irgendwohin, wo es sicher ist – das wollen wir ja alle –, aber dazu braucht man Geld. Also fragte er unauffällig herum und suchte einen Käufer. Er wusste, dass ich ein paar gute Auslandskontakte habe, und bot mir an, den Erlös mit mir zu teilen.»
Faruk zündete sich eine neue Zigarette an und sah sich verstohlen um.
«Jedenfalls dachte ich an Sie, als ich den Uroboros sah.» Er tippte auf das Foto des Buches. «Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und mich erkundigt, ob jemand wusste, wo Sie sind. Machfus Zacharia –»
«Natürlich», unterbrach Evelyn. Sie hatte mit dem Kurator des Nationalen Museums der Antike in Bagdad Verbindung gehalten, nach der Invasion, als der Plünderskandal losgebrochen war, noch verstärkt. «Faruk, Sie wissen, dass ich die nicht anrühren kann. Wir sollten nicht einmal dieses Gespräch führen.»
«Sie müssen mir helfen, Sitt Evelyn. Ich kann nicht wieder zurück in den Irak. Dort ist es schlimmer, als Sie es sich vorstellen können. Sie wollen dieses Buch doch haben, oder? Ich besorge es Ihnen. Helfen Sie mir nur, hierzubleiben, bitte. Brauchen Sie keinen Fahrer? Oder einen Assistenten? Ich tue, was immer Sie wollen. Ich kann Ihnen nützlich sein, das wissen Sie. Bitte. Ich kann nicht wieder zurück.»
Sie verzog schmerzlich berührt das Gesicht. «Faruk, so einfach ist das nicht.» Sie schüttelte still den Kopf und schaute zu den trostlosen Hügeln hinüber, die sich hinter der Moschee erstreckten. Neben einer kleinen Steinmauer lagen reihenweise braune Tabakblätter, die vor Monaten auf Drähte gezogen worden waren, um in der Sonne zu trocknen; sie waren verrottet und grau und von demselben dicken Staub bedeckt, der die ganze Gegend erstickte. Am Himmel erwachte das leise Brummen einer israelischen Drohne und erstarb wieder – eine Erinnerung an die ständige Spannung.
Faruks Gesicht lief dunkel an. Er atmete flach und schnell, und seine Hände flatterten aufgeregt. «Sie erinnern sich an Hadsch Ali Sallum?»
Noch ein Name aus der Vergangenheit. Auch ein Antiquitätenhändler, wenn Evelyn sich richtig erinnerte – was sie meistens tat. In Bagdad. Sein Laden lag drei Häuser von Faruks entfernt. Sie entsann sich, dass die beiden gute Freunde, aber auch entschlossene Konkurrenten gewesen waren, wenn es um Kunden und Geschäfte ging.
«Er ist tot.» Faruks Stimme zitterte. «Und ich glaube, der Grund ist dieses Buch.»
Evelyns Miene verdunkelte sich, und sie suchte nach Worten. «Was ist mit ihm passiert?»
Die Angst in seinem Blick wurde noch deutlicher. «Wovon handelt dieses Buch, Sitt Evelyn? Und wer ist sonst noch dahinterher?»
Verblüfft starrte sie ihn an. «Ich weiß es nicht.»
«Was ist mit Mr. Tom? Er hat mit Ihnen zusammengearbeitet. Vielleicht weiß er es. Sie müssen ihn fragen, Sitt Evelyn. Irgendetwas Schlimmes ist im Gange. Sie können mich nicht dorthin zurückschicken.»
Der genannte Name versetzte Evelyn einen Stich ins Herz. Bevor sie aber antworten konnte, hallte Rames’ Stimme über die Schuttberge.
«Evelyn?»
Faruk warf ihr einen ängstlichen Blick zu. Sie reckte den Hals und sah, dass Rames von der Moschee herüberkam. Als sie sich wieder Faruk zuwandte, spähte dieser durch die Gassen zur Hauptstraße hinunter. Dann sah er sie an, und alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. In seinem Blick lag ein so abgrundtiefes Entsetzen, dass es ihr das Herz zusammenzog. Er drückte ihr den kleinen Stapel Fotos und den Umschlag in die Hand und sagte: «Um neun Uhr in der Stadt, beim Uhrturm. Bitte kommen Sie.»
Rames hatte sie erreicht. Offensichtlich fragte er sich, was los war.
Evelyn wusste nicht genau, was sie sagen sollte. «Faruk ist ein alter Kollege von mir, aus den alten Zeiten im Irak.» Rames schien das Unbehagen zwischen ihnen deutlich zu spüren. Sie fühlte, wie Faruk sich anspannte, und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. «Alles okay. Rames und ich arbeiten zusammen. An der Universität.»
Sie tat ihr Bestes, um Faruk zu signalisieren, dass von ihrem Kollegen keine Gefahr ausging, aber irgendetwas hatte ihm einen sichtbaren Schrecken eingejagt; er nickte Rames nur knapp zu und sagte dann eindringlich: «Bitte seien Sie da.» Bevor sie etwas erwidern konnte, stieg er schon hastig den Pfad hinauf, weg von der Stadt und auf die Moschee zu.
«Warten Sie, Faruk!» Evelyn trat zur Seite, aber ihr Rufen verhallte ungehört. Er war bereits verschwunden.
Sie drehte sich zu Rames um. Er war perplex. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch immer die Polaroids in der Hand hielt und dass er sie gesehen hatte. Fragend schaute er sie an. Sie schob die Bilder in den Umschlag, steckte ihn hastig ein und rang sich ein entwaffnendes Lächeln ab.
«Entschuldigen Sie. Er ist nur … Aber das ist eine lange Geschichte. Wollen wir zur Kammer zurückkehren?»
Rames nickte höflich und ging vor ihr her den Weg hinauf.
Sie folgte ihm mit abwesendem Blick. Faruks beunruhigende Worte lagen ihr schwer im Magen, und im Aufruhr ihrer Gedanken entging ihr eine flüchtige Szene im nahen Dorf: zwei Männer, die am Straßenrand standen. Sie schienen mit dem Treiben drum herum nichts zu tun zu haben, sondern schauten zu ihr herauf. Dann stieg einer der beiden in einen Wagen, der schnell davonfuhr, der andere blickte ihr für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor er hinter einem eingestürzten Haus verschwand.
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«Habt ihr ihn schon?»
Er hatte Bagdad vor mehr als vier Jahren verlassen, aber seiner natürlichen Sprachbegabung und all seinen Bemühungen zum Trotz war in seinem arabischen Vokabular und Akzent noch immer der Einfluss seiner Jahre im Irak hörbar. Die Männer, die für ihn arbeiteten – geführt von Omar, dem Mann, der eben angerufen hatte –, kamen deshalb alle aus dem Osten seines neuen Heimatlandes, aus der Region dicht vor der irakischen Grenze, wo sie Waffen und Soldaten in beide Richtungen geschmuggelt hatten. Die beiden Sprachen waren einander in groben Zügen ähnlich, aber trotzdem waren die Unterschiede groß genug, um Ungenauigkeiten und Missverständnisse zu produzieren.
Und das durfte nicht sein.
Er hielt sich etwas auf seine Präzision zugute. Ungenauigkeit tolerierte er nicht, Unzuverlässigkeit machte ihn rasch ungeduldig. Und schon an Omars betretenem Tonfall – vom ersten Augenblick an, als er durch den Anruf gestört worden war – erkannte er, dass seine Geduld auf eine harte Probe gestellt werden würde.
Erst nach kurzem Zögern ertönte die kurze Antwort aus dem Handy. «Nein.»
«Was soll das heißen, nein?», schnarrte der Hakim und ließ wütend die OP-Handschuhe von den Fingern schnappen. «Warum nicht? Wo ist er?»
Omar war nicht leicht einzuschüchtern, aber jetzt lag wahrhaft Unterwürfigkeit in seinem Tonfall. «Er war sehr vorsichtig, mu’allimna.»
Auf beiden Seiten der Grenze nannten die Männer, die ihm unterstellt waren, ihn so. Unser Lehrer. Die respektvoll demütige Anrede eines bescheidenen Dieners. Nicht, dass er sie viel lehrte – gerade genug, damit sie taten, was man ihnen sagte, und das, ohne Fragen zu stellen. Eigentlich war es mehr Dressur als Lehre, und der Hauptantrieb war Angst.
«Wir hatten keine richtige Gelegenheit», fuhr Omar fort. «Wir sind ihm zur American University gefolgt. Er hat die archäologische Abteilung besucht. Wir haben vor dem Gebäude auf ihn gewartet, aber er muss einen anderen Ausgang benutzt haben. Einer meiner Männer hat das Sicherheitstor beobachtet und gerade noch gesehen, wie er sich hinausschlich und ein Taxi nahm.»
Der Hakim runzelte die Stirn. «Dann weiß er also, dass er verfolgt wird», sagte er schroff.
«Ja», bestätigte Omar widerwillig und fügte dann hinzu: «Aber das ist kein Problem. Bis morgen Abend haben wir ihn.»
«Das hoffe ich», erwiderte der Hakim scharf. «Um Ihretwillen.» Er bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. Noch hatte Omar nicht versagt. Der Mann wusste, was auf dem Spiel stand, und er war rücksichtslos gut in seinem Job. Er war dem Hakim mit dem ausdrücklichen Befehl zugeteilt worden, sich um ihn zu kümmern und dafür zu sorgen, dass er alles bekam, was er brauchte. Und Omar wusste, dass Nachlässigkeit in diesem Dienst nicht toleriert wurde. Das beruhigte den Hakim ein wenig. «Wo ist er jetzt?»
«Wir sind ihm nach Sabqine gefolgt. Das ist eine Kleinstadt an der Grenze im Norden. Er hat sich dort mit jemandem getroffen.»
Der Hakim horchte auf. «Mit wem?»
«Mit einer Frau. Einer Amerikanerin. Sie heißt Evelyn Bishop und ist Professorin für Archäologie an der Universität. Eine ältere Frau; sie muss schon über sechzig sein. Er hat ihr irgendwelche Dokumente gezeigt. Wir konnten nicht nah genug herankommen, um zu sehen, worum es sich handelte, aber es müssen Bilder der Sammlung gewesen sein.»
Interessant, sinnierte der Hakim. Der irakische Händler ist kaum ein paar Stunden in der Stadt – und als Allererstes läuft er geradewegs zu einer Frau, die zufällig Archäologin ist? Er speicherte diese Information für eine spätere Analyse. «Und …?»
Wieder entstand eine Pause, und dann wurde Omars Stimme leiser. «Wir haben ihn verloren. Er hat uns gesehen und ist abgehauen. Wir haben ihn in der ganzen Stadt gesucht, aber er ist verschwunden. Die Frau behalten wir im Auge. Ich stehe jetzt vor ihrer Wohnung. Sie wurden gestört; sie haben ihre Geschäfte noch nicht abgewickelt.»
«Das heißt, sie wird euch zu ihm führen.» Der Hakim nickte still. Er hob die Hand, rieb sich über das Gesicht und massierte seine gefurchte Stirn. Ein Fehlschlag war jetzt auf keinen Fall akzeptabel. Er hatte zu lange gewartet. «Bleiben Sie ihr auf den Fersen», befahl er eisig, «und wenn sie sich wiedertreffen, bringen Sie sie beide zu mir. Ich will die Frau auch. Verstanden?»
«Ja, mu’allimna.» Die Antwort kam sofort. Ohne Zögern.

Genau so hatte der Hakim es gern.

Er trennte die Verbindung und ließ sich das Gespräch noch einmal kurz durch den Kopf gehen, dann steckte er das Telefon ein und machte sich wieder an seine Arbeit.
Er wusch sich die Hände, zog sich ein frisches Paar OP-Handschuhe an und ging dann hinüber zu dem Bett, auf dem der Junge lag, festgeschnallt und am Rande des Bewusstseins, mit schmalen, gläsernen Augen, weißen Halbmonden, die unter schweren Lidern hervorschimmerten. Schläuche wuchsen an verschiedenen Stellen aus seinem Körper; sie zogen winzige Mengen von Flüssigkeit heraus und saugten ihm langsam das Leben aus dem Leib.
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Es war schon nach sechs Uhr abends, als Evelyn wieder in ihrer Wohnung im zweiten Stock in der Rue Commodore angekommen war.
Sie war erschöpft nach diesem langen Tag, der in vieler Hinsicht seine Spuren hinterlassen hatte. Nachdem Faruk verschwunden war, hatte Rames – der, wie Evelyn fand, bemerkenswerte Zurückhaltung gezeigt und sich nicht nach ihm erkundigt oder auch nur versucht hatte, das Gespräch auf ihn zu bringen – eine persönliche Unterredung mit dem Bürgermeister von Sabqine arrangieren können, der natürlich dringendere Probleme hatte, als über die Ausgrabung eines möglicherweise frühchristlichen Heiligtums zu sprechen. Aber Evelyn und ihr junger Protegé hatten ihn becircen können, und einem weiteren Erkundungsbesuch stand nichts mehr im Wege.
Eine ziemliche Leistung, wenn man bedachte, dass sie während des gesamten Gesprächs mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war.
Als Faruk ihr den zerknitterten Umschlag mit den Polaroids gezeigt hatte, waren Erinnerungen in ihr erwacht, die ihre Gedanken bald vollständig beherrschten. Zu Hause angekommen, hatte sie ausgiebig und heiß geduscht. Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und starrte auf einen dicken Ordner, der sie in den vergangenen dreißig Jahren bei jedem Umzug begleitet hatte. Schweren Herzens löste sie die Verschnürung und fing an zu blättern. Die alten Fotos und die verblichenen, vergilbten Notizblätter und Fotokopien brachten Licht in einen Winkel ihrer Seele, der lange Zeit im Dunkeln gelegen hatte. Die Seiten flatterten an ihr vorüber, eine nach der andern, und beschworen ein Gewirr von Gefühlen herauf, die sie überschwemmten und an einen Ort und in eine Zeit zurücktrugen, die sie nie hatte vergessen können.
Al-Hillah, Irak. Herbst 1977.
Sie war seit etwas mehr als sieben Jahren im Nahen Osten und hatte die meiste Zeit an Grabungsstätten in Petra, Jordanien, und in Oberägypten verbracht. Sie hatte dort viel gelernt – und sich in die Region verliebt –, aber es waren nicht ihre Ausgrabungen gewesen. Nicht lange, und sie sehnte sich danach, sich auf etwas zu stürzen, das sie ihr Eigen nennen konnte. Nach ausgiebigen Recherchen und hartnäckiger Lobbyarbeit zur Finanzierung hatte sie schließlich ihr Ziel erreicht. Die Ausgrabung, die sie sich vorgenommen hatte, betraf eine Stadt, die sie schon immer fasziniert hatte und die in letzter Zeit dennoch von der Archäologie vernachlässigt worden war: Babylon.
Die Geschichte der sagenumwobenen Stadt reichte mehr als viertausend Jahre zurück, aber da die Häuser nicht aus Stein, sondern aus sonnengetrockneten Lehmziegeln erbaut gewesen waren, hatte kaum etwas dem Zahn der Zeit widerstanden. Die wenigen Überbleibsel waren schließlich von den diversen Kolonialmächten weggeschafft worden, die während des letzten halben Jahrhunderts über diese Gegend geherrscht hatten. Mutter Natur, Osmanen, Franzosen und Deutsche hatten sich wie Geier über die uralte Wiege der Zivilisation hergemacht. Die Stadt hatte keine Chance gehabt zu überleben.
Evelyn hatte gehofft, dieses Unrecht wiedergutmachen zu können, und sei es auch nur im Kleinen.
Die Ausgrabungen hatten begonnen. Die Arbeitsbedingungen waren nicht zu hart, und an Hitze und Insekten hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Die Hilfsbereitschaft der Behörden hatte sie überrascht. Fünf Jahre zuvor hatten die Baathisten die Herrschaft im Land übernommen, und sie hatte sie als pragmatische und höfliche Leute kennengelernt. Als sie dort ankam, hatten ganz in der Nähe die Dreharbeiten zum Film Der Exorzist stattgefunden. Saddams blutige Machtübernahme hatte noch ein paar Jahre in der Zukunft gelegen. Die Ausgrabungsstätte selbst befand sich in einer ärmlichen Gegend, aber die Leute waren offen und gastfreundlich. Die Autofahrt nach Bagdad dauerte nur zwei Stunden, und so waren gutes Essen, ein ordentliches Bad und die manchmal sauer entbehrte gesellschaftliche Zerstreuung in erreichbarer Nähe.
Der Fund an sich hatte sich durch einen Zufall ergeben. Ein einheimischer Ziegenhirte, der nach Wasser gegraben hatte, war in einer unterirdischen Kammer in der Nähe einer alten Moschee in Al-Hillah auf eine kleine Sammlung von Keilschrifttafeln, einer der ältesten Schriftformen, gestoßen. Evelyn hatte in der Nähe zu tun und war deshalb als Erste an Ort und Stelle gewesen. Sie hatte entschieden, dass das Gelände eine genauere Untersuchung wert war.
Ein paar Wochen später war sie bei Sondierungsarbeiten in einer alten Garage neben der Moschee noch auf etwas anderes gestoßen. Dieser Fund war nicht annähernd so alt oder so wertvoll und keineswegs spektakulär: eine Reihe von kleinen, unterirdischen Tonnengewölben, seit Jahrhunderten vergessen. Die ersten Kammern waren bis auf ein paar spartanische Holzmöbel, Urnen, Krüge und Kochutensilien leer. Interessant, aber nicht außergewöhnlich. Etwas in der hintersten Kammer jedoch erregte sofort kribbelnde Aufmerksamkeit: In die Hauptwand war das große, kreisrunde Bildnis einer Schlange eingemeißelt, die in ihren eigenen Schwanz biss.
Der Uroboros.
Es war eines der ältesten mystischen Symbole der Welt. Seine Wurzeln reichten jahrtausendeweit zurück und waren weit verzweigt. Von den Schweinedrachen der Hongschan-Kultur in China ins alte Ägypten und von dort zu den Phöniziern und den Griechen, die ihm seinen Namen gaben: Uroboros, der Schwanzfresser. Von dort fand das Bild unter anderem seinen Weg in die nordische Mythologie, in die Hindu-Tradition und in den aztekischen Symbolismus. Außerdem hatte es über Jahrhunderte hinweg seinen festen Platz im arkanen Symbolismus der Alchemisten. Die sich selbst verschlingende Schlange war ein machtvoller Archetypus, der für die Völker Verschiedenes repräsentierte – für manche war es ein gutes Symbol, für andere ein Zeichen des Bösen.
Bei der näheren Erforschung der Gewölbekammern machte sie noch weitere sonderbare Entdeckungen. Was man in einem der ersten Räume für Kochutensilien gehalten hatte, war, wie sich herausstellte, eher alchemistischer Natur: Es waren primitive Laborgeräte. Die Scherben erwiesen sich bei näherer Untersuchung als Bruchstücke von Glaskolben und -bechern. Auch Reste von Flaschenkorken und Röhren wurden gefunden, daneben weitere Glaskrüge und Lederbeutel.
Den Kammern haftete etwas düster Bedrohliches an, das Evelyns Neugier weckte. War sie auf den Versammlungsort eines unbekannten Geheimbundes gestoßen, eines verdeckten Zirkels, der unbeobachtet von neugierigen Augen zusammentrat – stets bewacht von dem unheimlichen Schwanzfresser? Während der nächsten Wochen erforschte sie die Kammern gründlicher, und der Lohn für ihre Mühe war eine weitere Entdeckung: ein großer Tonkrug, mit Tierhaut verschlossen und in einer dunklen Ecke vergraben. Ein Uroboros, dem an der Wand ganz ähnlich, war hineingeritzt. In dem Krug fand Evelyn mehrere Folianten aus Papier, einem Material, das in dieser Gegend schon seit dem achten Jahrhundert anstelle von Pergament und Velin verwendet wurde. Sie enthielten eine reiche Fülle von Texten und waren aufwendig mit faszinierenden geometrischen Mustern, wissenschaftlichen Naturdarstellungen und anschaulichen, wenn auch bizarren anatomischen Studien verziert.
Als Evelyn jetzt die verschiedenen Abbildungen des Symbols in ihrem Ordner durchblätterte – Stiche, Holzschnitte und andere Drucke –, fielen ihr ein paar alte, verblichene Fotos in die Finger. Sie schob die Unterlagen zur Seite und betrachtete die Bilder. Mehrere Aufnahmen zeigten die Kammern, andere sie selbst mit ihrem Team an der Ausgrabungsstätte. Auf einem war auch Faruk zu sehen. Wie sehr er sich verändert hat, dachte sie. Wie haben wir uns alle verändert. Auf einem Foto stand sie als viel jüngere Frau, eine ehrgeizige Dreißigjährige mit leuchtenden Augen, neben einem etwa gleichaltrigen Mann. Seite an Seite standen sie an einem Grabungsfeld in der Wüste, zwei Abenteurer aus einer vergangenen Zeit. Sie erstarrte, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Bilder waren alle nicht sehr scharf; es waren kleine Abzüge, die sie damals selbst entwickelt hatte, und sie waren mit der Zeit verblasst. An jenem Tag hatte die Sonne glühend heiß gebrannt. Ihre Gesichter waren von Sonnenbrillen verdeckt und dunkel vom schützenden Schatten ihrer Safarihüte. Dennoch konnte sie seine Züge in allen Einzelheiten vor sich sehen. Und noch nach all den Jahren machte ihr Herz bei seinem Anblick einen Satz.
Tom. 
Sie starrte das Bild an, und der Lärm der wimmelnden Stadt vor ihren Fenstern verschwand. Ein bittersüßes Lächeln trat auf ihr Gesicht, und ein Sturm von widerstreitenden Gefühlen erwachte in ihr.
Sie hatte nie verstanden, was vor all den Jahren wirklich passiert war.
Tom Webster war unangekündigt in Al-Hillah aufgetaucht, ein paar Wochen nach ihrem Fund. Er hatte sich als Archäologe und Historiker vom Haldane Institute vorgestellt, einem Forschungszentrum, das der Brown University angeschlossen war. Er hatte ihr erzählt, er sei in Jordanien gewesen, als ein Kollege Evelyns Erkundigungen über den Uroboros erwähnt habe. In den dunklen Zeiten, als es noch kein Internet gab, bestand die Forschung unter anderem darin, dass man Bibliotheken aufsuchte und Experten zu Rate zog, indem man tatsächlich mit ihnen sprach – und schockierenderweise nicht selten von Angesicht zu Angesicht. Er sagte, er sei mit dem Auto herübergekommen, um sie zu sehen und mehr über ihre Entdeckung zu erfahren.
Sie hatten vier Wochen miteinander verbracht.
Sie untersuchten die Gewölbe, studierten die Schrifttafeln und illustrierten Folianten, folgten zahlreichen Spuren durch die Bibliotheken und Museen von Bagdad und besuchten Forscher und Historiker.
Die Kalligraphie der Texte deutete zweifelsfrei darauf hin, dass sie in der Zeit der Abbasiden entstanden waren, etwa im zehnten Jahrhundert. Die Karbondatierung des Lederriemens eines der Folianten bestätigte diese Vermutung. Handschrift und Illuminationen waren wunderschön. Die Texte handelten von vielfältigen Themen: Philosophie, Logik, Mathematik, Chemie, Astrologie, Astronomie, Musik und Spiritualität. Aber ein Hinweis auf den Autor oder die Bedeutung des Symbols der schwanzfressenden Schlange war nicht zu finden.
Evelyn und Webster teilten die Leidenschaft für ihre Arbeit, und für kurze Zeit schienen sie auf einem vielversprechenden Weg zu sein, als sie plötzlich auf Informationen über eine obskure Gruppe aus derselben Gegend stießen: die Brüder der Reinheit. Wer genau die Brüder gewesen waren, konnte man nur mutmaßen, denn über sie war wenig bekannt. Man wusste nur, dass sie neoplatonische Philosophen gewesen waren, die sich alle zwölf Tage im Verborgenen trafen. Ihr geheimnisumwobenes Vermächtnis umfasste ein bemerkenswertes Kompendium aus wissenschaftlichen spirituellen und esoterischen Lehren der verschiedensten Traditionen, das als eine der ältesten bekannten Enzyklopädien galt.
Teilweise passten die in der Kammer gefundenen Schriften in Stil und Inhalt zu dem, was die Brüder der Reinheit hinterlassen hatten, aber keines der Bücher enthielt Hinweise auf den Glauben derer, die diese Kammern benutzt hatten. Die Schriften der Brüder wurzelten zwar im Islam, aber sie enthielten auch Lehren aus dem Evangelium und der Thora. Die Brüder waren Freidenker, die keinem speziellen Glauben anhingen, sondern die Wahrheit in allen Religionen suchten. Die wahre Nahrung der Seele sahen sie im Wissen. Sie strebten nach Versöhnung, nach der Verschmelzung aller sektiererischen Strömungen, von denen die Region geplagt wurde – in der Hoffnung, eine offene spirituelle Zuflucht für alle zu erschaffen.
Evelyn und Webster hatten darüber spekuliert, ob der Zirkel, der in den unterirdischen Gewölben getagt hatte, vielleicht ein Ableger der Bruderschaft gewesen sein könnte, aber es gab nichts, was diese Theorie bewies oder widerlegte. Man vermutete allerdings, dass die Brüder der Reinheit in Basra und Bagdad beheimatet gewesen waren. Al-Hillah lag genau dazwischen.
Während der ganzen gemeinsamen Zeit war Evelyn nicht entgangen, wie unerschütterlich Websters Interesse war, und es hatte sie verblüfft, mit welch grenzenloser Energie und Tatkraft er sich bemüht hatte, Licht in das kleine Geheimnis zu bringen, das sie da zutage gefördert hatte. Für jemanden, von dem sie noch nie gehört hatte, schien er außerdem eine Menge über den Uroboros und die Geschichte dieser Region zu wissen.
Sie verliebte sich in ihn und war ziemlich sicher, dass er ihre Gefühle erwiderte. Sein plötzlicher Abschied war deshalb umso schwerer zu verkraften gewesen – vor allem angesichts dessen, was er ihr hinterlassen hatte, und der Lüge, mit der sie seitdem lebte.
Trauer überkam sie, als die Erinnerungen an diese schmerzhafte Trennung zurückkehrten. Nie wieder hatte sie für einen Mann so viel empfunden. Aber die Hinnahme, die sie all die Jahre lang geübt hatte, verdrängte das melancholische Gefühl und brachte sie zurück ins Hier und Jetzt.
Ein paar illuminierte Seiten aus der Kammer des Geheimzirkels, betörend in ihrer rätselhaften Schönheit, hingen eingerahmt an der Wand vor ihrem Schreibtisch. Sie riss sich von ihrem Anblick los und holte den Stapel Polaroids hervor, den Faruk ihr überlassen hatte. Sie zog das Bild des alten Buches heraus, und es rieselte eisig über ihren Nacken, als sie an seine beunruhigenden Neuigkeiten dachte.
Jemand, den sie kannte, war gestorben. Wegen dieses Buches.
Wo hatte Faruks Freund es gefunden? Und was stand darin? Ihre Forschung, ihre und Toms, war damals ergebnislos geblieben. Warum sollte dieses Buch noch irgendeine Bedeutung haben?
Sie dachte an Faruks letzte Frage: Wer ist sonst noch hinter dem Buch her? 
In all diesem Chaos war dies das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. Aber es gab kein Entrinnen: Sie wollte sich eigentlich nicht noch einmal mit Faruk treffen, aber sie wusste, dass sie ihn nicht enttäuschen durfte. Er zählte auf sie. Er brauchte Hilfe. Er hatte Angst. Je länger sie an die Panik in seinem Gesicht dachte, desto mehr graute ihr vor dem Treffen mit ihm.
Und noch ein Gedanke plagte sie.
Sie musste Tom informieren.
Das heißt, falls sie ihn ausfindig machen konnte. Sie hatten keinen Kontakt gehalten. Sie hatte ihn niemals wieder gesehen oder gesprochen, nachdem er den Irak verlassen hatte.
Nicht einmal, als sie herausfand, dass sie schwanger war.
Sie legte das Bild weg und zog ihren Organizer hervor. Der großformatige, ledergebundene Filofax begleitete sie schon seit Jahrzehnten, und er ließ sich kaum noch schließen, so viele Blätter, Visitenkarten und Notizen hatten im Laufe der Jahre ihren Platz zwischen den abgegriffenen Umschlägen gefunden. Sie durchsuchte die Fächer und Hüllen, bis sie die alte Karte fand. Darauf stand sein Name, Tom Webster, in einer schlichten, gestochenen Schrift, und darunter der Name und das Logo des Instituts. Sie hatte der Versuchung, sie zu benutzen, immer widerstanden, und im Laufe der Zeit war sie in einem hinteren Fach ihres Filofax in Vergessenheit geraten.
Dreißig Jahre. Sinnlos, da noch anzurufen.
Faruks flehentliche Bitte klang ihr in den Ohren. Sie müssen ihn fragen, Sitt Evelyn. Etwas in ihr gab nach, und sie ließ es auf einen Versuch ankommen.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Signal über ein paar Satelliten gesprungen war und das vertraute Klingelzeichen eines amerikanischen Festnetztelefons im Hörer ertönte. Gleich darauf meldete sich eine Frauenstimme, die Evelyn übertrieben freundlich informierte, dass sie mit dem Haldane Institute verbunden sei.
Evelyn zögerte. «Ich versuche einen alten Freund zu erreichen», sagte sie schließlich mit unsicherer Stimme. «Sein Name ist Tom Webster. Er hat mir diese Nummer hinterlassen, aber … es ist eine Weile her.»
«Einen Moment, bitte.» Evelyns Herz krampfte sich zusammen, als die Telefonistin ihr Verzeichnis durchsuchte. «Tut mir leid», meldete die Frau sich dann unangemessen vergnügt. «Ich finde den Namen hier nicht.»
Evelyn sank auf ihrem Stuhl zusammen. «Sind Sie sicher? Ich meine – könnten Sie vielleicht noch einmal nachsehen, bitte?»
Die Telefonistin ließ sich den Nachnamen buchstabieren und suchte ein zweites Mal erfolglos. Evelyn seufzte trübsinnig. Offenbar bemerkte es die Telefonistin, denn sie sagte: «Wenn Sie möchten, kann ich in unseren Personalakten nachsehen und mich bei Ihnen melden. Vielleicht hat Ihr Freund hinterlassen, wie er zu erreichen ist.»
Evelyn nannte ihren Namen und ihre libanesische Handynummer, bedankte sich und legte auf. Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, ihn dort zu erreichen; es war viel zu lange her. Aber nachdem die Luftblase der Aufregung geplatzt war, fühlte sie sich angespannt und ruhelos.
Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Sie hatte sich mit Mia auf einen Drink in ihrem Hotel verabredet. Das Timing hätte nicht schlechter sein können. Sie überlegte, ob sie sie anrufen und absagen sollte, aber es war eine unerträgliche Vorstellung, noch zwei Stunden allein hier zu sitzen, Gefangene der rumorenden Erinnerungen, und auf ein Treffen zu warten, vor dem ihr von Minute zu Minute mehr graute.
Ein Drink mit ihrer Tochter bei guter Musik, und ein paar Gesichter, die ihr Ablenkung verschafften – das würde ihr vielleicht helfen, die Warterei zu überstehen. Sie würde sich einfach ein bisschen bedeckt halten und das Thema meiden. Zumindest, bis sie wusste, was da im Gange war.
Sie schloss den Organizer, legte ihn auf ihren Schreibtisch, stopfte die Polaroids und ihr Handy in die Handtasche und machte sich auf den Weg zum Hotel auf der anderen Straßenseite.
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Die Telex-Geräte waren Vergangenheit. Das mittelmäßige chinesische Restaurant war nicht mehr da; an seine Stelle war das glänzend neue «Benihana» mit japanischer Küche getreten. Auch die rund angelegte «News Bar» war längst verschwunden – ersetzt durch die ähnlich phantasievoll benannte «Lounge» mit ihrer Täfelung aus dunklem Wengé-Holz, leiser «Café del Mar»-Musik und Passionsfrucht-Mojitos –, ebenso wie Coco, der Hauspapagei, der mit seiner gespenstisch makellosen Imitation anfliegender Granaten so manchen uneingeweihten Gast hastig in Deckung hatte gehen lassen.
Die Glanzzeit des Hotels waren die achtziger Jahre gewesen, als es die bevorzugte Herberge der amerikanischen Journalisten war. Zu einer Zeit, als rivalisierende Milizen West-Beirut zum Inbegriff des urbanen Chaos gemacht hatten – bevor Mogadischu und später Bagdad diese Ehre für sich beansprucht hatten –, war das «Commodore» die sichere Heimstatt des Filet Mignon gewesen, des elektrischen Stroms, funktionierender Telex-Geräte und einer niemals versiegenden Bar. Dem unerschrockenen Hotelmanager und ein paar deftigen Schutzgeldzahlungen sei Dank. Um die Wahrheit zu sagen: Wahrscheinlich hatte der Manager nur allzu gute Arbeit geleistet, denn die meisten Reporter, die in der Stadt waren, um über den Bürgerkrieg zu berichten, wagten sich nur selten aus der bequemen Sicherheit des Hotels hinaus und übermittelten ihre Augenzeugenberichte lieber aus der Lobby als von der Front.
Gottlob war diese Zeit längst vorüber – weitgehend jedenfalls. Und die Schönheitsoperationen, die die Stadt zu neuem Leben erweckt hatten, waren an dem Hotel, das jetzt «Meridien Commodore» hieß, nicht vorübergegangen. Aber trotz der schicken Renovierung war es immer noch der beliebteste Treffpunkt für die Auslandspresse, auch ohne Coco. Die Meute war treu geblieben, und diese Loyalität war deutlich sichtbar geworden, seit der kurze, aber brutale Krieg ausgebrochen war, der den ganzen Sommer über weltweit die Schlagzeilen beherrscht hatte. Das «Commodore» hatte seinen alten Glanz wieder, gespeist von Alkohol, Adrenalin und der besten Breitband-Verbindung der ganzen Stadt, und wieder gab es auf unnachahmliche Weise seinen Gästen das Gefühl, sie alle wären Teil einer großen sizilianischen Familie. Mia Bishop empfand das als angenehm, denn ihre Erfahrung mit Kriegsgebieten war gleich null.
Nicht, dass sie erpicht gewesen wäre, daran etwas zu ändern.
Ihr Abenteuerspielplatz war die Genetik.
 
«Ich weiß, es geht mich wahrscheinlich nichts an, aber … bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?»
Nachdem sie mit Evelyn über die Fortschritte ihrer eigenen Arbeit geplaudert und sich über die zahllosen Nachwirkungen des Kriegs ausgetauscht hatte, ließ Mia endlich ihre Frage los. Sie hatte ihr keine Ruhe gelassen, seit sie gekommen waren, und auch wenn es ihr unangenehm war, ihre Mutter darauf anzusprechen, hätte es ihr noch größeres Unbehagen bereitet, ihrer Mom nicht die Möglichkeit zum Reden anzubieten, wenn sie eine brauchte.
Auf die Frage hin setzte Evelyn sich unruhig auf dem weichen Sofa zurecht, dann nahm sie einen bedächtigen Schluck aus ihrem Weinglas. «Mir geht’s gut», behauptete sie, aber ihr halbes Lächeln sah gezwungen aus. Ihr Blick wanderte umher und verlor sich dann im sanften Glanz des Weins. «Es ist nichts weiter.»
«Bist du sicher?»
Evelyn zögerte. «Es ist nur … Ich habe heute jemanden getroffen. Jemanden, den ich lange nicht gesehen habe. Seit fünfzehn Jahren nicht, oder noch länger.»
Mia ließ ein vielsagendes Lächeln aufstrahlen. «Ich verstehe.»
Evelyn begriff, was Mia dachte. «Nichts dergleichen, glaub mir», widersprach sie. «Ein einheimisches Faktotum, ein Mann, der uns bei den Ausgrabungen geholfen hat. Im Irak. Vor Saddam. Ich war unten im Süden mit Rames – du kennst ihn, oder?»
Mia nickte. «Ich glaube ja. Dieser kleine Kerl, letzte Woche, in deinem Büro, richtig?»
Er war der Einzige von Evelyns Kollegen, den sie kennengelernt hatte. Mia war erst vor drei Wochen nach Beirut gekommen, mit einer der ersten Maschinen, die wieder auf dem Flughafen landen durften, nachdem die Landebahnen gleich in den ersten Kriegstagen von den Israelis bombardiert worden waren.
Sie hatte sehr schnell Bekanntschaft mit der bizarren Welt Beiruts nach dem Krieg gemacht: Der riesige Airbus war Sekunden nach der Landung jäh zum Stehen gekommen und dann so scharf von der Landebahn abgeschwenkt, dass man plötzlich einen Bulldozer und einen Zementlaster sehen konnte, die in aller Gelassenheit einen tiefen Bombentrichter mitten in der Landebahn auffüllten. Mia sah immer noch die Arbeiter vor sich, die ihr und den anderen verdatterten Passagieren an Bord lässig zugewinkt hatten.
Beirut war wieder offen für Geschäfte, Bombenkrater hin, Bombenkrater her. Und sie konnte endlich – wenn auch ein paar Monate später als geplant – das große Phönizier-Projekt in Gang bringen, auf das sie sich ein Jahr lang vorbereitet hatte.
Sie hatte in einem kleinen Team von Genetikern in Boston gearbeitet, das sich die gewaltige Aufgabe gestellt hatte, die Ausbreitung des Menschen auf dem Globus nachzuzeichnen. Das Projekt, bei dem DNA-Proben von Tausenden von Menschen aus isolierten Stämmen auf allen Kontinenten gesammelt und analysiert wurden, hatte mit atemberaubender Endgültigkeit bestätigt, dass die gesamte Menschheit von einem kleinen Volk von Jägern und Sammlern abstammte, das vor rund sechzigtausend Jahren in Afrika gelebt hatte, eine Entdeckung, die von «empfindsameren» Kreisen nicht allzu gut aufgenommen worden war. Mia war gleich nach ihrem zweiten Examen Teil des Teams geworden, kurz bevor die zentralen Forschungsergebnisse veröffentlicht worden waren. Die Arbeit war eher ernüchternd und eintönig gewesen und hatte hauptsächlich darin bestanden, immer weitere Proben zu sammeln, um das Gesamtbild zu unterfüttern. Sie hatte erwogen, sich ein anderes Forschungsprojekt zu suchen, aber die interessantesten Bereiche der Genetik waren blockiert, weil der Präsident eine Abneigung gegen die Stammzellenforschung hegte. Also war sie geblieben, wo sie war – bis das Angebot kam.
Der Mann, der sie angesprochen hatte, war ein Vertreter der Hariri Foundation, einer gemeinnützigen Stiftung mit eindrucksvollem Kapital, gegründet von dem milliardenschweren ehemaligen Premierminister des Libanon vor seiner Ermordung im Jahr 2004. Das Angebot des Stiftungsvertreters war vage, aber dennoch bestechend: Einfach ausgedrückt, sollte sie ihnen helfen, herauszufinden, wer die Phönizier gewesen waren.
Sie war verblüfft gewesen.
Überraschenderweise und trotz zahlreicher Erwähnungen in alten Schriften derer, die mit ihnen zu tun hatten, war über die Phönizier wenig aus erster Hand bekannt. Von ihren Schriften und ihrer Literatur war nichts erhalten, und alles, was man über sie wusste, war aus Berichten Dritter zusammengestückelt. Sogar ihr Name war ihnen von Fremden gegeben worden: Die Griechen nannten sie phoinikes, «die Roten», nach dem luxuriösen purpurroten Tuch, das sie mit einem kostbaren Farbstoff färbten. Es gab keine phönizischen Bibliotheken, keine Wissensschätze, keine in Alabasterkrügen versteckten Papyrusrollen – nichts aus dieser zweitausendjährigen Geschichte, die ein brutales Ende fand, als die Römer schließlich im Jahr 146 v. Chr. Karthago in Schutt und Asche legten, die Ruinen mit Salz bedeckten und jede Wiederansiedlung in der Stadt für die nächsten fünfundzwanzig Jahre verboten. Damit war das letzte große Zentrum der phönizischen Kultur ausgelöscht. Sie war spurlos vom Angesicht der Erde verschwunden.
Aber im Libanon weckte der Name Leidenschaft.
Nach dem Bürgerkrieg der siebziger und achtziger Jahre hatten ein paar christliche Gruppierungen im Libanon ihn für sich beansprucht. Sie schufen so einen feinen Unterschied zwischen sich und ihren muslimischen Landsleuten und stellten diese als spätere Einwanderer von der arabischen Halbinsel dar, die erst nach dem Aufstieg des Islam gekommen seien und deshalb einen geringeren Anspruch auf das Land hätten. Jede Auseinandersetzung in der Region, so schien es, ließ sich letzten Endes auf vier schlichte Wörter reduzieren: «Wir waren die Ersten.» Die Spannungen hatten so weit zugenommen, dass das Wort «Phönizier» in offiziellen Kreisen zum Tabu wurde. Im Beiruter Nationalmuseum war es nirgends zu finden; auf den Schrifttafeln an den Ausstellungsstücken bediente man sich jetzt einer politisch korrekteren Terminologie und nannte das Ganze «frühe Bronzezeit».
Das war bedauerlich – und womöglich war es auch Geschichtsklitterung. Daher das Projekt.
Mia war sich darüber im Klaren, dass sie sich auf ein politisches Minenfeld begab. Die Ziele dieses Projekts waren durchaus altruistisch: Wenn es möglich war, mittels DNA-Analysen nachzuweisen, dass alle Bewohner des Landes, Christen und Muslime gleichermaßen, Nachkommen derselben Kultur waren, ein Stamm, ein Volk, dann könnte das dazu beitragen, altüberlieferte Vorurteile zu entschärfen und ein Gefühl der Einheit zu wecken. Zwei einheimische Fachleute würden mit Mia zusammenarbeiten. Einer war Christ, einer Muslim. Aber Mia musste schon bald feststellen, dass eine neue Definition der Geschichte nicht unbedingt willkommen war.
Aber die große Dreißig rückte bedrohlich näher, sie hatte weder Mann noch Kinder zu versorgen, ihr privater Terminkalender war so öd und leer wie ein Schnapsladen in der Innenstadt von Kabul, außerdem würde sie ein faszinierendes und großzügig finanziertes Projekt ihr Eigen nennen dürfen – da war die Entscheidung eigentlich ein Kinderspiel, umso mehr, da sich damit die Gelegenheit bot, endlich ihre Mutter kennenzulernen. Sie wirklich kennenzulernen.
 
«Es liegt buchstäblich unter der Moschee», erzählte Evelyn ihrer Tochter. «Könnte eine der frühesten Kirchen überhaupt sein. Ganz erstaunlich. Ich kann mit dir hinfahren, wenn du magst. Rames kommt aus einer Kleinstadt in der Nähe, und er hatte davon gehört.»
«Und dieser Typ ist einfach da aufgekreuzt, aus heiterem Himmel?»
Evelyn nickte.
Mia musterte ihre Mom. Ihr ehrlicher, fester Ton verriet ihr, dass Evelyn nicht einfach einsilbig war, auch das nervöse Flattern wollte nicht vergehen. «Man kann sich nicht vorstellen, was sie da draußen durchmachen», sagte sie betrübt. «Hat er Arbeit gesucht?»
Evelyn verzog voller Unbehagen das Gesicht. «Ja. Gewissermaßen. Es ist … kompliziert.»
Offenbar wollte sie nicht weiter darauf eingehen. Mia beschloss, es dabei zu belassen. Sie nahm Evelyns Antwort mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis, erwiderte das halbe Lächeln und trank einen Schluck Wein. Einen Augenblick lang herrschte bedeutungsschwangeres Schweigen zwischen ihnen; dann schwebte ein Kellner herbei, füllte Mias Glas aus der fast leeren Weinflasche im Kühler und fragte, ob er noch eine bringen solle.
Evelyn erwachte aus ihren Gedanken und richtete sich auf. «Wie spät ist es eigentlich?»
Sie schaute auf die Uhr, und Mia sah den Kellner an und schüttelte den Kopf. Als er davonging, entdeckte Mia einen Mann mit kurzgeschnittenem, rabenschwarzem Haar, tiefliegenden Augen und einem pockennarbigen Gesicht. Er stand an der Bar, rauchte und schaute aus dem Augenwinkel zu ihnen herüber – ein kalter Blick, eine Idee zu scharf. Dann wandte er sich wieder ab. Sie war noch nicht lange in Beirut, aber sie wusste, dass die Männer in dieser Stadt anders Notiz von ihr nahmen, als sie es gewohnt war. Der Reiz ihres schönen Gesichts wurde verstärkt durch die erkennbar ausländische Erscheinung ihrer hellen, ein wenig sommersprossigen Haut und ihr honigblondes Haar. Es wäre gelogen, zu behaupten, dass ihr die flirtenden Blicke nicht gefielen, und sicher hätte sie den Blick des Mannes als Kompliment abgetan, erst recht, wenn er gutaussehend gewesen wäre. Aber nicht einmal seine Mutter wäre auf die Idee gekommen, ihn als «gutaussehend» zu beschreiben, und in seinen Augen hatte nichts gelegen, was man auch nur annähernd als Flirtversuch hätte deuten können. Im Gegenteil, sein verstohlener Blick hatte ihr eine Gänsehaut verursacht. Irgendwie passte der Mann nicht hierher, er sah nicht aus, als sei er zum Vergnügen da, und sein Gesichtsausdruck war einfach zu eisig, zu unbeteiligt, fast roboterhaft, und –
Evelyn beendete Mias kurzen Anfall von Paranoia, indem sie plötzlich aufstand. «Ich muss wirklich los. Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?», schimpfte sie mit sich selbst, während sie Jacke und Handtasche vom Sofa nahm. Dann sah sie Mia an. «Entschuldige, aber ich darf wirklich nicht zu spät … Ich bin verabredet. Können wir zahlen?»
Mia sah die Eile im Gesicht ihrer Mutter. «Geh nur. Ich erledige das.»
Evelyn fing an, in ihrer Handtasche zu wühlen. «Dann lass mich wenigstens –»
Aber Mia legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie fest. «Geh einfach. Du kannst ja beim nächsten Mal zahlen.»
Evelyn sah sie an, und ihr Lächeln war erfüllt von einer Vielfalt starker Emotionen – Dankbarkeit, Sorge, Unbehagen, vielleicht sogar Angst, dachte Mia mit jäher Beklommenheit. Dann ging Evelyn eilig davon.
Mia sah ihr nach, wie sie sich zwischen den wenigen Gästen an der Bar hindurchschlängelte und im Dunst des Gedränges verschwand. Die Bar dröhnte vom Stimmengewirr der lauten, trinkfesten und noch rauchfesteren Klientel. Mia lehnte sich zurück und ließ sich in die Polster sinken. Sie wusste nicht recht, was sie denken sollte, aber als sie den Blick umherschweifen ließ, sah sie, dass der pockige Androide vom Tresen ebenfalls hinausging.
Er schien es eilig zu haben.
Zu eilig.
Diese Erkenntnis setzte in ihrem ohnehin beunruhigten Gehirn etwas in Gang. Sie versuchte, ihn im Auge zu behalten, und stemmte sich aus dem Sessel hoch; sie reckte den Hals, aber er war schon im Gewimmel verschwunden, und sie konnte den Ausgang nicht sehen.
Üble Gedanken schossen aus den düstersten Winkeln ihrer Phantasie, plötzlich schienen die Wände zu verschwimmen. Die zwei – oder waren es drei? – Gläser Wein taten das ihre. Benommen und verwirrt ließ sie sich wieder in den Sessel zurücksinken und versuchte, sich zu beruhigen. Und dann sah sie es.
Evelyns Handy.
Es klemmte an der Seite in der Sofaritze. Nur eine Ecke ragte heraus; es war kaum zu sehen.
Ihre Gedanken spulten im Schnelldurchlauf zurück, und vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie ihre Mutter es beim Hinsetzen aus der Handtasche genommen und neben sich auf das Sofa gelegt hatte, als könne sie kaum erwarten, dass es klingelte.
Mia zögerte nicht.
Sie schnappte sich das Handy und rannte ihrer Mutter nach.
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Als sie aus der Hotellobby auf die Straße kam, sah sie gerade noch, wie ein graues Mercedes-Taxi auf der Rue Commodore davonfuhr. Durch die Heckscheibe erkannte sie die Umrisse von Evelyns Kopf. Mehrere Taxifahrer, die vor dem Hotel auf Fahrgäste lauerten, kamen auf sie zu und boten ihre Dienste an. In dem Gewirr glitt ein weiteres Auto an ihr vorbei, ein schwarzer BMW, darin vier Männer. Durch das vordere Fenster auf der Beifahrerseite sah Mia den Mann aus der Bar; er sprach in ein Handy und blickte starr geradeaus. Seine granitschwarzen Augen fixierten Evelyns Taxi wie mit einem Laserstrahl.
Bei aller Verwirrung gab es jetzt keinen Zweifel mehr: Evelyn wurde verfolgt.
Das kann nichts Gutes bedeuten. 
Für einen Sekundenbruchteil schoss ein Gedanke durch den Sauvignon-Dunst in Mias Kopf: anrufen, auf dem Handy, sie warnen! Dann fiel ihr ein, dass sie Evelyns Handy ja in der Hand hielt.
Fabelhaft. 
Sie spähte nach links und rechts. Adrenalin rauschte durch ihre Adern und klärte ihren Kopf. Ihre Gedanken waren so fieberhaft wie absurd, und die schrillen, verwirrenden Rufe der Taxifahrer machten ihre Beklemmungen noch größer. Sie packte den nächstbesten Fahrer am Arm und schrie: «Wo ist Ihr Wagen?»
Er antwortete in gebrochenem Englisch und deutete auf einen weiteren Mercedes. Es schien hier mehr Autos dieser Marke zu geben als in Frankfurt. Der Wagen parkte auf der anderen Straßenseite vor dem Hotel.
Mia zeigte auf den davonfahrenden BMW. Inzwischen waren schon zwei andere Autos dahinter. «Sehen Sie den Wagen? Wir müssen ihm folgen. Wir müssen ihn einholen. Okay?»
Der Taxifahrer schien nichts zu verstehen; er zuckte die Achseln und warf seinen Kollegen einen amüsierten Blick zu.
Aber Mia schob ihn schon zu seinem Auto. «Kommen Sie schon, los, jalla», beharrte sie. «Wir müssen diesem Auto folgen, verstehen Sie? Folgen? Auto?» Sie gestikulierte wie wild und sprach Silbe für Silbe, als könnte sie ihre fremdländischen Worte damit auf magische Weise verständlich machen.
Aber irgendwie klappte der Trick, denn der Fahrer schien zu kapieren, dass sie es ziemlich eilig hatte. Er führte sie zu seinem Taxi, schob sie auf den Rücksitz und setzte sich ans Steuer. Wenige Sekunden später schoss der Wagen hinaus in den Abendverkehr.
 
Mia lehnte sich weit nach vorn; sie saß dem Fahrer praktisch im Nacken, als das Taxi sich durch den Stop-and-go-Verkehr der schmalen, verstopften Straßen West-Beiruts kämpfte. Sie fuhren bis zum Ende der Rue Commodore, und Mia spähte an jeder Kreuzung nach rechts und links, um sicherzugehen, dass Evelyns Taxi nicht abgebogen war. Schließlich sah sie den Mercedes in der Ferne nach rechts in Richtung Sanajeh-Platz abbiegen.
Der schwarze BMW war zwei Autos dahinter und folgte ihm.
Mia schwirrte der Kopf. Fragen stürmten auf sie ein. Warum wurde ihre Mom verfolgt? Wer verfolgte sie? Wurde sie vielleicht nur überwacht? Schließlich war dies eine Gegend, in der es eine «Geheimpolizei» gab, und nach dem jüngsten Krieg waren Ausländer per se verdächtig, oder nicht? Aber Mia konnte sich nicht vorstellen, inwiefern eine sechzigjährige Frau als Bedrohung empfunden werden konnte. Wollte man ihr etwas antun? Sie vielleicht kidnappen? Seit den Wildwest-Zeiten der achtziger Jahre waren in Beirut keine Ausländer mehr entführt worden – Mia hatte ihre Hausaufgaben gemacht, nachdem der Vertreter der Stiftung sie angesprochen hatte –, aber die gesamte Region geriet zusehends außer Kontrolle. Extremisten auf allen Seiten der großen Spaltung ersannen immer neue schmerzhafte und unerhörte Aktionen, und eigentlich war heutzutage nichts unvorstellbar.
Okay, jetzt wirst du albern. Beruhige dich. Sie ist Archäologieprofessorin, Herrgott. Sie lebt seit Jahren hier. Wahrscheinlich ist es eine routinemäßige Formalität. Du gibst ihr das Telefon zurück, sie fährt zu ihrer Verabredung, und du bist rechtzeitig wieder im Hotel, wenn Jon Stewart kommt. 
Sie glaubte sich selbst nicht.
Sie hatte einfach ein sehr schlechtes Gefühl.
Noch einmal ließ sie sich den Abend durch den Kopf gehen, und obwohl Mia ihre Mom eigentlich nicht besonders gut kannte, hatte sie vom ersten Augenblick an ihre Unruhe und den gekünstelten Tonfall wahrgenommen.
Eigentlich war es ohnehin ein kleines Wunder, dass das Band zwischen ihnen so stark war.
Mia war von ihrem dritten Lebensjahr an bei der Schwester ihrer Mutter, bei Adelaide und ihrem Mann Aubrey, auf Nahant aufgewachsen, einer winzigen Insel nördlich von Boston. Ihre Mom hatte sie nur zu Weihnachten und im Sommer gesehen, wenn Mia zu den glutheißen Ausgrabungsstätten gereist war, an denen Evelyn arbeitete.
Kurz nachdem Evelyn ihre Tochter in Bagdad zur Welt gebracht hatte, war klar gewesen, dass es alles andere als ideal wäre, Mia im Irak großzuziehen. Als alleinerziehende Mutter im Nahen Osten forderte man zu jener Zeit verächtliches Getuschel geradezu heraus. Auch die politische Lage war nicht die beste. Ein Jahr nach Mias Geburt hatte Saddam Hussein in einem blutigen Putsch die Macht übernommen und das Land in Angst und Schrecken gestürzt. Evelyns Ausgrabungen betrachtete das Regime mit Stolz, deshalb war sie nicht in Gefahr, aber die Lebensbedingungen um sie herum wurden von Tag zu Tag trostloser, und so saß sie schon bald in einem Flugzeug nach Kairo.
Ägypten hatte Evelyn mit offenen Armen empfangen, und die Arbeit dort war äußerst reizvoll. Mit dem Schul- und Gesundheitswesen sah es anders aus. Evelyn plagte sich das erste Jahr hindurch, bemüht, die Mutterschaft mit ihrer Ausgrabungsarbeit zu vereinbaren und Mia ein anständiges Leben zu bieten, aber sie wusste, dass sie früher oder später eine Entscheidung würde treffen müssen. Eine Cholera-Epidemie, die über das Land hereinbrach, als Mia drei Jahre alt war, machte ihr endgültig klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Arzneimittel waren knapp, Kinder starben – Evelyn musste Mia an einen besseren, sicheren Ort bringen.
Die Vorstellung, diese Region zu verlassen, hatte ihr Höllenqualen bereitet. Ihre Schwester Adelaide bot ihr einen schwierigen Kompromiss an. Sie und ihr Mann hatten ein Kind, eine Tochter, die fünf Jahre älter als Mia war. Komplikationen während der Geburt hatten dazu geführt, dass Adelaide keine weiteren Kinder bekommen konnte, obwohl sie und ihr Mann sich sehr danach sehnten. Sie hatten über eine Adoption nachgedacht, als Evelyn an jenem Weihnachtsfest zu Besuch kam. Und eines Abends, als der Schnee auf dem Strand vor ihrem Haus lag, machte Adelaide einen Vorschlag. Sie waren ein fürsorgliches und solides Ehepaar, und Evelyn wusste, dass sie Mia ein liebevolles Zuhause und eine Schwester bieten konnten.
Sie hatten ihr Wort gehalten und Mia eine wunderbare Heimat gegeben. Sie war zum College gegangen und hatte sich mit der Zeit immer weiter von Evelyn entfernt.
Und dann war dieses Projekt gekommen.
Mias DNA-Schnüffelei war nicht weit entfernt von der traditionelleren Forschung der Historiker und Archäologen, die in Steinen und Knochen wühlten. Ein großer Teil der Informationen, die Mia benötigte, gehörte für Evelyn zum täglichen Brot, und so hatten sie sich am Tag ihrer Ankunft in Beirut wiedergetroffen – weniger als Mutter und Tochter, sondern eher wie schüchterne Freundinnen.
Mia hätte die Freundschaft gern vertieft, aber Evelyn war eine harte Nuss. Das Leben anderer Leute betrachtete sie mit der instinktiven Neugier einer Forscherin, aber selbst öffnete sie sich nur selten. Mia teilte ihre Faszination, aber sie war viel offenherziger – zu offenherzig, wenn man ihrer Mutter glauben konnte. Mia hatte Evelyn anfangs als distanziert und reserviert empfunden, und so hatte sie angenommen, sie würden kollegial zusammenarbeiten, und dabei würde es bleiben. Aber nach ein paar langen Autofahrten zu abgelegenen archäologischen Stätten und zwei von viel Arrak begleiteten Abendessen in traditionellen techschibis in den Bergen hatte sie überrascht festgestellt, dass Evelyn Bishop, die effiziente und von kühler Rationalität geprägte Archäologin, eine überaus großherzige Frau war.
Und diese großherzige Frau wurde jetzt von Männern mit ungewissen Absichten verfolgt.
 
Mia hielt ihr Unbehagen im Zaum und konzentrierte sich auf die Straße vor ihnen. Für einen kurzen Moment verlor sie den Mercedes aus den Augen, aber dann tauchte er ein halbes Dutzend Autos weit vor ihnen wieder auf. Er fuhr quer durch die Stadt, dicht gefolgt von seinen verstohlenen Beschattern.
Evelyns Taxi verließ den Ring und fuhr hinunter in Richtung Innenstadt. Man hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um das Herz der Altstadt – während des Bürgerkriegs völlig ausgebrannt – wieder aufzubauen. Jetzt drängten sich dort Geschäfte und Restaurants. Der Mercedes und der BMW schafften es über die Kreuzung, doch vor Mias Taxi floss plötzlich der Verkehr aus drei verschiedenen Richtungen zusammen und versperrte in chaotischem Geschiebe die Weiterfahrt.
Mia trieb ihren Fahrer mit hektischen Gebärden und wilden Beschwörungen voran, sie drangsalierte und drängelte ihn. Er suchte ruckelnd einen Weg voran und wich dem Gewirr von Kotflügeln und Stoßstangen aus. Nach einem Dutzend Flüchen und ausgiebigem Fäusteschütteln schossen sie schließlich auf die freie Straße vor sich.
Der Verkehr nahm zu, als sie sich der Fußgängerzone näherten, und etwa hundert Meter weit vor ihnen entdeckte Mia ihre Mutter, die gerade aus dem Taxi stieg und in den geschäftigen Arkaden verschwand.
«Da, das ist sie», rief sie und zeigte auf die Gestalt in der Ferne, als sie erkannte, dass ihr Taxi wieder einmal feststeckte. Zwischen ihr und Evelyn stand ein unbeweglicher Stau, drei Reihen von Autos nebeneinander, Stoßstange an Stoßstange, in Schach gehalten von einem einsamen Verkehrspolizisten, der dastand wie Moses vor dem Roten Meer, während sich aus einer Querstraße schwerfällig der Verkehr herüberwälzte.
Mia blickte sich panisch um. Sie überlegte, was sie tun sollte. Da sah sie, wie der Androide und ein anderer Mann aus dem BMW stiegen, der ebenfalls im Stau steckte. Sie schlängelten sich zwischen den Autos hindurch und folgten Evelyn. Es wimmelte von Menschen – in Beirut aß man nicht vor neun Uhr und oft noch später zu Abend, und an einem milden Oktoberabend wie heute waren die Lokale und breiten Terrassen der Innenstadt bis weit nach Mitternacht ein beliebter Treffpunkt. Mia musste sich entscheiden: Evelyn in der relativen Sicherheit eines Taxis und mit einem hinreichend kräftigen Fahrer zu folgen, war eine Sache. Sie tatsächlich einzuholen und womöglich die Aufmerksamkeit ihrer Verfolger zu erregen, war etwas völlig anderes.
Sie hatte keine Wahl.

Sie wühlte in der Tasche, drückte dem Fahrer einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand – US-Dollars waren die bevorzugte Währung im Libanon – und sprang mit klopfendem Herzen aus dem Wagen. Sie hetzte zwischen den verkeilten Autos hindurch und hoffte, dass ihr Instinkt sie täuschte. Sie fragte sich, was sie tun würde, wenn das nicht der Fall war.
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Tausend Fragen waren Evelyn durch den Kopf gegangen, seit Faruk sie in Sabqine hatte stehenlassen. Aber er hatte Wort gehalten: Nervös paffend stand er am Uhrturm in der Mitte der Place de l’Étoile und wartete auf sie.
Der etwas mehr als hundert Jahre alte Turm hatte die schlimmsten Bürgerkriegswirren erlebt und bemerkenswert gut überstanden, obwohl er genau auf der berüchtigten «grünen Linie» stand, die Ost- von West-Beirut trennte. Jetzt wachte er über eine Stadt, die schon wieder vor Wut und Empörung brodelte. Libanesische Flaggen und zornige Anti-Kriegs-Transparente flatterten an seinen Seiten, und an seinem Fuße waren Bilder der jüngsten Kriegsgräuel aufgestellt.
Faruk hatte einen guten Ort ausgesucht. Auf dem Platz wimmelte es von Menschen. Manche betrachteten entsetzt schweigend die Ausstellung, andere marschierten einfach vorbei und schleppten Einkaufstüten oder schwatzten mit unbekümmerter Sorglosigkeit in ihre Handys. Das Parlamentsgebäude auf der anderen Seite, bewacht von einer Handvoll bewaffneter Soldaten, war ein weiteres Plus.
Er trat seine Zigarette aus, als Evelyn auf ihn zukam, und nachdem er einen bangen Blick über ihre Schulter geworfen hatte, führte er sie von dem Turm weg in eine der strahlenförmig vom Platz ausgehenden Arkadenstraßen.
Evelyn sparte sich jeden Smalltalk und kam sofort zur Sache. «Faruk, was ist los? Was soll das heißen – Hadsch Ali ist tot wegen dieser Bücher? Was ist mit ihm passiert?»
Faruk blieb an einer ruhigen Ecke vor einer verrammelten Kunstgalerie stehen. Er wandte sich zu ihr um, zog mit zitternden Fingern eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Ein Schatten fiel über sein Gesicht.
«Als Abu Barsan, mein Freund in Mossul – als er mir zeigte, was er zu verkaufen hatte, habe ich bei dem Buch mit dem Uroboros sofort an Sie gedacht. Der Rest … sehr schöne Exemplare, ohne Zweifel, aber ich wusste, dass Sie nicht an solchen Geschäften interessiert sind. Aber Sie müssen verstehen – die anderen Stücke scheinen zunächst wertvoller, und wie ich schon sagte, ich brauchte so viel Geld, wie ich nur auftreiben konnte, um dieses verfluchte Land für immer zu verlassen. Ich habe versucht, Kontakt zu einigen meiner Kunden aufzunehmen, die weniger … sagen wir, Skrupel haben. Aber davon habe ich nicht so viele. Also habe ich Ali davon erzählt. Er hatte ein paar gute Kontakte, eine andere Klientel als ich, Leute, die weniger Fragen stellen … Und ich hatte es eilig. Ich musste einen Käufer finden, bevor Abu Barsan selbst einen fand, auch wenn ich dann meinen Anteil zu einem Drittel mit Ali teilen musste. Ein Stück von etwas war besser als gar nichts, wissen Sie, und wenn Abu Barsan vor mir einen Käufer fand, dann hätte ich gar nichts. Als ich Ali davon erzählte, gab ich ihm Fotokopien der Polaroids, die Abu Barsan mir überlassen hatte.» Faruk schüttelte den Kopf, als mache er sich Vorwürfe, weil er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. «Fotokopien von allen Fotos.»
Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, als müsse er sich für den schwierigeren Teil seiner Geschichte wappnen. «Ich weiß nicht, wem er sie gezeigt hat, aber nicht einmal eine Woche später kam er zurück und sagte, er habe einen Käufer – zum vereinbarten Preis, für die ganze Chose. Die ganze Chose. Ich wollte das Buch aus dem Verkauf heraushalten – ich wusste ja, wie sehr Sie sich damals für alles mit diesem Symbol interessiert haben, und ich dachte mir, ich könnte Sie damit verlocken, mir beim Verkauf der übrigen Bücher zu helfen oder mir zumindest zu helfen, hier in Beirut einen Job zu finden. Also sagte ich Ali, er solle seinem Käufer sagen, er könne alle anderen Stücke auf den Polaroids haben, alle bis auf dieses eine Buch, aber zum Ausgleich dafür würden wir ihm einen kleinen Rabatt geben. Ali fand, das sei ein vernünftiges Gegenangebot; die beiden Alabasterstatuetten allein seien sehr viel mehr wert, als wir für alles zusammen verlangten, und das Buch – na ja, das würde sicher niemand vermissen.» Er schluckte angestrengt. «Was für ein Irrtum … Ungefähr eine Woche lang hörte ich nichts, und dann rief mich eines Morgens seine Frau an. Sie war außer sich. Ein paar Männer seien zu ihm gekommen, sagte sie, in seinen Laden. Es seien keine Iraker gewesen. Syrer, vermutete sie, und vielleicht sogar –» Er rieb sich den Nasenrücken, als bereite schon das bloße Wort ihm körperliche Schmerzen, «– muhabarat.»
Muhabarat. 
Ein allgegenwärtiger Ausdruck in dieser Region, meist vorsichtig und gedämpft ausgesprochen, und eins der ersten Wörter, die Evelyn gelernt hatte, als sie vor all den Jahren nach Bagdad gekommen war. Wörtlich übersetzt bedeutete es einfach «Information» oder «Kommunikation», aber niemand benutzte es in diesem Sinn. Nicht mehr. Nicht, seit es zur Bezeichnung für die Geheimpolizei geworden war, diese skrupellosen «Informationsbeschaffer», ohne die kein Diktator regieren konnte. Nicht, dass es solche inneren Sicherheitsdienste nur im Nahen Osten gegeben hätte. In der verstörend brutalen neuen Weltordnung des einundzwanzigsten Jahrhunderts bedienten sich alle Länder – vielleicht mit Ausnahme von Liechtenstein – solcher Dienste hemmungslos, und sie alle behandelten ihre Opfer mit einer unerbittlichen Grausamkeit, neben der die irrsinnigen Praktiken Ivars des Knochenlosen beinahe lahm erschienen.
«Sie hielten seine Frau draußen fest, während zwei Männer mit ihm sprachen», fuhr Faruk düster fort. «Dann hörte sie Geschrei. Sie wollten wissen, wo die Stücke waren. Sie schlugen ihn ein paarmal, und dann schleiften sie ihn aus dem Laden, stießen ihn in ein Auto und fuhren mit ihm weg. Sie holten ihn ab, einfach so. Das kommt ja im Irak heutzutage oft vor, aber diesmal war es nichts Politisches. Bevor sie wegfuhren, hörte Alis Frau, dass sie über die Bilder sprachen. Die Fotokopien, die ich ihm gegeben hatte. Sie waren die Käufer, Sitt Evelyn – oder, was wahrscheinlicher ist, sie waren im Auftrag dessen da, der die Stücke kaufen wollte. Und einer von ihnen sagte zum andern: ‹Er will nur das Buch. Den Rest können wir selbst weiterverkaufen.› Nur das Buch, Sitt Evelyn. Verstehen Sie?»
Evelyn verspürte ätzende Übelkeit in der Kehle aufsteigen. «Und sie haben ihn umgebracht?»
Faruk brachte die Worte kaum über die Lippen. «Seine Leiche wurde am selben Abend in einem Straßengraben gefunden. Sie war …» Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Der Gedanke peinigte ihn, und er seufzte gequält. «Sie haben ihn mit einer Bohrmaschine bearbeitet.»
«Was haben Sie dann getan?»
«Was konnte ich noch tun? Ali wusste nichts von Abu Barsan. Ich hatte ihm nicht gesagt, woher die Stücke kamen. Ich kannte ihn zwar gut, aber wir leben in verzweifelten Zeiten, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihm nicht genügend vertraute, um ihm von Abu Barsan zu erzählen; ich wollte nicht, dass er das Geschäft hinter meinem Rücken mit ihm machte.»
Evelyn sah, worauf es hinauslief. «Das bedeutet, Ali konnte den Männern nur von Ihnen erzählen.»
«Genau. Also bin ich geflohen. Ich habe gleich nach dem Telefongespräch ein paar Sachen gepackt und mein Haus verlassen. Ich hatte ein bisschen Geld – wir alle verwahren das, was wir haben, zu Hause, denn auf der Bank ist es nicht mehr sicher. Es war nicht viel, aber genug, um Bagdad zu verlassen und um die Grenzposten zu bestechen. Ich versteckte mich im Haus eines Freundes, und in der Nacht, nachdem Alis Leiche gefunden worden war, wusste ich, dass sie mich suchten. Da habe ich das Land verlassen. Ich bin mit dem Bus gefahren, habe mich gegen Bezahlung von Lastwagen mitnehmen lassen – was immer ich finden konnte. Zuerst nach Damaskus, denn die Strecke war nicht so naheliegend wie die über Amman, und außerdem ist es näher an Beirut, und dahin wollte ich. Um Sie zu sehen. Ich habe in der Universität nachgefragt, und man hat mir gesagt, Sie seien den Tag über in Sabqine. Ich konnte nicht warten. Ich musste Sie sehen.»
Evelyn verabscheute die nächste Frage, aber sie musste sie stellen. Bei dem Gedanken an das schreckliche Schicksal, das Ali ereilt hatte, wurde ihr übel, und sie hatte tiefes Mitleid mit Faruk, nicht nur wegen seiner entsetzlichen Lage, sondern auch wegen des Albtraums, den er in den letzten Jahren durchlebt haben musste. Trotzdem konnte sie nicht vergessen, was sie auf dem Polaroidfoto gesehen hatte.
Sie schob die widerstreitenden Emotionen beiseite. «Was ist mit dem Buch? Haben Sie es gesehen? Wissen Sie, wo es ist?»
Faruk schien die Frage nicht zu stören. «Als Abu Barsan zu mir kam, bat ich ihn, mir die Sammlung zu zeigen, aber er hatte nichts bei sich. Es war ihm zu gefährlich, damit zu reisen. Zu viele Straßensperren und Milizen. Ich nehme an, er hat die Stücke in seinem Geschäft verwahrt, oder zu Hause – irgendwo an einem sicheren Ort. Er brauchte sie erst zu transportieren, wenn er einen Käufer hätte – über die Grenze, irgendwohin, wo man das Geschäft gefahrlos abschließen könnte, in die Türkei oder nach Syrien. Die Türkei läge näher; der Weg von Al-Mawsil ist nicht so weit, und man erspart sich die riskante Fahrt durch Bagdad.»
Immer neue Fragen kamen Evelyn. «Aber wie hat er es bekommen? Hat er nicht gesagt, wo er es gefunden hat?»
Faruk antwortete nicht. Er schaute an Evelyn vorbei, und plötzlich blitzte Angst in seinen Augen auf. Er griff nach ihrer Hand. «Wir müssen weg. Sofort.»
Zuerst drangen seine Worte gar nicht zu ihr durch. Sie schwebten einfach in der Luft, ein losgelöstes Parallelgespräch, das nicht für sie gedacht war, nicht für sie gedacht sein konnte, ein Gespräch, das sie nur von ferne mithörte. Dann spürte sie, dass sie beinahe reflexartig und ohne eigenes Zutun den Kopf drehte und seinem erschrockenen Blick folgte. Sie sah zwei kräftige Männer, die ihr irgendwie bekannt vorkamen. Sie drängten sich rabiat durch die Menge und kamen geradewegs auf sie zu.
Faruk kugelte ihr fast den Arm aus, als er sie mit sich zog, und hastig liefen sie durch das Gewimmel der ahnungslosen Passanten davon.
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Wieder pulsierte Adrenalin durch Mias Adern, als sie sich ihren Weg durch das geschäftige Treiben unter den Arkaden bahnte und verzweifelt nach ihrer Mutter Ausschau hielt, hoffentlich ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte kostbare Sekunden verloren, als sie in einem Bogen um den blockierten BMW den dichten Verkehr durchquerte. Als sie schließlich in der Fußgängerzone angekommen war, hatte sie den Androiden und seinen Kumpan nirgends entdecken können.
Am Ende des Säulengangs blieb ihr nichts anderes übrig, als den Schutz der Kolonnade zu verlassen und auf den offenen Platz hinauszutreten, der zum Uhrturm hin sanft abfiel. Die Atmosphäre um sie herum war geladen von einer beunruhigenden Mischung aus unbezähmbarer Feierlaune und unterschwelliger Trauer. Sie hoffte, dass niemand sie bemerken würde, als sie zwischen den Tischreihen der Straßenrestaurants hindurchlief. Ihre Handflächen waren feucht vom Angstschweiß, und noch immer sah sie keine Spur von Evelyn oder ihren Verfolgern.
Dann tat das Gedränge sich für einen Moment vor ihr auf, und das Herz blieb ihr fast stehen, als sie ihre Mutter entdeckte. Sie stand etwa hundert Meter entfernt und sprach mit einem Mann, den Mia nicht kannte. Einen Augenblick lang war sie erleichtert – Evelyn war da, sie redete offensichtlich mit einem Bekannten, und alles war in Ordnung –, aber dann sah sie, wie der Mann plötzlich auf irgendetwas reagierte und Evelyns Arm ergriff. Die beiden stürmten davon.
Seine hastige Reaktion jagte ihr einen Schrecken ein. Rasch ließ sie den Blick über den Platz wandern und erkannte den Androiden und seinen Kumpan auf halber Strecke zwischen ihr und Evelyn. Sie rannten nicht, aber sie gingen so schnell, wie sie konnten, ohne zu sehr aufzufallen.
Eine Angst, wie sie sie in ihrem geschützten akademischen Dasein noch nie gespürt hatte, ergriff sie und nagelte sie am Boden fest. Sie wollte um Hilfe rufen, aber es gab nirgends ein vertrautes Gesicht, an das sie sich wenden, keinen Polizisten, den sie alarmieren konnte, und sie hatte keine Zeit zum Nachdenken.
Sie schüttelte die Angst ab, erweckte ihre Beine zum Leben und rannte hinter ihnen her.
 
Faruk und Evelyn eilten ziellos durch das Gewimmel der Fußgängerzone. Immer wieder schauten sie sich angstvoll nach ihren Verfolgern um und bemühten sich, ihren Vorsprung zu halten.
«Faruk, stopp», rief Evelyn schließlich, und ihre Stimme war schrill vor Ärger und Panik. «Hier sind überall Leute. Sie können hier nichts tun.»
«Das scheint sie aber nicht zu stören», erwiderte er, ohne das Tempo zu verlangsamen. Er hätte es – vielleicht – darauf ankommen lassen, wenn die Soldaten vor dem Parlament noch in Reichweite gewesen wären, aber als er die beiden Verfolger entdeckt hatte, waren sie schon zwischen ihnen und den Soldaten gewesen, und sie hätten ihnen nicht ausweichen können.
Plötzlich fiel Faruk im Gedränge vor ihnen ein weiterer Mann ins Auge. Er kam gelassen auf sie zu, und als er die Hand unter die Jacke schob, kam der Kolben einer Pistole im Halfter zum Vorschein.
Nach links tat sich eine Seitenstraße auf; Faruk zerrte Evelyn hinein. Sie führte etwa hundert Meter den Berg hinauf bis zu einer Moschee am Rande der Fußgängerzone.
Evelyn stolperte um die Ecke, fand aber sofort ihr Gleichgewicht wieder. Sie atmete keuchend, die Beine taten ihr weh, und es war klar, dass sie dieses Tempo nicht viel länger durchhalten würde. Sie war für ihr Alter zwar ziemlich gut in Form, aber so – nun ja, so war sie noch nie gerannt.
Sie ließen das Treiben und die hellen Lichter des Platzes hinter sich. Ihre Schritte hallten durch die Dunkelheit, die sie jetzt umgab. Plötzlich wurde ihr klar, dass Faruk nicht wusste, wohin er lief. Er kannte Beirut kaum, vielleicht gar nicht, und es hatte keinen Sinn, dass er sie führte. Evelyn kannte sich in der Innenstadt ziemlich gut aus, aber in dieser Gasse war auch sie noch nie gewesen, und es war doch sicher vernünftiger, unter Menschen zu bleiben. Bergauf zu laufen, auch wenn die Straße nicht besonders steil war, half da auch nicht weiter.
«Faruk, hören Sie», rief sie atemlos, «wir müssen einen Polizisten finden, jemanden, der Sie schützen kann –»
«Niemand kann uns schützen», schrie Faruk, und seine Stimme brach vor Verzweiflung. «Nicht vor denen, verstehen Sie das nicht? Wir brauchen ein Taxi, ein Auto, irgendetwas –»
Er verstummte, als hinter ihnen das dreifache Stakkato eiliger Schritte durch die Dunkelheit hallte. Der Mann mit der Pistole hatte sich seinen beiden Kollegen angeschlossen. Alle drei versuchten jetzt, Faruk und Evelyn zu ergreifen, fremde Aufmerksamkeit brauchten sie nicht mehr zu befürchten.
Jeder Schritt bereitete Evelyn größere Mühe. Sie wollte schon aufgeben, als sich auf der rechten Seite eine enge Seitenstraße öffnete, die entlang der Rückseite der Moschee zur Rue Weygand hinunterführte, einer Hauptstraße mit dichtem Abendverkehr – und mit Taxis.
Diese Aussicht verlieh ihr neue Kräfte, und auch Faruk schien wieder Mut zu fassen. «Kommen Sie», schrie er, und sie stürmten nach rechts in die menschenleere Gasse. Keuchend hasteten sie auf die hellen Lichter zu. Vielleicht würden sie dort in Sicherheit sein.
Sie hatten die Hälfte des Weges hinter sich, als ein einzelnes Auto in die Gasse einbog und auf sie zukam.
Es war ein schwarzer BMW.
Faruk rannte schnurstracks auf den Wagen zu und fing an, wie ein Wilder zu winken und um Hilfe zu schreien, aber Evelyn verlangsamte erschrocken ihre Schritte. Sie sah die Silhouette des Mannes am Steuer im Gegenlicht der hellen Straße hinter ihm. Es sah aus, als halte er ein Handy ans Ohr.
Irgendetwas sagte ihr, dass er nicht zufällig hier war.
«Faruk», rief sie, «warten Sie.»
Faruk kam stolpernd zum Stehen und drehte sich zu ihr um, atemlos und verwirrt. Evelyn beäugte noch immer misstrauisch den Wagen, als dieser plötzlich mitten in der Gasse hielt. Der Motor brummte bedrohlich. Dann blendete der Fahrer die Scheinwerfer auf, und die Gasse war von hartem, hellem Licht durchflutet.
Evelyn wich zwei Schritte zurück und versuchte ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Sie hörte Geräusche hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie die drei Männer in die Gasse gestürmt kamen, hell angestrahlt von den Autoscheinwerfern. Sie blieben stehen, als sie sie sahen. Einer von ihnen hielt ein Klapphandy in der Hand. Langsam ließ er es zuschnappen und steckte es in die Tasche. Dann sah er sich um, vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und nickte seinen Kumpanen zu. Eine Autotür öffnete sich klickend. Evelyn wirbelte herum und sah, dass der Fahrer ausstieg.
Sie schaute Faruk an. Starr vor Angst, genau wie sie, stand er da, während die vier Jäger immer näher kamen. Der schwarze BMW mit weit offener Fahrertür brummte im Hintergrund wie ein hungriges Ungeheuer, das darauf wartete, gefüttert zu werden.
Evelyn fing an zu schreien.
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Mia hörte die Schreie ihrer Mutter, als sie an der Moschee ankam. Sie spähte in die Gasse und sah, wie Evelyn mit zwei Männern rang. Sie befanden sich in der Mitte der engen Straße, vielleicht fünfzig Meter von Mia entfernt. Das Scheinwerferlicht ließ sie blinzeln, aber sie glaubte den Kühlergrill eines BMW zu erkennen.
Evelyn trat schreiend um sich, und der Kollege des Androiden versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Sie biss ihn in die Hand und schlug dann mit ihrer Handtasche nach ihm, was ihn nur noch weiter anspornte. Er packte die Handtasche, entriss sie ihr und schleuderte sie zu Boden, bevor er Evelyn einen brutalen Schlag mit dem Handrücken versetzte. Sie taumelte rückwärts.
Ein Stück weiter oben stand Faruk mit dem Rücken an der Außenmauer der Moschee, die sich an der Gasse entlangzog. Er sah aus wie das sprichwörtliche erstarrte Wild im hellen Licht der Scheinwerfer. Zwei Männer bewegten sich auf ihn zu. Der eine hatte eine Hand erhoben und streckte in einer bedrohlichen Geste die Finger aus.
Mia erstarrte. Sie war versucht, sich hinter der Straßenecke an der Mauer in Sicherheit zu bringen und sich aus allem herauszuhalten. Jeder Kampfgeist, den sie vielleicht besaß, wurde von ihrem gesunden Menschenverstand niedergeprügelt. Die Chancen, etwas auszurichten, standen überwältigend schlecht, und sie war nun mal nicht Batgirl.
Na ja, eine Möglichkeit gab es vielleicht.
Primitiv. Urzeitlich. Nicht besonders kreativ oder abenteuerlich.
Vielleicht gefährlich.
Ganz sicher gefährlich, wenn sie es sich recht überlegte. Aber sie musste etwas tun.
Also schrie sie sich die Seele aus dem Leib.
Zuerst: «Mom!» Dann: «Hilfe!»
Das Getümmel in der Gasse erstarrte plötzlich. Alle Gesichter wandten sich langsam Mia zu. Die Kidnapper starrten überrascht zu ihr herauf, dem Mann, der mit Evelyn kämpfte, klappte verblüfft der Unterkiefer herunter, und Evelyn warf Mia einen kurzen Blick voller Verzweiflung und Dankbarkeit zu, den Mia nie vergessen würde.
Einen Augenblick später erwachte das Standbild wieder zum Leben. Die beiden Männer bei Evelyn verdoppelten ihre Anstrengungen, sie auf den Rücksitz des Wagens zu bugsieren, und der Androide überließ Faruk seinem Kollegen und rannte auf Mia zu.
Sie wich unschlüssig ein paar Schritte zurück – dann dachte sie nur noch an Flucht. Sie spurtete zurück zur Moschee; sie zwang das letzte Fünkchen Kraft aus ihren schmerzenden Beinen und schrie sich dabei die Lunge aus dem Hals. Als sie einen kurzen Blick zurückwarf, sah sie, wie Evelyns Freund dem Gorilla, der ihn packen wollte, auswich und ihn zur Seite stieß. Dann rannte er in entgegengesetzter Richtung davon, auf die unbewachte Beifahrertür des BMW zu.
Der Androide schrie ihr wütend etwas auf Arabisch nach, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie hörte seine schnellen Schritte näher kommen, als sie um die Ecke bog und fast mit zwei libanesischen Soldaten zusammenprallte, die ihr entgegenkamen. Offenbar kamen sie aus dem kleinen Wächterhäuschen am Haupteingang der Moschee. Sie hielt einen von ihnen fest und deutete atemlos auf ihren Verfolger, der eben aus der Gasse kam.
Der Androide blieb erschrocken stehen, als er die Soldaten erblickte.
«Meine Mutter. Sie wollen sie entführen. Bitte helfen Sie ihr», sprudelte Mia los und suchte in den Augen des Soldaten nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er sie verstanden hatte. Er starrte sie argwöhnisch an, dann winkte er sie kalt beiseite und rief dem Androiden etwas zu, das wie ein Befehl klang. Dabei griff seine Hand schon nach seiner Pistole. Der Androide hob entschlossen, aber beruhigend die Hand und schrie den Soldaten in einem Ton an, der Mia verblüffte – der Kerl beschimpfte diese Militärs, als wäre er ihr Rekrutenausbilder. Mia erschrak noch mehr, als er mit der anderen Hand hinter seinen Rücken griff. In panischer Verwirrung drehte sie sich zu dem Soldaten um und sah erleichtert, dass der sich nicht einschüchtern ließ. Er rief etwas und hob seine Pistole – und dann zerbarst seine Brust in einer blutigen Explosion, und er wurde rückwärts gegen die Moscheemauer geschleudert. Zwei dröhnende Schüsse zerrissen ihr fast die Trommelfelle.
Mia riss den Blick von dem gefallenen Soldaten los und fuhr herum. Der Androide zielte jetzt auf sie, aber der zweite Soldat packte sie und drückte sie an der Mauer nach unten, während er mit der anderen Hand seine Pistole hochriss und schoss. Mehrere Schüsse aus der Waffe des Androiden schlugen krachend über ihr in die Mauer und ließen es Steinsplitter regnen. Der Soldat neben ihr gab noch ein paar Schüsse ab, aber er traf anscheinend nicht, denn sie sah, wie der Androide noch zweimal feuerte, bevor er kehrtmachte und in der Gasse verschwand.
Der Soldat sprang auf und stürzte zu seinem gefallenen Kameraden. Mia zwang sich, aufzustehen, und stolperte ihm nach. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Der getroffene Soldat war tot. Sein Gesicht war blutbespritzt, und seine Augen starrten ausdruckslos ins Leere. Der zweite Soldat stieß ein paar wütende Worte hervor und befahl Mia mit ein paar Gesten, zu bleiben, wo sie war. Dann nahm er die Verfolgung auf. Mia sah ihn verständnislos an und warf dann erneut einen Blick auf den blutigen Toten am Boden. Noch immer benommen und geschockt, wusste sie, dass sie hier nicht allein bleiben konnte. Sie taumelte ihm nach.
Als sie in die Gasse einbog, hörte sie Reifen kreischen. Der Soldat lief mit erhobener Waffe ungefähr zehn Schritte weit vor ihr her, aber er hatte keine Chance. Der BMW raste bereits auf ihn zu. Er gab blindlings zwei, drei Schüsse ab, und dann prallte der schwere Wagen gegen ihn und schleuderte ihn wie eine Lumpenpuppe über die Motorhaube. Er überschlug sich in der Luft und krachte gegen die Frontscheibe, die spinnennetzförmig zerbarst; er landete schwer auf dem Dach und dann auf dem Kofferraum, bevor er mit dumpfem Schlag hinter dem Wagen auf das Pflaster fiel.
Sie würde die Nächste sein.
Sie wich hinter die Mauerecke zurück, als der BMW aus der Gasse geschossen kam. Die Stoßstange streifte nur eine Handbreit neben ihr die Wand in einer donnernden Explosion aus Stahl und Stein. Der Wagen schleuderte nach rechts und jagte weiter in Richtung Moschee. Als er vorbeiraste, konnte Mia einen kurzen Blick hineinwerfen. Der Androide saß vorn neben dem Fahrer, und ihre Mutter klemmte zwischen den beiden anderen Kerlen auf dem Rücksitz.
Von Evelyns Begleiter war nichts zu sehen.
Mia stolperte hinter der Mauer hervor. In der Gasse war es wieder totenstill, als wäre nichts geschehen. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie sah den zweiten Soldaten; er lag vor ihr auf dem Boden. Hinter ihm erblickte sie die Handtasche ihrer Mom; der Inhalt war überall verstreut, und ein Stück weiter weg lag einer ihrer Schuhe. Mia näherte sich dem Soldaten, und sie merkte plötzlich, dass sie am ganzen Körper zitterte. Unnatürlich verrenkt lag er auf dem Pflaster, und ein Blutrinnsal schlängelte sich aus seinem Mundwinkel. Er sah sie mit schmerzerfüllten Augen an, und seine Lider flatterten.
Ihre Beine gaben nach, und sie fiel neben ihm auf die Knie und weinte.
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Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Nebel.
Mit Übelkeit im Magen saß sie in einem spartanisch eingerichteten Vernehmungszimmer in der Hobeisch-Polizeiwache in der Rue Bliss. Dass der Raum mit seinen kahlen Betonblockwänden feucht und kalt war, machte es nicht besser. Sie zitterte heftig, aber das lag wahrscheinlich eher am Schock und an der Angst.
Sie versuchte, sich auf das Einzige konzentrieren, das jetzt von Bedeutung war: Sie wollte ihre Mom zurückhaben. Aber sie war nicht sicher, dass die beiden Kriminalbeamten, die ihr am Tisch gegenübersaßen, oder die aufgeregten Polizisten, die in verwirrender Hast ein und aus gingen, das kapierten.
Sie hatte den blutenden Soldaten liegenlassen und war wie ein Zombie zur Hauptstraße am unteren Ende der Gasse getappt und einfach dort stehengeblieben, mitten im Verkehr, mit tränenüberströmtem Gesicht und erhobenen Armen. Ihr gehetzter Gesichtsausdruck musste bei den Vorüberfahrenden irgendetwas ausgelöst haben, denn gleich hatte ein Wagen nach dem andern angehalten, um ihr zu helfen. Nicht lange, und die Kavallerie war erschienen – in Gestalt mehrerer Durangos mit bewaffneten Fuhud-Polizisten, Mitgliedern einer paramilitärischen Eliteeinheit. Die stille Seitenstraße verwandelte sich im Handumdrehen in einen lärmenden, chaotischen Zoo. Der Soldat, den die Kugeln getroffen hatten, war schon tot; der andere, den der BMW gerammt hatte, kämpfte noch um sein Leben, und bald war ein Krankenwagen da, der ihn abtransportierte. Evelyns Handtasche und ihr Schuh wurden sichergestellt. Mia wurde befragt und von einem Polizisten zum anderen weitergeschoben; sie versuchte ihnen zu erklären, dass ihre Mom ihr Telefon vergessen habe, und gab es ihnen zusammen mit ihrem eigenen Handy, als sie es forderten, was sie ein wenig verstörend empfand. Schließlich wurde sie in einen der Jeeps geschoben und mit bewaffneter Begleitung zur Polizeistation gebracht.
Sie rutschte auf dem kalten Stahlstuhl hin und her und nahm einen kleinen Schluck aus der Wasserflasche, die ihr jemand gebracht hatte. «Bitte», murmelte sie. Ihre Kehle fühlte sich an wie mit Sandpapier geschmirgelt. Noch immer gellten ihre eigenen verzweifelten Schreie in ihren Ohren. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. «Hören Sie mir zu. Sie müssen sie finden. Sie haben sie entführt. Sie müssen etwas tun, bevor es zu spät ist.»
Einer der Kriminalpolizisten am Tisch nickte und antwortete in gebrochenem Englisch, aber es war nicht das, was sie hören wollte. Er speiste sie mit den immer gleichen ausweichenden und herablassenden Platituden ab. Es beunruhigte sie noch mehr, dass sein Partner, ein drahtiger, frettchenhafter Mann, der in aller Ruhe den Inhalt der Handtasche ihrer Mom auf dem Tisch ausgebreitet und durchwühlt hatte, plötzlich ein brennendes Interesse an ein paar Fotos zeigte, die er in einem braunen Umschlag in der Handtasche gefunden hatte. Er betrachtete sie, und dann hob er den Kopf und sah Mia an. Sein Blick gefiel ihr nicht. Er stieß seinen größeren Kollegen an und schob ihm die Fotos herüber. Mia verstand nicht, was sie sagten – sie konnte nicht einmal sehen, was auf den Bildern war –, aber die Blicke beider Männer waren jetzt misstrauisch.
Ein kaltes Frösteln drang ihr bis tief in die Knochen.
Die beiden Polizisten diskutierten kurz miteinander, dann schienen sie sich über den nächsten Schritt einig zu sein. Das Frettchen sammelte Evelyns Sachen ein und stopfte sie in die Handtasche, und sein platitudensprühender Freund bedeutete Mia, sie solle sitzen bleiben. Er erklärte ihr, so gut er konnte, sie kämen gleich zurück. Sie reagierte immer noch ein wenig verzögert, und bevor sie Einwände erheben oder fragen konnte, was denn an den Bildern so faszinierend sei, waren sie schon auf dem Weg hinaus. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, hörte sie, wie sich mit ominösem Klicken ein Schlüssel im Schloss drehte.
Großartig. 
Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen und schloss die Augen. Vielleicht wäre dieser Albtraum vorbei, wenn sie sie wieder öffnete, und sie könnte den Tag noch einmal von vorn beginnen.
 
Eine Stunde später saßen die beiden Polizisten ihr wieder am Tisch gegenüber, jetzt in Begleitung eines mopsgesichtigen Mannes. Er trug einen grauen Anzug ohne Krawatte, und der verärgerte Ausdruck, der sein blassrosa Gesicht in Falten legte, deutete darauf hin, dass man ihn aus der Behaglichkeit seines Heims hierher beordert hatte. Ihr Kopf war inzwischen ein bisschen klarer; man hatte ihr eine Tasse türkischen Kaffee gebracht, und sie hatte sich aufgerichtet, als ihr neuer Besucher sich als John Baumhoff vorgestellt und ihr mitgeteilt hatte, er sei von der amerikanischen Botschaft.
Das anschließende Gespräch war weniger vielversprechend gewesen.
Baumhoff klopfte mit den Fingerspitzen auf die Polaroids, die er vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet hatte, damit sie sie sehen konnte. «Sie sagen also, Sie wissen hiervon nichts?» Seine Stimme war eine Spur zu hoch für einen Mann.
Mia seufzte. Sie musste sich anstrengen, ruhig zu bleiben. «Ich habe Ihnen erzählt, was passiert ist. Ich weiß nichts über diese Gegenstände, diese Antiquitäten, was immer sie sind. Wir haben zusammen etwas getrunken. Sie hat ihr Handy vergessen. Ich hatte den Eindruck, sie würde verfolgt. Ich habe versucht, sie zu warnen. Diese Männer haben sie in ihren Wagen gestoßen und sind mit ihr weggefahren –»
«Und haben dabei einen Soldaten erschossen und einen zweiten verwundet», warf Baumhoff ein und warf den Polizisten, die hinter ihm standen, einen wissenden Blick zu. Die beiden nickten ernst und zustimmend.
«Ja, so ist es», fuhr sie ihn an. «Und deshalb müssen Sie sie finden, verdammt nochmal. Wahrscheinlich ist sie schon in irgendeinem Höllenloch eingesperrt, während Sie alle hier herumsitzen und mit diesen Polaroids Canasta spielen.»
Er musterte sie müde und entnervt. Dann streckte er die Hand aus, um die Fotos einzusammeln. Seine Wurstfinger hoben eins nach dem andern auf. «Miss – äh …» Anscheinend hatte er den Namen schon vergessen, den er auf seinen Notizblock geschrieben hatte. «Miss Bishop», fuhr er näselnd fort, «wenn Ihre Mutter tatsächlich entführt wurde, hätten wir ohnehin wenig tun können.»
«Sie hätten Straßensperren einrichten können», widersprach Mia. «Sie hätten die Armee alarmieren können. Die ist doch weiß Gott überall hier. Sie hätten etwas unternehmen können.»
Baumhoff warf ihr einen schiefen Blick zu. «Wir sind nicht zu Hause, Miss Bishop. Hier draußen funktioniert das nicht so. Wenn die jemanden haben wollen, können Sie ziemlich sicher sein, dass sie ihn auch kriegen. Oder sie, in diesem Fall. Sie kennen alle Schleichwege. Sie wissen, wo sie in Sicherheit sind. Sie haben sich das alles vorher überlegt. Die Sache ist nur» – er zuckte die Achseln –, «wir sind nicht im Irak. Hier ist seit – oh, seit mindestens fünfzehn Jahren kein Ausländer mehr entführt worden, vielleicht schon länger nicht mehr. Das passiert einfach nicht mehr. Abgesehen von gelegentlichen politischen Attentaten ist das hier eine überraschend sichere Stadt, speziell für Ausländer. Und deshalb», fuhr er fort und hielt dann kurz inne, um noch einmal die Fotos zu betrachten, «deshalb muss ich den Leuten zustimmen: Wahrscheinlich steckt etwas ganz anderes dahinter. Anscheinend hat Ihre Mutter sich in Schwierigkeiten gebracht.» Er zog die Brauen hoch, sog die Lippen ein und hob ratlos die Hände, als warte er darauf, dass sie ihm weiterhalf oder endlich reinen Tisch machte.
Mia starrte ihn verblüfft an. «Wovon reden Sie da?»
Er musterte sie einen Lidschlag lang – seine zynischen kleinen Marotten gingen ihr allmählich auf die Nerven – und hielt dann den Stapel Fotos hoch. «Das hier», sagte Baumhoff, «ist Diebesgut, Miss Bishop.»
Mias Unterkiefer klappte herunter. «Was?»
«Gestohlen», erklärte Baumhoff. «Im Irak. Sie müssen doch von dem kleinen Krieg gelesen haben, der da drüben im Gange ist.»
«Ja, aber …» Mia war plötzlich wieder benommen.
«Tausende von Antiquitäten aller Art sind dort aus den Museen gestohlen worden. Sie sickern immer noch über die Grenzen und finden ihren Weg in die Hände von Sammlern, die sich nicht allzu sehr für ihre Herkunft interessieren. Sie sind sehr viel wert … wenn man sie herausschmuggeln kann und wenn man den richtigen Käufer findet», endete er vielsagend und mit wissendem Blick.
Mias Gesicht verdüsterte sich. Sie fand nicht gleich die richtigen Worte. «Sie glauben, meine Mom hat etwas damit zu tun?»
Er deutete auf die Fotos. «Die waren in ihrer Handtasche, nicht wahr?»
«Woher wissen Sie, dass die Sachen gestohlen sind?», gab Mia zurück. «Sie können doch auch legal sein.»
Baumhoff schüttelte den Kopf. «Der Export mesopotamischer Antiquitäten ist verboten, seit dieser Schlamassel losgegangen ist. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass diese Gegenstände gestohlen sind; ich hatte noch keine Zeit, sie im Einzelnen überprüfen zu lassen. Morgen weiß ich mehr. Aber höchstwahrscheinlich handelt es sich um Schmuggelware. Und das könnte erklären, was heute Abend passiert ist. Es ist nicht gut, sich mit diesen Banden einzulassen.»
Mia dachte an ihre Unterhaltung mit Evelyn in der Lounge. «Warten Sie mal», sagte sie aufgeregt. «Sie hat mir erzählt, dass am Tag jemand zu ihr gekommen ist. Ein Mann, der vor Jahren mit ihr zusammengearbeitet hat. Im Irak.»
Die Neugier der Kriminalpolizisten erwachte, und sie baten Baumhoff um Aufklärung. Mia berichtete ihnen, was Evelyn erzählt hatte, und sie hörten interessiert zu. Baumhoff zuckte die Achseln und legte die Polaroids in seinen Aktenkoffer. «Na schön. Es ist spät, und ich kann hier nichts weiter tun. Man wird Sie über Nacht hierbehalten müssen, bis morgen früh ein Verwaltungsbeamter Ihre Aussage zu Protokoll nehmen kann», informierte er sie beiläufig und erhob sich von seinem Stuhl.
Mia platzte der Kragen. «Ich habe soeben mit angesehen, wie meine Mutter gekidnappt wurde, und Sie lassen mich einfach hier sitzen?»
«Man wird Sie nicht gehen lassen, bevor Sie Ihre Aussage gemacht haben», erklärte Baumhoff finster. «Das gehört zu der französischen Bürokratie, die sie hier geerbt haben, und so spät am Abend geht es eben nicht mehr. Sie sind hier gut aufgehoben. Man wird Sie hier in diesem Zimmer übernachten lassen; es ist komfortabler als eine Zelle, glauben Sie mir. Sie bekommen etwas zu essen, ein Kissen, ein paar Decken. Morgen früh bin ich wieder da.»
«Sie können mich hier nicht allein lassen», platzte sie heraus und sprang unbeholfen auf. Das Frettchen breitete beschwichtigend die Arme aus und versperrte ihr den Weg. «Das können Sie nicht tun», wiederholte sie.
«Bedaure», sagte Baumhoff mit klinischer Gleichgültigkeit. «Hier ist ein Mann erschossen worden, ein anderer kämpft um sein Leben, und ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind in die Sache verwickelt. Wir werden morgen alles aufklären. Machen Sie sich keine Sorgen. Versuchen Sie einfach, zu schlafen.»
Als er sich gerade hilflos lächelnd abwenden wollte, piepste irgendwo im Raum ein Handy.
Baumhoff und die beiden Polizisten griffen instinktiv in ihre Taschen, bevor ihnen klarwurde, dass das Klingeln nicht von ihren Telefonen kam. Das Frettchen – kein Wunder – hatte am schnellsten Witterung aufgenommen. Der Mann griff in Mias Handtasche und holte zwei Handys heraus, Evelyns und Mias. Mia erkannte den Klingelton nicht. Es war Evelyns Telefon.
Instinktiv drückte das Frettchen auf die grüne Taste und hob das Handy ans Ohr. Er wollte etwas sagen, aber dann tat er es doch nicht. Er starrte das Telefon einen Moment lang an und sah dann zu Baumhoff auf. Kurz und leise befahl der Mann aus der Botschaft: «Geben Sie her.» Das Frettchen wandte sich mit fragendem Blick an seinen Partner. Der größere Polizist nickte und gab mit ein paar knappen Worten seine Erlaubnis. Baumhoff, darauf bedacht, sich den Anruf nicht entgehen zu lassen, riss das Telefon an sich und drückte es ans Ohr.
«Hallo», sagte er mit gezwungener Lässigkeit.
Mia sah die ernste Anspannung in seinem Gesicht, als er sich auf den Anruf konzentrierte. Sie hörte den leisen Hall der Stimme am anderen Ende – es war eindeutig eine Männerstimme, eine amerikanische Stimme. Baumhoff hörte einen Augenblick lang zu und sagte dann: «Nein, Ms. Bishop ist im Moment nicht zu sprechen. Wer ist denn da?»
Mia hörte, wie der Anrufer eine kurze Antwort gab, die Baumhoff anscheinend nicht gefiel, denn er sagte gereizt: «Ich bin ein Kollege von Ms. Bishop. Wer spricht da?»
Der Mann am anderen Ende sagte wieder ein paar Worte, und Baumhoff machte ein überraschtes Gesicht. «Ja, natürlich geht es ihr gut. Wie kommen Sie darauf? Wer sind Sie?» Seine Geduld ging zusehends zu Ende, und schließlich hob er erbost die Stimme: «Sie müssen mir schon sagen, wer Sie sind, Sir.»
Ein paar Sekunden lang war es völlig still im Zimmer, und dann nahm Baumhoff stirnrunzelnd das Telefon vom Ohr. Er starrte es verärgert an und wandte sich dann den Polizisten zu. «Ich weiß nicht, wer das war. Er hat aufgelegt, und die Anrufernummer wurde nicht angezeigt.»
Er sah Mia an, und ihr Blick verriet, dass sie ebenfalls ratlos war. Das Frettchen streckte die Hand nach dem Telefon aus. Baumhoff gab es zurück, nickte und sagte zu Mia: «Morgen früh bin ich wieder da.»
Damit verschwand er.
Mia sah ihm wütend nach. Die beiden Polizisten gingen ebenfalls hinaus und verschlossen die Tür hinter sich. Mia ging im Raum auf und ab und starrte die trostlosen kahlen Wände an. Der Zorn ließ allmählich nach, und Erschöpfung und Übelkeit kehrten zurück.
Sie ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schlug die Hände vors Gesicht.
Das Kinderspiel verwandelte sich in Midnight Express.
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Ein stechender Schmerz schoss bei jeder Bodenwelle durch Evelyns Kopf.
Der Kofferraum war mit zusammengefalteten Wolldecken ausgepolstert, aber das half kaum. Die Straße war holprig und übersät von Schlaglöchern, die sich manchmal wie regelrechte Erdspalten anfühlten. Das ist eher ein Gebirgspfad als eine Asphaltstraße, dachte Evelyn in flüchtigen Momenten der Klarheit. Die Fahrt führte durch eine endlose Folge von engen Kurven nach links und nach rechts, bergauf und bergab über Hügel und Berge, sodass sie ohne Vorwarnung hin und her geschleudert wurde, und jeder Richtungswechsel presste sie gegen die Seitenwände des Kofferraums.
Der Klebestreifen, der ihr den Mund verschloss, und der Sack über ihrem Kopf verschlimmerten ihre Qualen noch. Diese Sinneseinschränkung wäre schon ohne die lange, kurvenreiche Höllenfahrt schlimm genug gewesen. Sie konnte kaum atmen und sog mit flachen Zügen die muffige Luft durch die Nase. Wenn ihr nun übel würde? Sie konnte an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken, und die Männer würden es nicht einmal merken. Die Vorstellung jagte ihr jähe Angst wie einen Stromstoß durch die Adern. Ihre Knochen schmerzten von den dauernden Stößen, und die Kabelbinder, mit denen ihre Hand- und Fußgelenke gefesselt waren, scheuerten an ihrer dünnen Haut.
Am liebsten hätte sie das Bewusstsein verloren; das wäre eine Erleichterung gewesen. Sie fühlte, wie sie in Spiralen in der Dunkelheit versank, aber jedes Mal, wenn sie am Rande der Ohnmacht war, ließ ein neuer Stoß einen stechenden Schmerz durch ihre Glieder fahren, und sie war wieder hellwach.
Kurz hinter der Innenstadt war der Wagen auf ein verlassenes Grundstück hinter einem schwer beschädigten Gebäude am Südrand der Stadt gefahren. Dort hatten sie Evelyn herausgezerrt, gefesselt, geknebelt, ihr den Sack über den Kopf gezogen und sie dann mit geübter Effizienz in den Kofferraum gestopft. Sie hatte gehört, wie ihre Entführer kurz über irgendetwas diskutierten, aber in ihrem verwirrten Zustand und unter dem Deckel des Kofferraums hatte sie ihre Worte kaum verstehen können. Dann waren die Türen zugeschlagen worden, und der Wagen hatte seine holprige Fahrt fortgesetzt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie jetzt schon eingesperrt war, aber sie wusste, dass mehrere Stunden vergangen sein mussten.
Wusste der Himmel, wie lange es noch dauern würde.
Ein Wirrwarr von verschwommenen Bildern erfüllte ihren Kopf. Sie sah sich selbst, wie sie blindlings durch die Arkaden der Innenstadt lief, atemlos und mit vor Erschöpfung brennenden Beinen. Wie sie Faruk folgte. Sie sah sein angstvolles Gesicht.
Faruk. Was war aus ihm geworden? War er entkommen? Im Wagen war er nicht. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er den Entführern entwischt und die Gasse hinuntergerannt war, vorbei an dem BMW. Gleich danach hatte jemand ihren Namen geschrien.
Mia. Das hatte sie nicht geträumt, oder? War ihre Tochter wirklich da gewesen? Es war ein unwirkliches Bild, das vor ihrem geistigen Auge stand: Mia, starr vor Schrecken am Ende der Gasse, laut schreiend. Sie war einigermaßen sicher, dass es wirklich passiert war. Aber wieso? Weshalb war sie da gewesen? Wie war sie so schnell hingekommen? Sie erinnerte sich, dass sie Wein mit ihr getrunken hatte. Dann hatte sie sie im Hotel zurückgelassen. Warum war sie in dieser Gasse erschienen? Und noch wichtiger: War sie wohlauf?
Trauer bohrte sich wie eine Faust in ihre Brust und umklammerte ihr Herz. Es hatte Tote gegeben. Sie war ganz sicher. Die Schüsse hallten noch in ihren Ohren. Der Soldat, den der Wagen durch die Luft geschleudert hatte. Der ohrenbetäubende, entsetzlich dumpfe Aufprall, mit dem er wie ein Crashtest-Dummy gegen die Windschutzscheibe geflogen war und sie zerschmettert hatte. Sie versuchte sich zu konzentrieren, sich deutlicher zu erinnern, aber jeder Stoß warf ihre Gedanken durcheinander.
Sie wollte sich fallen lassen, die Ohnmacht erzwingen, aber es ging nicht. Die quälenden Schmerzen waren unerbittlich. Mit wachsendem Entsetzen wurden ihr die Einzelheiten dieser Fahrt bewusst. Stunden. Es dauerte schon mehrere Stunden. Das verhieß nichts Gutes. Nicht in einem so kleinen Land. Wohin wurde sie gebracht? Sie durchwühlte unzusammenhängende Erinnerungen an Zeitungsberichte, die sie vor Jahren gelesen hatte, in den «dunklen Tagen» des Libanon. Die Entführungen. Die Journalisten, die Geiseln, die willkürlich von der Straße weg verschleppt worden waren. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Erlebnisse beschrieben hatten – in Klebestreifen gewickelt wie Mumien, in Kisten gezwängt, auf Lastwagen versteckt. Mit wachsendem Grauen sah sie die Zellen vor sich, in denen sie gefangen gehalten worden waren. Kahl. Kalt. An Heizkörper angekettet, die nicht funktionierten. Ernährt von ekelhaften Abfällen. Und der schrecklichste Gedanke schoss gleißend aus der Dunkelheit herauf.
Niemand wusste je, wo sie festgehalten wurden.
Jahre der Gefangenschaft. Die effizientesten Nachrichtendienste der Welt – und keine Spuren. Keine Informanten. Keine Lösegeldforderungen. Keine Befreiungsversuche. Nichts. Es war, als seien sie vom Angesicht der Erde verschwunden, um dann Jahre später wieder aufzutauchen – wenn sie Glück hatten.
Der Wagen musste durch ein besonders tiefes Schlagloch gefahren sein, denn ihr Kopf wurde hochgerissen und prallte gegen das Blech des Kofferraumdeckels. Der jähe Schmerz genügte, um ihr den Rest zu geben, und sie versank im barmherzigen Frieden einer traumlosen Ohnmacht.
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Faruk starrte mit ausdrucksloser Miene auf den chaotischen Flickenteppich aus Unterkünften und behelfsmäßigen Zelten. Er fühlte das Leiden und die Verzweiflung in der Stille ringsumher und auch in der drückenden Dunkelheit, die nur hier und da durch den matten Schimmer einer Gaslaterne erhellt wurde. Es war gespenstisch still; nur ab und zu wehte der gedämpfte Klang vereinzelter Radios durch die Bäume. Die meisten Flüchtlinge waren inzwischen vom Schlaf überwältigt worden.
Der Sanaji’i-Park war eine der seltenen Grünflächen im Betonlabyrinth Beiruts. «Grün» war allerdings eine großzügige Bezeichnung, wenn man bedachte, wie verdorrt und ungepflegt das Gelände selbst in normalen Zeiten war. Nach Ausbruch des Krieges im Süden des Landes hatten Hunderte von Flüchtlingen hier eine Bleibe gefunden – ebenso wie Faruk, der nach seiner Ankunft in der Stadt niemanden gehabt hatte, zu dem er hätte gehen können. Besser gesagt, niemanden mehr.
Er nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette und trat sie auf dem Boden aus. Dann klopfte er seine Taschen ab. Die Zigarettenpackung, die er fand, war leer. Achselzuckend knüllte er sie zusammen und warf sie weg. Er fasste die Aufschläge seiner Jacke vor dem Hals zusammen und wich an die niedrige Mauer zurück, die am Park entlangführte.
So weit war es mit seinem Leben gekommen. Er war allein in einem fremden, kriegsgeplagten Land. Obdachlos auf einem Fleckchen trockener Erde. Für ihn sah der nächste Morgen noch weniger verheißungsvoll aus als für all die Elenden, die sich auf dem Ödland vor ihm zusammendrängten.
Er umschlang seinen Kopf mit zitternden Händen und versuchte die Welt auszublenden, aber der Rausch der letzten vierundzwanzig Stunden wollte nicht so einfach vergehen. Er rieb sich das Gesicht und verfluchte sich dafür, dass er an Evelyns Interesse gedacht hatte, dass er sich in ein praktisch abgeschlossenes Geschäft eingemischt hatte, dass er diese ganze Katastrophe heraufbeschworen hatte … und dann starrte er in die Dunkelheit und fragte sich, was er jetzt tun sollte.
Fortgehen? Nach Hause, zurück in den Irak? Zurück … wohin? In ein zerstörtes Land, verwüstet von einem brutalen Bürgerkrieg. Ein Land der massenhaften Entführungen, Todesschwadronen und Autobomben, ein Land des ungezügelten Chaos und des Leidens. Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts, wohin er zurückgehen könnte, und er konnte auch nirgendwo anders hin. Sein Land gab es nicht mehr. Und jetzt war er hier, als Fremder in einem fremden Land, und seine einzige Kontaktperson und Freundin war entführt.
Seinetwegen.
Er hatte sie in die Sache hineingezogen, und jetzt hatten sie sie in ihrer Gewalt.
Der Gedanke bohrte sich wie ein Dolch in sein Herz. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Wie hatte er das zulassen können? Es war seine Schuld, daran führte kein Weg vorbei. Er hatte sie gesehen, er wusste, dass sie kommen würden, und er hatte sie zu ihr geführt, sodass sie an seiner Stelle entführt worden war. Ein Schauer überlief ihn, als er an Hadsch Alis verstümmelte Leiche dachte. Seine alte Freundin – Sitt Evelyn – in den Klauen dieser Ungeheuer. Diese Vorstellung war so entsetzlich, dass er kaum daran denken konnte.
Er musste versuchen, ihr zu helfen. Irgendwie. Er musste die Leute wissen lassen, in welche Lage er sie gebracht hatte. Er musste ihnen helfen, sie zu suchen, und sie in die richtige Richtung lenken. Musste sie warnen und ihnen sagen, mit wem sie es zu tun hatten. Aber wie? Und mit wem konnte er reden? Zur Polizei konnte er nicht gehen. Er war illegal im Lande. Er hatte versucht, gestohlene Antiquitäten zu verkaufen. Selbst wenn er mit den besten Absichten käme, würde die Polizei einen illegalen irakischen Schmuggler nicht eben freundlich empfangen.
Er dachte an die junge Frau in der Gasse. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten die Entführer auch ihn erwischt. Er würde … er dachte an die Bohrmaschine und stellte sich vor, wie die rotierende Spitze sich in seine Haut grub. Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Frau. Zunächst hatte er geglaubt, es sei reines Glück gewesen. Irgendeine Fremde, die sich im falschen Augenblick in die falsche Straße verirrt hatte. Aber dann dachte er daran, wie sie geschrien hatte. Es hatte sich angehört, als rufe sie «Mom!». Das verstand er nicht. War sie ihre Tochter? Und überhaupt – warum war sie dort gewesen? Hatte Evelyn sich mit ihr verabredet, oder war es nur ein Zufall gewesen?
So oder so, die Fragen waren rein theoretisch. Er wusste nicht, wer sie war und wie er sie erreichen sollte. Er war nicht in der Nähe geblieben, nachdem ihm die Flucht gelungen war. Er wusste nicht einmal, was danach aus der Frau geworden war. Vielleicht war sie ja auch entführt worden.
Ein Gesicht löste sich aus dem Wirrwarr seiner Gedanken. Der Mann, mit dem Evelyn in Sabqine gewesen war. Rames – so hieß er doch, oder? Was hatte Evelyn gesagt? Sie arbeiteten zusammen. An der Universität.
Ihn konnte er finden. In der archäologischen Abteilung war er schon gewesen. In Post Hall, auf dem Campus. Rames hatte ihn und Evelyn zusammen gesehen. Ihm könnte er berichten, was er wusste. Vielleicht hatte sie ihm sogar anvertraut, was Faruk ihr erzählt hatte. Er würde sich Sorgen um sie machen. Er würde ihn anhören.
Das war es. Etwas Besseres konnte er nicht tun. Je länger er darüber nachdachte, desto verlockender wurde die Idee. Er benötigte Geld. Sein Bargeld war fast aufgebraucht, und seine Lage war jetzt noch verzweifelter als vorher. Es ging nicht mehr darum, irgendwo außerhalb des Irrsinns seiner Heimat ein neues Leben anzufangen. Es ging ums nackte Überleben, schlicht und einfach. Er musste untertauchen, und das kostete Geld. Er musste einen Käufer für Abu Barsans Sammlung finden. Mit Abu Barsan hatte er nicht mehr gesprochen, seit er den Irak verlassen hatte. Inzwischen konnte der Mistkerl selbst einen Käufer gefunden haben, dann hätte Faruk nichts mehr zu verkaufen. Evelyns Kollege musste über Kontakte zu den entsprechenden Kreisen verfügen. Zu reichen libanesischen Sammlern. Vielleicht könnte er ihn dafür gewinnen, ihm beim Verkauf der Stücke zu helfen. Gegen eine Beteiligung. Die Kluft zwischen Arm und Reich war in dieser Stadt ein wahrer Canyon, und die meisten Leute waren heutzutage nicht gerade gut betucht. Geld war knapp. Und selbst die Tugendhaften und Prinzipientreuen mussten essen und ihre Miete zahlen.
Erschöpfung überkam ihn. Er ließ sich zu Boden sinken, rollte sich zusammen und hoffte auf Schlaf. Morgen früh würde er zur American University gehen. Rames suchen. Mit ihm sprechen. Und vielleicht – vielleicht – würde die Sache für ihn doch noch ein besseres Ende nehmen als für seinen Freund Ali.
Aber daran glaubte er nicht eine Sekunde.
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Tom Webster legte das Handy hin und schaute durch die gläserne Wand seines Büros am Quai des Bergues. Es war ein frischer Abend in Genf. Die Sonne versank hinter den zerklüfteten Gipfeln der Alpen im Westen; sie spiegelte sich im See und überzog das ruhige Wasser mit ihrer feurigen, rosagoldenen Glut. Noch hatte es nicht geschneit, aber das würde bald kommen.
Der Anruf hatte ein tiefes Unbehagen bei ihm hinterlassen.
Er ließ sich das kurze Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, analysierte jede Nuance, ging alles Wort für Wort durch. Als Erstes die Pause, nachdem das Gespräch angenommen worden war. Eindeutig ein Zögern. Dann ein unverständlicher Wortwechsel – er war ziemlich sicher, dass es Arabisch gewesen war. Dann der Mann, der schließlich mit ihm gesprochen und behauptet hatte, er sei Evelyns Kollege. Sein Ton hatte förmlich geklungen. Dass er beharrlich darauf bestanden hatte, zu erfahren, wer da anrufe, war ein deutliches Indiz dafür, dass da nicht irgendein Freund zufällig Evelyns Telefon abgenommen hatte.
Sie war in irgendetwas reingeraten. Und dann ein Gedanke, der ihn noch mehr beunruhigte: Geht es ihr gut? 
Die Nachricht, die er von der Telefonistin im Institut erhalten hatte, war eine Überraschung gewesen. Es war jetzt … wie lange her?
Dreißig Jahre.
Was mochte Evelyn nach all der Zeit veranlasst haben, anzurufen?
Er hatte da einen Verdacht.
Die beiden Ereignisse – der plötzliche Anruf von einem seiner Scouts im Irak, vor etwas mehr als einer Woche, und Evelyns Anruf in der Zentrale des Haldane Institute – mussten miteinander zusammenhängen. Das lag auf der Hand. Aber er hatte nicht mit Problemen gerechnet. Er und seine Partner arbeiteten eigentlich immer außerhalb des Radars. Natürlich mussten sie auf der Hut sein – Diskretion war das A und O ihrer Arbeit –, aber es gab keinen Grund, mit Komplikationen zu rechnen.
Er bemühte sich, den Anruf rational zu betrachten und seine Besorgnis zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Das alles ließ nichts Gutes ahnen. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, auf seine Instinkte zu vertrauen, und jetzt meldeten sie sich lautstark zu Wort. Er musste wissen, was dort los war. Danach musste er die andern anrufen und sie informieren. Und dann mussten sie zu dritt – wie sie es immer taten – einstimmig entscheiden, wie weiter zu verfahren war.
Er sah auf die Uhr. In Beirut war es zwei Stunden später. Der Zeitunterschied ließ vermuten, dass er in den nächsten paar Stunden keine Antworten bekommen würde. Er würde aufbleiben und kurz vor Tagesanbruch ein paar Anrufe tätigen müssen. Aber das machte ihm nichts aus.
Wie seine Vorgänger hatte auch er sein ganzes Leben dieser Aufgabe geweiht.
Und wenn sein Instinkt ihn nicht täuschte, war jetzt auch Evelyn darin verstrickt.
Wieder einmal.
Er atmete tief aus und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Der Kodex lag dort. Er hatte ihn vorhin aus dem Safe genommen. Jetzt lag er still und unschuldig da. Er starrte ihn an, und dann nahm er ihn in die Hand und schüttelte sanft den Kopf.
Unschuldig.
Wohl kaum. 
Seit Jahrhunderten hatte das Buch ihn und andere in seinen betörenden Bann gezogen. Es war unwiderstehlich, und das aus gutem Grund. Es war es wert.
Achselzuckend schlug er die erste Seite auf und dachte daran, wie alles angefangen hatte.







13
TOMAR, PORTUGAL – AUGUST 1705
Sebastian spürte die klamme Kälte, die aus den Mauern sickerte und seine Knochen mit ihrer tödlichen Kraft durchdrang, als er dem Wächter die schmale Wendeltreppe hinunterfolgte.
Er hielt den Blick gesenkt, um nicht in die lodernde Fackel zu schauen, die der Wächter trug. Im goldenen Flackerlicht sah er, dass sich in der Mitte der Steinstufen eine Rille befand. Zuerst hatte er sich gewundert, aber dann war ihm klargeworden, dass sie durch die Fußketten zahlloser Gefangener in den Stein geschürft worden sein musste.
Viele Gefangene hatten hier in Tomar geschmachtet. Und es würden noch mehr werden.
Er folgte dem Wächter durch einen langen, engen Gang, der zu beiden Seiten von groben Holztüren mit abweisenden Stahlschlössern gesäumt war. Endlich blieb der Wächter vor einer dieser Türen stehen. Er nestelte an einem großen Schlüsselbund herum und schloss auf. Sie bebte in ihren Angeln, als sie nach außen aufschwang. Die Öffnung sah aus wie der Eingang zu einer Höhle, wie die Pforte zu einem finsteren Abgrund. Sebastian blickte den Wächter an. Der schwitzende Mann nickte ungerührt. Sebastian wappnete sich; er nahm eine Fackel aus einer Halterung an der Wand, zündete sie an der des Wächters an und trat durch die Tür.
Trotz der höllischen Umgebung war ihm die schattenhafte Gestalt, die da in einer dunklen Ecke kauerte, sofort vertraut. Sebastian erstarrte bei ihrem Anblick, und grenzenlose Traurigkeit erfasste ihn.
«Es ist schon gut», sagte der alte Mann. «Komm her.»
Sebastian rührte sich nicht. Es war, als seien seine Füße am kalten Steinboden festgeschraubt.
«Bitte», flüsterte der alte Mann; seine Stimme klang heiser und trocken. «Komm her. Setz dich zu mir.»
Zögernd tat Sebastian einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Er wagte kaum, ihn anzublicken.
Der zerschlagene, zerstörte Mann hob einen verdrehten Arm an einer Kette und winkte ihn heran. Zwei seiner Finger bewegten sich nicht, und der Daumen fehlte.
Isaac Montalto war ein guter Mann. Er war eng mit Sebastians Vater befreundet gewesen. Beide waren gebildete Männer, Lehrer und Ratgeber der Elite. Sie hatten jahrelang in der großen Stadt Lissabon zusammengearbeitet und lange vergessene arabische und griechische Schriften übersetzt. Ein winziger Eindringling hatte alldem ein Ende gemacht: ein Virus. Eine unbedeutende Grippe hatte die Stadt in jenem Winter gnadenlos verwüstet und auch Sebastians Familie dahingerafft. Der kleine Junge hatte überlebt, denn sein Vater hatte schnell gehandelt und ihn in die Obhut seines Freundes Isaac im nahe gelegenen Tomar gegeben, als die ersten Anzeichen der Krankheit in der eigenen Familie auftraten. Isaac und seine Frau hatten das Kind versorgt, so gut es in den ersten paar Wochen ging. Doch dann war Isaacs Frau selbst krank geworden. Dem alten Mann war nichts anderes übriggeblieben, als Sebastian zu den Mönchen im Kloster von Tomar zu geben. Auch Isaacs Frau hatte den Winter nicht überstanden, aber er selbst und Sebastian hatten überlebt.
Als Witwer hatte Isaac das kleine Kind nicht bei sich behalten können, also zogen die Mönche ihn zusammen mit ihren anderen Waisen auf. Aber Isaac war nie weit weg. Er war Freund und Mentor, und er hatte ein wachsames Auge auf das Kind, als es zum Knaben heranwuchs und dann zu dem jungen Mann wurde, der er heute war. Schweren Herzens hatte er ihn ziehen lassen, als der Junge auserwählt worden war, Gott in den Kreuzgängen der Kathedrale von Lissabon zu dienen. Aber das war inzwischen drei lange Jahre her. Jetzt war er hier, ein Opfer der Inquisition, ein fahles, zerschundenes Abbild des Mannes, der er einmal gewesen war.
«Isaac», sagte Sebastian, und seine Stimme war voller Trauer und Mitleid. «Mein Gott …»
«Ja», wisperte Isaac und hustete gequält. Der Schmerz in seiner Brust ließ seine Augen schmal werden. «Dein Gott …» Er schluckte angestrengt und nickte bei sich. «Er muss sehr stolz sein, zu sehen, wie weit seine Diener zu gehen bereit sind, um dafür zu sorgen, dass sein Wort befolgt wird.»
«Ganz sicher hat er so etwas nie gewollt», sagte Sebastian.
Irgendwie fand die Andeutung eines Lächelns den Weg in die Augen des alten Mannes. «Vorsicht, mein lieber Junge», warnte er. «Solche Worte könnten dich leicht in die Nachbarzelle bringen.»
Die Inquisition hatte die Iberische Halbinsel seit mehr als zweihundert Jahren in ihren Klauen. Wie in Spanien strebte sie auch in Portugal danach, Konvertiten aus anderen Religionen auszumerzen – Muslime und Juden –, die zwar behaupteten, den katholischen Glauben angenommen zu haben, insgeheim aber weiter ihren alten Überzeugungen anhingen.
Das war nicht immer so gewesen. Die Reconquista – die Rückeroberung Spaniens und Portugals von den Mauren, die im elften Jahrhundert begann – hatte eine tolerante, multiethnische und multireligiöse Gesellschaft entstehen lassen. Christen, Juden und Muslime hatten friedlich zusammengelebt und -gearbeitet. In Städten wie Toledo hatten sie gemeinsam Texte übersetzt, die jahrhundertelang in Kirchen und Moscheen verborgen gewesen waren. Griechische Gelehrsamkeit, die im Westen lange Zeit verloren gewesen war, wurde neu entdeckt, und die Universitäten von Paris, Bologna und Oxford gründeten ihre Lehre auf sie. Es war der eigentliche Anfang der Renaissance und der wissenschaftlichen Revolution gewesen.
Aber die religiöse Großzügigkeit hatte Rom sehr missfallen. Dass man den blinden Glauben des Menschen an Gott und an ein einziges Gesetz in Frage stellte, das durfte nicht sein. Die spanischen Monarchen machten sich diese Einstellung zunutze, um 1478 die Inquisition einzusetzen. Portugal folgte etwa fünfzig Jahre später. Aber wie bei allen Streitigkeiten um religiöse Differenzen waren die wahren Beweggründe andere und hatten viel mehr mit Habgier als mit Glaubensfragen zu tun. Mit der Reconquista und der Inquisition verhielt es sich nicht anders. Im Grunde ging es bei beidem um Landraub.
Die Zwangstaufen hatten sofort begonnen. Die Halbinsel musste gesäubert – und ausgeplündert – werden. Die Juden und Muslime, die in Spanien geblieben waren, stellte man vor die Wahl: Konversion oder Vertreibung. Die Konvertiten bezeichnete man als «Cristianos Nuevos», als «neue Christen». Viele von denen, die sich dafür entschieden zu bleiben, waren Grundbesitzer und erfolgreiche Kaufleute. Sie hatten viel zu verlieren. Also akzeptierten sie das Kreuz. Manche unterwarfen sich widerwillig dem neuen Glauben, andere wollten die Religion ihrer Geburt und ihre Rituale nicht aufgeben und befolgten die Gesetze ihres eigenen Glaubens weiterhin in der Abgeschiedenheit ihrer Häuser. Einige der hartnäckigeren Marranos besuchten sogar geheime Synagogen.
Die Inquisition nahm bald auch öffentliche Gebäude in Besitz. Wer zur Befragung dorthin gebracht wurde, kam auf das Streckbett, wo man ihm Arme und Beine lang zog. Die Inquisitoren schienen eine Schwäche für die Fußsohlen ihrer Opfer zu haben; sie zerschlugen sie mit Knüppeln, oder sie schnitten sie auf, bestrichen die Wunden mit Butter und hielten sie über offene Feuer. Gefälschte Gerichtsurteile und erfundene Anklagen führten zu erzwungenen Geständnissen. Diejenigen, die freiwillig gestanden, durften eine Buße zahlen und mussten in einem auto-de-fé, einem «Glaubensakt», öffentlich bereuen. Wer erst unter der Folter gestand, wurde enteignet und zu – oft lebenslanger – Kerkerhaft verurteilt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt.
Die Cristianos Nuevos schickten Gesandte nach Rom, die den Papst und seine Komplizen beschwören – und bestechen – sollten, damit er die Inquisitoren zurückpfiff. Der König bezahlte noch mehr, um Rom auf seiner Seite zu halten. Und während Ströme von Geld in den Vatikan flossen, lebten die Marranos weiterhin in Angst und Schrecken. Sie mussten sich entscheiden: Entweder konnten sie das Land verlassen und alles verlieren oder riskieren, dass sie eines Tages in den Folterkammern landeten.
Isaac hatte sich entschieden zu bleiben. Und die Folterkammer, die ihn jahrelang in seinen Albträumen verfolgt hatte, sollte jetzt seine letzte Heimstatt werden.
«Ich wusste es nicht, Isaac», sagte der junge Mann. «Ich wusste nicht, dass sie hinter dir her waren.»
«Es ist schon gut, Sebastian.»
«Nein!», fuhr er auf, und seine Stimme war brüchig vor Erregung. «Sie sagen, sie hätten Bücher in deinem Besitz gefunden. Sie sagen, sie hätten schriftliches Beweismaterial, Geständnisse von Leuten, die dich kennen und die ihre Anklage bestätigen. Was kann ich denn tun, Isaac? Bitte sag mir etwas, irgendetwas, das ich verwenden kann, um dieses schreckliche Unrecht ungeschehen zu machen.»
Sebastian Guerreiro hatte den Weg des Herrn mit freudigem Herzen beschritten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er ihn hierherführen würde. Seit etwas mehr als einem Jahr stand er im Dienst der Inquisition. Der Großinquisitor selbst, Francisco Pedroso, ein charismatischer, energischer Mann, hatte ihn auserwählt. Aber mit jedem Tag, mit jedem Grauen, das er zu Gesicht bekam, waren die Fragen im Herzen des jungen Mannes drängender geworden, und inzwischen war es ihm unmöglich, die Lehren, denen er so getreulich angehangen hatte, mit den Taten seiner Mentoren in Einklang zu bringen.
«Sschh», erwiderte der alte Mann. «Du weißt, dass man nichts tun kann. Außerdem sind die Vorwürfe wahr. Mein Vater hat mich meinen Glauben gelehrt, so wie er ihn von seinem Vater gelernt hatte. Und wären die Vorwürfe nicht wahr – hundertzwanzig Morgen Land in Tomar würden genügen, um sie doch wahr zu machen.» Isaac räusperte sich und schaute zu Sebastian auf. Seine Augen funkelten lebendig und wollten nicht zu seinem zerschlagenen Körper passen. «Nicht deshalb habe ich darum gebeten, dass man dich herbringt. Bitte. Setz dich zu mir.» Er klopfte auf den strohbedeckten Boden neben sich. «Ich muss dir etwas erzählen.»
Sebastian nickte matt und setzte sich.
«Ich hatte gehofft, ich würde dich noch viele Jahre lang nicht fragen müssen, Sebastian. Ich habe es immer schon vorgehabt, aber …» Er seufzte tief. «Ich glaube, ich kann nicht länger warten.»
Sebastian war überrascht und verwirrt. «Wovon sprichst du, Isaac?»
«Ich muss dir etwas anvertrauen. Und es könnte eine ungeheure Bürde für dich sein. Eine, die dir den Tod bringen oder dich am Ende in einen Palast wie diesen hier führen könnte.» Isaac schwieg. Anscheinend wollte er sehen, wie der junge Mann reagierte, ehe er fortfuhr. «Soll ich weitersprechen, oder trügt mich der Glaube, dass du noch der Sebastian bist, der du immer warst?»
Sebastian sah den prüfenden Blick. Beschämt schlug er die Augen nieder. «Ich bin so, wie du mich in Erinnerung hast, aber ich bin nicht sicher, dass ich deines Vertrauens würdig bin», sagte er wehmütig. «Ich habe Dinge gesehen, Isaac – Dinge, die kein Mensch zulassen dürfte, und doch habe ich dagestanden und geschwiegen.» Er hob den Kopf und befürchtete einen missbilligenden Blick, aber im Gesicht des Gefangenen sah er nichts als Warmherzigkeit und Fürsorge. «Ich habe das Andenken meines Vaters verraten. Und ich habe dich verraten.»
Isaacs verstümmelte Hand legte sich zitternd auf den Arm des jungen Mannes. «Wir leben in bösen Zeiten. Nimm du nicht die Schuld an den Gräueltaten derer auf dich, in deren Macht es stände, auch anders zu handeln.»
Sebastian nickte, aber noch immer schnürte die Reue ihm das Herz ab. «Keine Bürde könnte zu schwer sein, Isaac. Nicht nach all dem, woran ich teilhatte.»
Isaac dachte nach. «Dein Vater wollte, dass du es weißt», sagte er schließlich. «Ich habe ihm versprochen, es dir zu sagen, wenn der richtige Augenblick gekommen wäre. Und ich fürchte, wenn ich es dir jetzt nicht sage, werde ich nie mehr die Gelegenheit dazu haben. Und dann wäre alles … verloren.»
Sebastians Augen leuchteten auf. «Mein Vater?»
Der alte Mann nickte. «Wir haben etwas gefunden, er und ich, vor vielen Jahren. Hier in Tomar. In der Krypta des Klosters.» Er schaute Sebastian durchdringend an, und sein Blick war voller Inbrunst. «Ein Buch, Sebastian. Ein ganz wundersames Buch. Ein Buch, das einstmals vielleicht ein großes Geschenk enthielt.»
Sebastian zog die Stirn kraus. «Einstmals?»
«Das Kloster, wie du weißt, verwahrt einen großen Wissensschatz in seinen Krypten – Kisten und Truhen mit alten Kodizes und Schriftrollen vergangener Jahrhunderte, die Beute fehlgegangener Expeditionen in fremde Länder und auch der Kreuzzüge. Das alles wartet darauf, katalogisiert und übersetzt zu werden. Das ist eine mühselige und niemals endende Aufgabe. Dein Vater und ich hatten das Glück, dass die Mönche uns einluden, mit ihnen an den Übersetzungen zu arbeiten, aber es waren so viele, und ein großer Teil sind profane Aufzeichnungen von Disputen, private Korrespondenzen von trivialer Bedeutung … Banalitäten. Doch in einer Truhe fanden wir ein Buch, das auf den ersten Blick unser Interesse weckte. Es lag versteckt unter anderen wertvollen Büchern und Schriftrollen. Irgendwann in seiner langen Vergangenheit war es feucht und teilweise unleserlich geworden, und die letzten Seiten und der hintere Einbanddeckel fehlten. Aber die Vorderseite war weitgehend unversehrt. Darauf war ein Symbol, das wir noch nie gesehen hatten: eine Schlange, zum Kreis gebogen, die ihren eigenen Schwanz fraß. Das Buch war in altem Arabisch verfasst, in einer Sprache, die sehr schwer zu übersetzen ist. Aber der Titel war klar verständlich.» Er machte eine Pause und räusperte sich, um seine ausgedörrte Kehle klären. Dann warf er einen wachsamen Blick zur Tür und vergewisserte sich, dass niemand sie belauschte. «Es hieß Kitab al Wasifa – das Buch der Verordnungen.»
Der alte Mann beugte sich verschwörerisch vor. «Dein Vater und ich beschlossen, den Mönchen nichts von diesem Buch zu sagen. Eines Nachts schmuggelten wir es aus dem Kloster. Wir brauchten Monate, um es richtig zu übersetzen. Die Neschi-Schrift, in der es geschrieben war, war uralt, und das Arabische war durchsetzt von persischen Wörtern und Redewendungen. Endlich konnten wir es lesen. Und wir vier – deine Eltern, ich und meine geliebte, verstorbene Sarah – schlossen einen Pakt. Wir wollten die Lehren des Buches selbst erproben und sehen, ob sie funktionierten. Und wenn ja, wollten wir die Welt wissen lassen, was wir gefunden hatten. Zu Anfang schien es, als halte das Buch, was es versprach. Wir waren auf etwas Wunderbares gestoßen, Sebastian. Aber dann, nach und nach und im Laufe der Zeit, wurde uns der Makel des Textes bewusst. Ein Makel, der überwunden werden musste, der zu einer Umwälzung geführt hätte, der die Welt auf eine Weise auf den Kopf stellen würde, wie es sich kein vernünftiger Mensch wünschen konnte. Deshalb mussten wir unser Geheimnis für uns behalten.» Betrübt verzog er das Gesicht. «Und dann griff das Schicksal ein, mit gnadenloser Grausamkeit.»
Die Gedanken des alten Mannes wanderten in jene leidvolle Zeit zurück, in den Winter, in dem er seine Frau und seine Freunde verloren hatte.
«Was stand denn in diesem Buch?», fragte Sebastian.
Der alte Mann sah ihn an, und ein wilder Glanz trat in seine Augen, als er flüsterte: «Das Leben.»
 
Isaacs Enthüllung hielt Sebastians Gedanken tagelang unbarmherzig gefangen. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er konnte nicht schlafen. Achtlos tat er seine Arbeit. Essen und Trinken verloren ihren Geschmack. Er wusste, sein Leben würde nie mehr so sein wie früher.
Irgendwann gelang es ihm, eine Lücke in seinem Dienstplan zu finden, und als er wusste, dass seine Abwesenheit keinen Verdacht erregen würde, reiste er in die Berge bei Tomar. Er kannte Isaacs Land gut. Es war beschlagnahmt worden, nachdem der alte Mann eingekerkert worden war. Die Weinberge verwilderten, weil niemand sie mehr pflegte.
Sebastian ritt zu dem Hügel, den Isaac ihm so genau beschrieben hatte. Das letzte Tageslicht schimmerte am dunkler werdenden Himmel, als er dort ankam. Der blühende Olivenbaum war leicht zu finden. Der Baum der Trauer, so hatte Isaac ihn genannt. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wäre er das Gegenteil gewesen, dachte Sebastian.
Er stieg ab und ging zwanzig Schritte auf die untergehende Sonne zu. Dort ragte ein Fels aus dem Boden, genau wie Isaac es gesagt hatte. Sebastian bebte erwartungsvoll, als er niederkniete und anfing, mit einem kleinen Dolch den trockenen Boden aufzugraben.
Nach wenigen Augenblicken traf die Klinge auf etwas Hartes. Er wühlte mit den Händen weiter und wischte fieberhaft die Erde um den kleinen Kasten herum fort. Dann hob er ihn so vorsichtig auf, als könne er ihm in den Fingern zerfallen. Es war ein einfacher Metallkasten, ungefähr drei Hand breit und zwei tief. Plötzlich flatterte unten an Hang ein Schwarm Krähen auf. Krächzend kreisten sie am Himmel, bevor sie ins Tal hinunterflogen. Sebastian sah sich erschrocken um und vergewisserte sich, dass er allein war. Ein aufgeregtes Kribbeln überlief ihn, als er den Kasten aufstemmte.
Darin lagen zwei Dinge, genau wie Isaac es angekündigt hatte: ein Gegenstand, zum Schutz in ein geöltes Ledertuch gewickelt. Und eine kleine Holzschatulle. Sebastian legte die Schatulle beiseite, schlug das Leder auseinander und erblickte das Buch mit dem geprägten Einband.
Er starrte es an, wie hypnotisiert von dem seltsamen Symbol auf dem Deckel. Dann schlug er es auf. Die ersten Seiten waren aus glattem, starkem Papier. Sie waren ausgefüllt mit detaillierten, großformatigen Illustrationen des menschlichen Körpers und seiner inneren Funktionen, umfassend beschriftet. Andere Seiten waren bedeckt mit präziser Neschi-Schrift in schwarzer Tinte, kunstvoll illuminiert. Er drehte das Buch um und sah, wovon Isaac gesprochen hatte. Der hintere Buchdeckel fehlte, und die zerrissene Bindung deutete darauf hin, dass auch ein paar Seiten verlorengegangen waren. Die beiden letzten Seiten waren runzlig und rau; die Tinte war vor langer Zeit verwaschen und bis zur Unleserlichkeit bläulich verschmiert.
Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er begriff, dass ein entscheidender Teil des Buches fehlte. Das war er, der Makel, von dem Isaac gesprochen hatte. Vielleicht war er unüberwindbar und machte das Buch noch gefährlich. Er legte es auf den Boden und nahm die kleine Schatulle in die Hand. In ihren Deckel war das gleiche Symbol wie auf dem Buchdeckel geschnitzt. Zaghaft öffnete er die kupferne Schließe und öffnete die Schatulle.
Der Inhalt war noch da.
Und hier auf diesem einsamen Hügel begriff Sebastian, was seine Bestimmung sein würde.
Er würde ihr Werk fortsetzen.
Er würde versuchen, den Makel zu überwinden.
Und damit, das wusste er, brachte er sein Leben in große Gefahr.
 
Die Herkunft des Buches zurückzuverfolgen war nicht einfach. Sebastians Vater und Isaac hatten jahrelang daran gearbeitet, aber sie hatten lediglich in Erfahrung bringen können, dass das Buch zu einem Bestand von mehreren Kisten mit Kodizes und Schriftrollen gehört hatte, die nach dem Fall von Akko im Jahre 1291 den Weg nach Tomar gefunden hatten.
Die Texte waren von den Templern bei ihren Streifzügen durch das Heilige Land gesammelt worden, die das mystische Wissen ihrer muslimischen Feinde erkundet hatten, lange bevor der Orden bei Papst Klemens V. im Jahre 1312 in Ungnade gefallen war. Nach den Verhaftungen der Tempelritter in Frankreich wurde ihr europäischer Besitz befehlsgemäß an den Orden des heiligen Johannes vom Hospital übergeben, also an die Hospitaliter. Provinzräte durften auch lokal über die Tempelritter zu Gericht sitzen. In Spanien indessen trat der Rat von Tarragona zusammen – geleitet vom Erzbischof Rocaberti, ein Freund der Soldatenmönche vom Templerorden. Der Rat befand die katalanisch-aragonischen Tempelritter, diejenigen von Mallorca und aus dem Königreich Valencia für unschuldig. Der Orden sollte zwar aufgelöst werden, aber die Brüder durften in ihren Klöstern bleiben und eine lebenslange Rente beziehen.
Jakob II., der König von Aragon, der kein Interesse daran hatte, dass die Reichtümer der Templer in den Truhen der zunehmend mächtigen Hospitaliter landeten, gründete einen neuen Orden, den Orden von Montesa, um den Templerorden darin zu integrieren. Die Mitglieder des neuen Ordens sollten die Regel des etablierten Ordens von Calatrava befolgen, der ebenfalls ein Zisterzienserorden war und einer ganz ähnlichen Ordnung unterlag wie die Templer. Sie konnten ihren Besitz behalten und das Königreich vor den Muslimen in Granada, der letzten Bastion des Islam auf der Iberischen Halbinsel, beschützen.
König Dinis von Portugal hatte nicht vergessen, welch großen Beitrag die Templer bei der Bezwingung der Mauren geleistet hatten. Geschickt verteidigte er das Vermächtnis des Ordens. Nachdem er in aller Stille ihre Besitztümer konfisziert hatte, wartete er ab, bis der Nachfolger Papst Klemens’ V. gewählt war. Er überredete den neuen Papst, die Gründung eines Ordens zu genehmigen, den er schlicht den Orden Christi nennen wollte. Im Grunde änderte der Templerorden damit nur seinen Namen. Die kastilisch-portugiesischen Templer wurden nicht einmal vernommen, geschweige denn vor Gericht gestellt. Sie wurden zu Mitgliedern des neuen Ordens, erklärten sich ebenfalls bereit, die Regel des Ordens von Calatrava zu befolgen, und machten weiter wie bisher.
Die Burg von Tomar war das Hauptquartier der Templer in Portugal gewesen, und sie blieb es auch für den neuen Orden. Das hoch aufragende Bauwerk von erstaunlicher architektonischer Schönheit war auf der ganzen Halbinsel berühmt für seine kunstvollen gotischen, romanischen und manuelinischen Steinmetzarbeiten und Motive. Im Laufe der Jahre waren ein Konvent und ein Kloster hinzugefügt worden, das Convento de Cristo.
Isaac hatte Sebastian erzählt, aus den Aufzeichnungen der Templer sei hervorgegangen, dass die Truhe mit dem beschädigten Kodex aus der Levante gekommen sei. Weitere Einzelheiten über ihre Herkunft waren jedoch kaum noch zu ermitteln. Die Dokumente der portugiesischen Templer wieder ans Licht zu befördern, war eine schwierige Aufgabe, denn man hatte sich bemüht, jeden schriftlichen Hinweis darauf, dass die Templer sich dereinst in den Orden Christi verwandelt hatten, zu verbergen.
Es gab Krypten und Bibliotheken, zu denen Isaac und Sebastians Vater keinen Zugang gehabt hatten. Sebastian dagegen, als Angehöriger der Inquisition, hatte ihn. Also begann der junge Mann, in der Hoffnung, mehr über die nebulöse Herkunft des Kodex zu erfahren, mit großer Sorgfalt und Diskretion die verborgenen Archive der Kirche zu durchforschen.
Er verbrachte viele Stunden in den Archiven des Torre de Lumbo in Lissabon. Er besuchte die alten Burgen und Kirchen der Templer in Longroiva und Pombal und las sich durch uralte Schenkungsurkunden, Konzessionen, Protokolle und Gesetzbücher. Er suchte nach Hinweisen, die entweder den Inhalt der fehlenden Seiten erhellen oder ihm verraten würden, wo vielleicht eine Kopie des Buches zu finden war. Er ritt hinaus zur Burg Almourol, die die Templer auf einer kleinen Insel mitten im Tejo erbaut hatten. Gerüchten zufolge spukte hier der Geist einer Prinzessin, die sich nach der Rückkehr ihres Geliebten, eines maurischen Sklaven, sehnte.
Aber er fand nichts.
Er hielt Isaac über das, was er tat, auf dem Laufenden, aber dem alten Mann ging es zusehends schlechter. Eine Krankheit hatte seine Lunge befallen, und Sebastian ahnte, dass er den Winter nicht überleben würde. Trotz aller Vorsicht erregten seine Nachforschungen die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten.
Bald wurde er vor den Großinquisitor Francisco Pedroso befohlen. Sebastian erklärte seine eifrigen Ausflüge mit der Verfolgung ketzerischer Schriften, aber er hütete sich, dabei jemanden zu belasten. Seine Besuche in Isaacs Verlies, von denen Pedroso ebenfalls wusste, stellte er als letzte, vergebliche Versuche dar, die Seele des Mannes zu retten.
Mit blutleeren alten Lippen gab der finstere Priester Sebastian zu verstehen, dass Gott alle seine Untertanen aufmerksam im Auge behalte, und er erinnerte den jungen Mann daran, dass der Fürsprecher eines Opfers als größerer Verbrecher betrachtet werde als der Angeklagte selbst.
Sebastian wusste, dass seine Suche in Portugal damit zu Ende war. Von jetzt an würde man ihn genauestens beobachten. Jeder Fehltritt konnte ihn in den Kerker bringen. Und als Isaac in diesem Winter starb, war ihm endgültig klar, dass es im Land seiner Väter nichts mehr für ihn zu tun gab.
Aber das Vermächtnis seiner Eltern und Isaacs musste gehütet werden. Und mehr als das – ihre Arbeit musste vollendet, ihr Versprechen erfüllt werden.
An einem frischen Frühlingsmorgen lenkte Sebastian sein Pferd über den Ponte Velha und in die Eukalyptuswälder der benachbarten Berge. Er wollte nach Spanien, zu den Komtureien der Templer in Tortosa, Miravet, Monzón, Gardeny und Peníscola. Wenn nötig, würde er seine Suche in der Heimstatt der Gelehrsamkeit und der Übersetzungskunst fortsetzen, in Toledo.
Und wenn diese Nachforschungen erfolglos blieben, würde er der Spur der schwanzfressenden Schlange bis in ihre Heimat folgen, über das Mittelmeer nach Konstantinopel und weiter ins Herz der Alten Welt, zu den verschleierten Geheimnissen, die dort warteten.
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Der frühmorgendliche klagende Gebetsruf von einer nahen Moschee drang durch die Betonblockwände in das Vernehmungszimmer und riss Mia aus dem Schlaf.
Benommen sah sie auf die Uhr und runzelte die Stirn. Gerade erst war es ihr gelungen, die Unbequemlichkeit ihrer Schlafstatt – zwei raue Wolldecken, die sie zusammengefaltet auf den Fliesenboden gelegt hatte – und die lärmenden Aufrufe und Kommandos auszublenden, die während der ganzen Nacht durch das Polizeirevier hallten.
Zwei Stunden später erschien ein Polizist in der Tür des Vernehmungszimmers und brachte eine frische Flasche Wasser und ein dampfend heißes manouschi, einen dünnen, pizzaähnlichen Teigfladen, reichlich belegt mit einer Mischung aus Thymian, Sesam und Olivenöl. Sie nahm all ihren Mut zusammen und bat darum, noch einmal die Toilette benutzen zu dürfen, im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass ein zweiter Besuch der sanitären Anlagen des Reviers in ihrer ganzen mittelalterlichen Abscheulichkeit den Einsatz von Antibiotika womöglich unumgänglich machen würde. Danach führte man sie in ihre behelfsmäßige Zelle zurück und schloss sie erneut für mehrere nervenaufreibende Stunden ein. Sie ging auf und ab und versuchte, ihre düsteren Gedanken im Zaum zu halten, bis die Tür sich gegen Mittag knarrend öffnete und die Hoffnung in Gestalt eines Mannes namens Jim Corben eintrat.
Er stellte sich als Wirtschaftsberater der Botschaft vor und fragte, ob es ihr gutgehe. Das Frettchen und Inspektor Platitude waren bei ihm, aber sie spürte sofort, dass hier jetzt ein ganz anderer Wind wehte. Corben hatte Präsenz, und das war den beiden Polizisten sehr bewusst. Seine Haltung, sein Händedruck, seine feste Stimme, der selbstbewusste Blickkontakt – eine ganz andere Sorte Mann als Baumhoff, dachte sie. Baumhoff fiel rettungslos gegen ihn ab – ein schweinsgesichtiger, schütterer, teigiger Mittfünfziger neben einem schlanken, kurzhaarigen, leicht sonnengebräunten Mann Mitte dreißig. Dieser Eindruck wurde zweifellos beeinflusst von der Tatsache, dass Corben, gleich nachdem er sich erkundigt hatte, ob es ihr gutgehe, die magischen Worte ausgesprochen hatte, die ihre Verzweiflung beiseitefegten und ihr fast die Tränen in die Augen trieben. Sechs kleine Wörter, die sie nie vergessen würde.
«Ich bin hier, um Sie herauszuholen.»
Es dauerte zwei Sekunden, bis sie ihr Glück fassen konnte. Dann übernahm Corben das Kommando und führte sie zur Tür hinaus. Die beiden Polizisten erhoben keine Einwände, sie sagten kein Wort, obwohl Mia ihre Aussage noch nicht offiziell zu Protokoll gegeben hatte. Corben berief sich offensichtlich auf ein höheres Gesetz, und sie traten einfach beiseite und ließen sie gehen. Benommen folgte sie Corben durch das Polizeirevier zum Hinterausgang und ging hinaus in eine strahlende, sonnendurchflutete Freiheit, ohne auch nur ein einziges Formular auszufüllen oder gar ein Entlassungspapier zu unterschreiben.
Er führte sie zielstrebig zu seinem Wagen, einem anthrazitfarbenen Grand Cherokee mit dunkel getönten Scheiben und Diplomaten-Kennzeichen, der zwischen den Streifen- und Geländewagen der Fuhud parkte. Er half ihr beim Einsteigen, dann setzte er sich ans Steuer. Er fuhr den Wagen über den Polizeiparkplatz, nickte dem Posten am Tor kurz zu und fädelte sich in den Mittagsverkehr ein.
Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. «Vor dem Revier stehen zwei Reporter. Ich wollte nicht, dass Sie denen in die Hände fallen.»
«Sie wissen von mir?»
Corben nickte. «Es gab eine Menge Zeugen gestern Abend. Aber keine Sorge. Bis jetzt haben wir den Namen Ihrer Mom aus der Sache heraushalten können, und Sie wurden auch noch nirgends erwähnt. Dabei möchte ich es gern belassen, zumindest was Sie betrifft. Die Jungs bei der Polizei haben ihre Befehle. Sie wissen, was sie sagen dürfen und was sie für sich behalten müssen.»
Mia hatte das Gefühl, aus dem Winterschlaf zu erwachen. «Erwähnt – Sie meinen, in den Nachrichten?»
«Die Entführung Ihrer Mom stand heute Morgen in der Zeitung. Im Moment ist nur von einer unbekannten Amerikanerin die Rede, aber den Namen werden sie im Laufe des Tages erfahren, denn die Botschaft wird eine Presseerklärung abgeben müssen. Wir bemühen uns noch, es herunterzuspielen, aber allmählich kommt Dampf in die Sache. Die Regierung ist ebenso wenig scharf auf Publicity wie Sie. Es bedeutet schlechte Presse für das Land, und im Moment ist die Lage ziemlich sensibel, wie Sie sicher wissen. Man wird versuchen, daraus einen schiefgegangenen Deal mit gestohlenen Antiquitäten zu drehen, einen Streit zwischen Schmugglern – etwas in der Art.»
«Aber das ist Quatsch», protestierte Mia. «Meine Mom ist keine Schmugglerin.»
Corben zuckte mitfühlend die Achseln, aber er schien nicht überzeugt zu sein. «Wie gut kennen Sie sie?»
Vielleicht lag es daran, dass sie erschöpft und hungrig war, vielleicht auch daran, dass sich seine Andeutung nicht ganz von der Hand weisen ließ – jedenfalls wusste Mia nicht mehr, was sie denken sollte.
«Sie ist meine Mutter», stellte sie nüchtern fest.
«Das ist keine Antwort auf meine Frage.»
Mia runzelte die Stirn. «Ich bin erst seit drei Wochen hier, okay? Davor war ich in Boston. Ich kann also nicht behaupten, dass wir wie Pech und Schwefel zusammenkleben, aber sie ist trotzdem meine Mutter, und ich weiß, wie sie ist. Ich meine … Haben Sie sie mal kennengelernt? Sie entwickelt eine messianische Begeisterung, wenn es um Archäologie geht.» Mit einem müden Seufzer fügte sie hinzu: «Sie ist ein guter Mensch.»
Ein guter Mensch. Sie wusste, wie nichtssagend das klang, aber letzten Endes war sie davon fest überzeugt.
«Was ist mit Ihrem Dad? Wo ist der?»
Leise Trauer zog wie eine Wolke über Mias Gesicht. «Ich habe ihn nie kennengelernt. Er starb kurz nach meiner Geburt. Bei einem Autounfall. Auf der Straße nach Jordanien.»
Corben warf einen Blick zu ihr herüber und nickte. «Das tut mir leid», sagte er schließlich.
Sie starrte stumm aus dem Fenster. Auf der Straße waren viele Menschen unterwegs. Sie gingen ihrer täglichen Routine nach, und einen Moment lang zog sich Mias Herz vor Neid zusammen. Sie sehnte sich nach dieser Unbekümmertheit. Doch dann fiel ihr ein, dass diese Leute wahrscheinlich auch nicht so sorglos waren, wie sie aussahen, wenn man bedachte, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatten und wie zerbrechlich ihre Heimat war. Sie konnte nicht wissen, was hinter ihren liebenswürdigen Fassaden vorging, und sie dachte: Wenn es darauf ankommt, wissen wir vielleicht gar nicht so sehr viel über die anderen. Mit leisem Schuldbewusstsein fragte sie sich plötzlich, ob Baumhoff und Corben nicht doch vielleicht recht hatten. Eigentlich kannte sie ihre Mutter gar nicht so gut. Sie wusste nicht, was in ihrem Leben vorging. Und in einem solchen Fall konnten Bauchgefühl und Tatsachen leicht voneinander abweichen.
Der Wagen fuhr langsamer und kam dann zum Stehen. In der engen, einspurigen Straße staute sich der Verkehr. Mia wandte sich an Corben. «Sie glauben doch nicht ernsthaft, sie könnte mit gestohlenen Antiquitäten gehandelt haben?»
Er sah ihr direkt in die Augen. «Wenn ich es recht verstanden habe, waren sie speziell hinter ihr her, und wenn sie nicht die Erste in einer gegen Ausländer gerichteten Kampagne ist – was nach Angaben unseres Geheimdienstes äußerst unwahrscheinlich ist –, dann ist das unser einziger Anhaltspunkt.»
Mias Mut sank, als sie seine Worte verdaute. Corben sah sie nachdenklich an. «Hören Sie, es kommt nicht darauf an, wer sie entführt hat. Tatsache ist, jemand hat sie, jemand hat eine amerikanische Staatsbürgerin von der Straße weg gekidnappt, und der Grund dafür ist nur wichtig, wenn er uns hilft, sie wiederzufinden. Denn darum geht es uns, nur darum. Um alles andere können wir uns später kümmern.» Seine Stimme bekam einen beruhigenden Unterton.
Mia brachte ein halbes Lächeln zustande. Sie nickte dankbar.
«Ich weiß, Sie sind müde», fuhr er fort. «Ich weiß, wahrscheinlich brennen Sie darauf, nach Hause zu kommen und unter die Dusche zu gehen und das ganze Erlebnis von sich abzuwaschen. Aber ich muss wirklich mit Ihnen über das reden, was gestern Abend vorgefallen ist. Sie waren dabei. Was Sie mir erzählen können, könnte uns entscheidend dabei helfen, Ihre Mutter zu finden. In solchen Situationen arbeitet die Zeit immer gegen uns. Glauben Sie, Sie könnten das schaffen?»
«Hundertprozentig», sie nickte.
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Ein stechender, bitterer Geruch riss Evelyn ins Bewusstsein zurück.
Sie fuhr hoch und schüttelte sich, um ihn zu vertreiben. Sie öffnete die Augen, und sofort blendete sie das grelle Neonlicht im Raum. Es schien von allen Seiten zu kommen, ganz so, als säße sie in einem weißen Kasten. Sie kniff die Augen wieder zu.
Langsam ließ die Benommenheit nach. Sie steckte nicht mehr im Kofferraum, sondern saß auf einem harten Stahlrohrstuhl. Als sie ihre Position verändern wollte, spürte sie einen brennenden Schmerz an Hand- und Fußgelenken. Sie wollte sich bewegen, aber es ging nicht. Sie begriff, dass sie an den Stuhl gefesselt war.
Etwas rührte sich in ihrer Nähe, und misstrauisch öffnete sie die Augen. Dicht vor ihrem Gesicht wich eine schemenhafte Hand zurück. Die Finger hielten etwas, irgendein kleines Röhrchen. Als ihr Blick sich schärfte, erkannte sie, dass es eine Kapsel war. Vermutlich enthielt sie Riechsalz. Es drang ihr in die Nase, als ihr Blick der Hand folgte. Ein Mann stand vor ihr und sah sie an.
Das Erste, was Evelyn auffiel, waren seine Augen. Sie waren ungewöhnlich blau und absolut gefühllos. Das Wort «arktisch» kam ihr in den Sinn. Sie waren auf sie gerichtet, musterten sie mit unpersönlicher Neugier und nahmen wachsam jede Regung ihres Körpers in sich auf.
Und sie zuckten nicht mit der Wimper.
Sie schätzte den Mann auf etwa fünfzig Jahre. Er hatte ein gutaussehendes, markantes Gesicht. Seine Züge – Stirn, Wangenknochen, Kinn und Nase – waren ausgeprägt, adlerhaft und doch fein gemeißelt. Seine leicht gebräunte Haut hatte einen satten Goldton. Das volle, wellige Haar war graumeliert und ölig zurückgekämmt, und er war groß – mindestens eins achtzig. Aber das Auffallendste an ihm, dachte sie, war seine Schlankheit. Er war nicht mager, sondern einfach nur dünn, was seine Größe noch betonte. Offensichtlich gab er auf sich acht und hielt seinen Appetit im Zaum, was ihn aber nicht zu schwächen schien. Seine Haltung strahlte Selbstbewusstsein und Macht aus, und seine kalten Augen ließen ein kompromissloses Wesen ahnen, das sie beunruhigend fand.
Ihr Instinkt sagte ihr, dass er kein Araber war. Sein Akzent bestätigte es, als er schließlich sprach. Nicht mit ihr, sondern mit jemandem hinter ihr, den sie noch nicht bemerkt hatte.
«Geben Sie ihr einen Schluck Wasser», befahl er ruhig. Das Arabische war eindeutig nicht seine Muttersprache, aber seltsamerweise hatte es einen irakischen Akzent.
Ein zweiter Mann erschien neben ihr und hielt ihr eine Flasche mit kaltem Mineralwasser an die Lippen. Sein dunkles Gesicht wirkte verschlossen, und sein Blick war ebenso leblos wie der der Männer, die sie in Beirut verschleppt hatten. Anscheinend verfügte ihr Entführer über eine private Greifertruppe. Sie schob den Gedanken beiseite und trank dankbar ein paar Schlucke, bevor der finstere Mann zurückwich und wie ein Geist wieder verschwand.
Der Mann mit den kleinen Augen ging zu einem niedrigen Schrank an der Wand und öffnete eine Schublade. Was er tat, konnte sie nicht sehen, aber es hörte sich an, als reiße er eine Plastikpackung auf. Mit wachsender Furcht ließ sie den Blick durch den Raum wandern. Er war fensterlos und ringsherum in einem harten Acrylweiß gestrichen. Der hochglänzende weiße Schubladenschrank reichte über die ganze Länge der Wand. Der gesamte Raum war makellos gepflegt und penibel zweckmäßig eingerichtet – von brutaler Effizienz, dachte Evelyn plötzlich. Ein Spiegelbild seines Besitzers.
Und ein paar weitere beunruhigende Gedanken kamen ihr in den Sinn.
Der Erste war: Ihre Augen waren nicht mehr verbunden. Ihre Entführer in Beirut – nun, da war die Sache klar: Sie konnten nicht mit vermummten Gesichtern durch die belebten Innenstadtarkaden schlendern. Aber hier … hier war es anders. Und er war kein bezahlter Kidnapper. Dieser Mann hatte offensichtlich das Kommando. Und dass er nicht vermied, ihr sein Gesicht zu zeigen, ließ nichts Gutes ahnen.
Das Nächste war seine Kleidung. Er trug ein Sporthemd und khakifarbene Chinos unter einem dunkelblauen Blazer. Aber das war nicht das Problem. Das Problem war der weiße Arztkittel, den er darüber trug. In einem weißen Raum. Mit einer langgestreckten Reihe von weißen Schubladenschränken. Und – sie hob den Kopf – mit einer hellen Beleuchtung, wie man sie normalerweise in einem OP fand.
Evelyn schluckte angestrengt.
Sie wagte nicht, sich umzudrehen, um den Rest des Raumes zu sehen, aber ihre Phantasie ergänzte die chirurgischen Gerätschaften, die sie hinter sich vermutete.
«Warum hat er Sie aufgesucht?», fragte der Mann, ohne sich umzuschauen. Sein Englisch hatte einen europäischen Einschlag. Wenn sie hätte raten sollen, hätte sie auf Italienisch getippt, vielleicht Griechisch. Aber im Moment hatte sie dringendere Sorgen.
Ihr Instinkt drängte sie, ihn zu fragen, wer zum Teufel er sei und wieso er eine Bande mörderischer Gorillas beauftragte, sie auf offener Straße zu entführen, in einen Kofferraum zu sperren und herzubringen, aber sie hielt ihre Empörung zurück. Im Schnelldurchlauf ließ sie sich noch einmal die Ereignisse durch den Kopf gehen, die sie hierhergeführt hatten. Sie wusste, dass es etwas mit Faruk zu tun haben musste, mit ihm und seinem ermordeten Freund. Mit den antiken Stücken aus dem Irak. Und wenn sie sich recht erinnerte, auch mit dem Uroboros. Und das bedeutete, dass der Mann im Laborkittel wahrscheinlich genau wusste, worauf er es abgesehen hatte. Ihn zu verärgern, wäre deshalb eine dumme Entscheidung.
«Warum bin ich hier?»
Er drehte sich zu ihr um. In seiner Hand hielt er eine Injektionsspritze und einen Gummiriemen. Er nickte dem Mann hinter ihr zu. Der zog einen Stuhl und einen kleinen Tisch heran und schob beides vor Evelyn. Der Mann im Arztkittel setzte sich und legte in aller Ruhe die Spritze und den Riemen auf den Tisch. Dann wandte er sich ihr zu, streckte gelassen die Hand aus und umfasste Evelyns Kiefer. Seine Finger umklammerten ihr Gesicht hart und schmerzhaft, aber er schaute sie unbewegt an. Seine Stimme blieb unbeirrt. «Wenn wir uns verstehen sollen», sagte er, «müssen wir uns an ein paar Grundregeln halten. Regel Nummer eins: Beantworten Sie niemals eine Frage mit einer Gegenfrage. Verstanden?»
Er schaute ihr unverwandt in die Augen, bis sie nickte. Dann ließ er sie los. Ein leises Lächeln trat auf seine schmalen Lippen.
«Also», fuhr er fort, «und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich mich nicht noch einmal wiederholen müsste: Warum genau hat er Sie aufgesucht?»
Evelyn bekam eine Gänsehaut, als er sich herüberbeugte und ihren Ärmel hochkrempelte. Sie roch einen Hauch seines Rasierwassers. Es roch nicht übel.
«Ich nehme an, Sie meinen Faruk.» Sie sagte es so, dass es nicht wie eine Frage klang.
Ein Lächeln huschte über die Lippen des Mannes. In einem so gut aussehenden Gesicht wirkte es überraschend bedrohlich. «Diesmal lasse ich es Ihnen durchgehen.» Er schob ihren Ärmel zurecht. «Jawohl, ich meine Faruk.»
Sie musterte ihn und wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. «Er brauchte Geld. Er wollte ein paar Antiquitäten aus dem Irak verkaufen. Mesopotamische Stücke.» Sie zögerte und fügte dann zaghaft hinzu: «Darf ich jetzt doch Fragen stellen?»
Nachdenklich schürzte er die Lippen. «Zuerst wollen wir sehen, wie wir uns vertragen», sagte er und schaute sie an, während er mit zwei Fingern auf ihre Armbeuge klopfte und eine Vene hervortreten ließ.
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Das Hotel war nicht weit vom Polizeirevier entfernt, und so lag es nahe, sich dort zu unterhalten.
Die Bar – nein, die Lounge – war um diese Zeit völlig leer. Mia lotste Corben mit Absicht weg von der Ecke, in der sie am Abend zuvor mit Evelyn gesessen hatte, und führte ihn stattdessen hinaus auf die Terrasse. Der Oktober war ein milder, angenehmer Monat in Beirut; es war nicht stickig heiß wie im Hochsommer und noch zu früh für den Winterregen. Perfekt für eine Plauderei im Straßencafé. Weniger perfekt, wenn diese Plauderei bedeutete, dass man den traumatischsten Abend seines Lebens noch einmal durchleben sollte.
Sie schilderte Corben die Ereignisse bis zur Entführung, angefangen mit Evelyns Geistesabwesenheit und der Verabredung, die sie erwähnt hatte. Sie hatte gesagt, es sei ein Treffen mit jemandem, den sie von früher kannte, einem irakischen Faktotum, mit dem sie vor vielen Jahren zusammengearbeitet habe. Der Mann habe sie «aus heiterem Himmel» aufgesucht, und alles sei «kompliziert». Ein Schauer des Unbehagens überlief sie, als sie von dem pockennarbigen Androiden an der Bar erzählte. Allmählich klärten sich ihre verwirrten Gedanken wieder. Sie erinnerte sich an den Mann, den sie zusammen mit Evelyn gesehen hatte, und fragte sich laut, ob es sich dabei um das irakische Faktotum gehandelt haben könnte.
Corben hörte ihr sehr konzentriert zu und achtete auf jede Nuance in ihrer Geschichte. Er kritzelte ein paar Notizen in ein kleines schwarzes Buch. Ein paarmal unterbrach er sie und fragte nach Details, an die sie sich zu ihrer eigenen Überraschung erinnerte. Die Eindrücke, die sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten – das Gesicht des Androiden, der Kühler des BMW, der Mann, mit dem Evelyn sich getroffen hatte –, das alles erschien ihr nicht wichtig genug. Wenn einer der Gangster eine hässliche Narbe auf der Wange oder einen Haken anstelle der Hand gehabt hätte – dann vielleicht. Aber nichts hatte diese Kerle von allen anderen Leuten unterschieden, nicht in dieser Stadt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese Erinnerungsbruchstücke Corben weiterhelfen sollten. Niedergeschlagen sah sie, wie die Chance, dass er ihre Mutter unversehrt zurückbrachte, hinter immer dunkleren Wolken verschwand.
Sie erzählte, dass Evelyn ihr Handy vergessen hatte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihr eigenes Telefon auch nicht zurückbekommen hatte. Sie erinnerte sich an den merkwürdigen Anruf auf Evelyns Handy im Vernehmungsraum der Polizei, den Baumhoff entgegengenommen hatte. Diese Episode weckte Corbens besonderes Interesse, und sie musste ihm so detailliert, wie sie nur konnte, berichten, was sie gehört und beobachtet hatte. Er wollte ihr Handy zurückholen und sich auch Evelyns Telefon aushändigen lassen, dann würde er mit Baumhoff über das Telefonat sprechen. Es schien wichtig zu sein, und das hellte ihre Stimmung wieder ein wenig auf.
Corben fragte sie auch nach den Polaroids, und sie wiederholte, was sie schon Baumhoff und den Polizisten gesagt hatte: Sie habe sie nie gesehen und Evelyn habe sie ihr auch nicht gezeigt. Der letzte Teil ihrer Geschichte – das Auftauchen der Soldaten, die Schießerei, der BMW – war schmerzhaft für sie. Corben zeigte sich geduldig, und sein einfühlsamer Blick gab ihr die nötige Unterstützung und half ihr, den Bericht zu Ende zu bringen.
Offenbar waren ihre Schilderungen nicht eben beruhigend. Er schaute sich um und spähte prüfend an der Rückwand des Hotels über der Terrasse hinauf.
Mia sah sein besorgtes Stirnrunzeln. «Was ist denn?»
Corben wog seine Worte sorgfältig ab. «Ich möchte, dass Sie in ein anderes Hotel ziehen.»
«Warum?»
«Ich glaube, wir müssen ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Für alle Fälle.»
«Für welche Fälle?»
Er sah aus, als wollte er lieber nicht darauf antworten, aber er konnte es ihr nicht verschweigen. Langsam und ruhig sagte er: «Der Kerl an der Bar hat sie zusammen gesehen. Dann tauchen Sie in der Gasse auf und kommen ihnen bei ihrem Plan in die Quere. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sie auch hinter dem Bekannten Evelyns her waren, denn sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu ergreifen. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, konnte er anscheinend entkommen. In diesem Fall haben sie nicht alles bekommen, was sie wollten, und zwar Ihretwegen – besser gesagt, dank Ihnen. Aber sie werden darüber nicht glücklich sein, und sie werden wissen wollen, warum Sie da waren. In welcher Beziehung Sie zu Evelyn stehen. Und ob Sie auch etwas mit der Sache zu tun haben, in die Evelyn verwickelt ist.»
Mia lief es eiskalt über den Rücken. «Wollen Sie damit sagen, dass sie auch hinter mir her sein könnten?»
«Sie erfahren erst, was Sie wissen, wenn sie mit Ihnen gesprochen haben», überlegte Corben. «Dazu wird es nicht kommen. Machen Sie sich also keine Sorgen», beruhigte er sie rasch. «Aber wir müssen vorsichtig sein.»
«Vorsichtig? Was soll das heißen – vorsichtig? Diese Leute haben offensichtlich kein Problem damit, jemanden auf offener Straße zu entführen!» Mia fühlte sich bedroht.
«Hören Sie, es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen, aber Sie haben recht. Diese Leute fackeln nicht lange», sagte er ernst. «Ich werde veranlassen, dass zwei unserer Leute auf Sie aufpassen, aber wir haben in diesem Land nicht alles in der Hand. Je nachdem, wie sich die Lage in den nächsten zwei Tagen entwickelt, sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, ob Sie Ihr Forschungsprojekt nicht für eine Weile aufschieben und das Land verlassen, bis sich alles geklärt hat.»
Mia starrte ihn in stummer Bestürzung an. Schließlich schüttelte sie, fassungslos über diese Wendung, den Kopf. «Ich gehe nirgendwohin. Meine Mom ist entführt worden, Herrgott nochmal.» Sie wartete auf ein Lächeln, ein Nicken, auf irgendeine beruhigende Geste, die ihr sagte, dass die gewalttätigen Szenen, die da durch ihre Phantasie spukten, nur einer paranoiden Überreaktion entsprangen. Aber nichts kam. Es war alles real.
Gleich würde ihr übel werden.
Seine Stimme drang durch ihre Benommenheit. «Sie haben gesagt, sie wohnt auf der anderen Straßenseite?»
«Ja.» Sie nickte. «Darum habe ich dieses Hotel genommen.»
«Okay. Sie müssen mir zeigen, wo sie wohnt. Lassen Sie uns gleich hinübergehen. Ich sehe mich rasch um, und dann kommen wir zurück und holen Ihre Sachen.»
Corben stand auf und streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. Als Mia sich erhob, merkte sie, dass ihre Knie weich waren. Sie klammerte sich an seinen Arm, bis sie die Fassung wiedergefunden hatte.
Er lächelte sie beruhigend an. «Sie stehen das schon durch. Es wird alles gut werden. Wir holen Ihre Mom zurück.»
«Ich nehme Sie beim Wort», murmelte sie, und sie nahm sich vor, ihn nicht aus den Augen zu lassen, bis diese Sache sich wirklich und wahrhaftig aufgeklärt hatte und sie mit ihrer Mutter wohlbehalten und sicher auf einem anderen Kontinent war.
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Der Mann im weißen Kittel lehnte sich zurück und musterte Evelyn mit seinen Falkenaugen. Anscheinend bereitete ihm etwas Kopfzerbrechen.
«Und dieser Mann», fragte er in ätzendem Ton, «der verzweifelt darauf aus ist, ein paar Antiquitäten zu verscherbeln, überquert zwei ziemlich gefährliche Grenzen, um Sie zu finden, obwohl Sie ihn – nach Ihren eigenen Worten – seit über zwanzig Jahren nicht gesehen haben, nicht seine Kundin sind und bisher auch niemals irgendwelche Geschäfte für ihn vermittelt haben. Verstehen Sie, worauf ich hinausmöchte?» Er machte eine nachdenkliche Pause. «Im Grunde läuft es alles auf meine erste Frage hinaus, nämlich: Warum hat er Sie aufgesucht?»
Evelyn lief es kalt über den Rücken. Es hat keinen Sinn, zu lügen oder auszuweichen, dachte sie. Er weiß Bescheid. Sie wusste nicht, ob sie sich einen Gefallen tat oder ihr eigenes Grab schaufelte, als sie stockend antwortete: «Er wusste, dass ich mich für eins der Stücke interessieren würde.»
Seine Miene wurde milder, als sei soeben eine schwierige Hürde in ihrer kleinen Plauderei überwunden worden. Fragend zog er die Brauen hoch. «Und was für ein Stück wäre das?»
«Ein Buch», sagte sie bedrückt.
«Ah.»
Er nickte langsam und sah sehr zufrieden aus. Dann legte er die Fingerspitzen zusammen und hob sie vor den Mund. «Und warum glaubte er, Sie würden sich dafür interessieren?»
Evelyn räusperte sich. Sie erzählte ihm, was 1977 in Al-Hillah passiert war und wie man sie zu diesem Zufallsfund gerufen hatte. Sie berichtete von den unterirdischen Gewölbekammern, in denen sie Dinge gefunden hatte, die sie für Hinterlassenschaften eines geheimen Zirkels hielt. Und sie erzählte ihm von dem Uroboros, der in der Kammer gewesen war und auf dem Buch, das Faruk zu verkaufen hatte.
Dabei beobachtete sie sein Gesicht. Er war sichtlich fasziniert von ihrer Geschichte, aber sie begriff auch, dass er das Symbol schon kannte. Er erkundigte sich, ob sie weitere Nachforschungen über diesen Geheimzirkel angestellt habe, und wollte wissen, was sie herausgefunden hatte. Sie erzählte ihm von den Brüdern der Reinheit und von den Ähnlichkeiten in den Dokumenten. In Wahrheit gab es nicht viel zu erzählen, denn ihre Forschungen hatten in einer Sackgasse geendet. Es schien, als sei der Zirkel aus der unterirdischen Kammer einfach verschwunden.
Evelyn verstummte. Sie hatte ihm alles gesagt, was sie wusste, mit einer Ausnahme: Sie hatte Tom herausgehalten. Sie wusste nicht genau, warum sie ihn nicht erwähnen wollte. Tom hatte sie nicht ausdrücklich gebeten, sein Interesse zu verschweigen. Aber sie wusste es auch so. Sie wusste, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie wusste, dass er ihr nicht gesagt hatte, was ihn tatsächlich dort hingeführt hatte und was er wirklich über diesen vergessenen Geheimzirkel wusste. Und hier, an Händen und Füßen gefesselt auf einem Stahlrohrstuhl in einem fensterlosen Raum, wusste sie auch, dass der Mann, der ihr gegenübersaß, es auf das Gleiche abgesehen hatte wie Tom vor vielen Jahren. Und wenn dieser Mann etwas von Tom erfahren sollte, würde er mehr als erpicht darauf sein, ihm die gleiche Einladung zukommen zu lassen, die auch sie erhalten hatte.
Der Gedanke beschwor leisen Ärger herauf. Sie fühlte sich verraten. Was hatte Tom wirklich gewusst? Und – was noch wichtiger war – wusste er, dass auch andere sich für den Geheimzirkel interessierten? Andere, die, um es gelinde auszudrücken, weniger liebenswürdig waren? Wenn Tom ihr alles anvertraut hätte, wäre sie dann vielleicht nicht in Gefahr geraten? Hätte sie irgendetwas anders gemacht? Aber sie wusste nicht, ob es etwas geändert hätte. Das alles war so lange her.
Nach all den Jahren hatte sie immer noch das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Sie konnte es sich nicht genau erklären. Es war einfach … da. Ein Instinkt, der sich ihrem Selbsterhaltungstrieb widersetzte.
Seltsamerweise fühlte sie sich besser in dem Wissen, dass sie dem Mann im Arztkittel etwas vorenthielt, wenn es auch nur eine Winzigkeit war. Dass sie ihm auf irgendeine Weise Widerstand leistete. Es war so etwas wie ihr kleiner Triumph.
Leider schien er das zu spüren. Irgendetwas huschte über sein Gesicht, und er fragte: «Und da haben Sie die Sache aufgegeben und sich neuen Forschungsgebieten zugewandt?»
«Ja», antwortete sie schlicht.
Er beobachtete sie. Sie erwiderte seinen Blick so aufrichtig wie möglich und hoffte, dass er ihre Furcht nicht sehen konnte. Schließlich schaute sie weg.
«Wer weiß sonst noch von Ihrem Fund?», fragte er.
Die Frage kam nicht unerwartet, aber sie erschrak trotzdem. Sie bemühte sich, das Unbehagen zu unterdrücken. «Niemand.» Es klang zu defensiv, dachte sie plötzlich, außerdem war es offensichtlich unwahr, und das musste er wissen. «Ich meine, natürlich wussten die Leute, mit denen ich bei den Ausgrabungen zusammenarbeitete, davon. Die anderen Archäologen und das Hilfspersonal», fügte sie unbeholfen hinzu. «Und ich habe an der Universität Bagdad und bei anderen Kontaktpersonen Erkundigungen darüber eingezogen.» Vielleicht war das «Niemand» wirklich zu schnell gekommen.
Der Mann im weißen Kittel starrte sie intensiv an. Es war, als dringe er in ihren Kopf ein. Sie fühlte, wie er darin herumstöberte, und sie wollte ihn dort nicht haben. Schließlich nickte er und beugte sich vor. «Gestatten Sie?» Er nahm den Gummiriemen in die Hand.
Evelyn zuckte zurück. «Was haben Sie vor?»
Beruhigend hob er die Hand. «Ich werde Ihnen nur ein bisschen Blut abnehmen. Kein Grund zur Besorgnis.»
Sie bewegte den Arm hin und her, um ihn daran zu hindern. «Nein, bitte nicht –»
Seine Hand schoss vor und umklammerte wieder ihren Kiefer, hart wie eine Schraubzwinge. Seine Augen waren kalt wie Stahl, und er beugte sich bedrohlich vor, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. Die Worte kamen langsam und zischend aus seinem Mund. «Machen Sie es sich nicht noch schwerer.» Einen atemlosen Augenblick lang hielt er sie so fest und ließ die Worte wirken. Dann ließ er sie los und schlang ihr den Gummiriemen um den Oberarm.
Sprachlos vor Schrecken saß Evelyn da und ließ es geschehen.
Er hielt ihren Arm gestreckt und klopfte mit langen, schmalen Fingern auf eine Vene, die sich einladend wölbte. Dann griff er nach der Spritze, und ohne Evelyn anzusehen, stach er mit der Nadel vorsichtig durch ihre Haut. Routiniert löste er den Gummiriemen von ihrem Arm, damit das Blut wieder fließen konnte. Er wartete einen Moment, und dann zog er den Kolben langsam zurück und saugte das Blut aus ihrer Vene.
Evelyn stieg Übelkeit in die Kehle. Sie starrte an die gegenüberliegende Wand und versuchte, das unangenehme Gefühl auszublenden.
«Das war kein schlechter Anfang», stellte er gelassen fest. «Leider werde ich Ihnen noch ein paar konkretere Fragen stellen müssen. Als Erstes muss ich wissen, wer sonst noch von Ihrem Interesse an dieser vergessenen Gruppe weiß. Und ich muss genau wissen, was unser kleiner Freund, der Händler, Ihnen erzählt hat – woher er die Stücke hatte und, was noch wichtiger ist, wo er sie aufbewahrt. Und schließlich muss ich wissen, wo ich ihn finde. Ich bitte Sie, alles so offen und detailliert wie möglich zu beantworten. Die Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen, Ihnen Schmerzen zuzufügen, sind zu zahlreich, um sie alle zu erwähnen, und es wäre mir sehr viel lieber, wenn Sie sie nicht kennenlernen müssten. Außerdem möchte ich Sie wirklich nicht beschädigen. Sie scheinen bei ziemlich guter Gesundheit zu sein. Eine körperliche Tätigkeit wie die Ihre ist wahrscheinlich die gesündeste Lebensweise, die man sich denken kann. Sie könnten für meine Arbeit sehr brauchbar sein. Aber ich brauche ein paar Antworten, und wenn ich die Wahrheit mit Gewalt aus Ihnen hervorlocken muss, wird ein lokal begrenzter Schaden die Brauchbarkeit des Rests wahrscheinlich kaum beeinträchtigen.»
Seine Worte dröhnten in ihren Ohren, aber Evelyn wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Die Brauchbarkeit des Rests? Was zum Teufel wollte er damit sagen? Einen Augenblick lang hatte sie mit einem Ansturm grauenvoller Ahnungen zu kämpfen, aber dann vernebelte sich ihr Blick, während ihr das Blut aus dem Körper gesogen wurde. Die Minuten schleppten sich dahin, bis sie spürte, dass die Nadel aus der Vene glitt.
Der Mann im weißen Kittel stand auf, hielt die Spritze gegen das Licht, schüttelte sie ein wenig und schien mit seiner Arbeit zufrieden. Er schob eine Kappe auf die Nadel und legte sie auf seinen Arbeitstisch. Dann hob er etwas anderes auf, kam zurück und setzte sich. Evelyn sah, dass es eine zweite Spritze war, eine kleinere, und eine gläserne Ampulle mit einer strohgelben Flüssigkeit. Er tränkte einen Wattebausch mit Alkohol und säuberte damit den Einstich in ihrem Arm. Dann nahm er die kleine Spritze und zog den Inhalt der Ampulle damit auf.
«Ich weiß schon, dass Sie mir nicht völlig offen erzählt haben, mit wem Sie Ihre kleine Passion geteilt haben. Unsere Augen und unsere Stimme verraten so viel mehr, als wir glauben. Man muss nur wissen, worauf man achten muss.» Er hielt die Nadel hoch, spritzte die Luft heraus und wandte sich Evelyn zu. Ein grausamer Glanz schimmerte in seinen Augen, als er sie ansah. «Und ich weiß es», sagte er warnend, bevor er ihren Arm festhielt, die Spritze ansetzte und den Inhalt in ihre Vene entleerte. «Und das hier ist eine kleine Kostprobe dessen, was Sie zu erwarten haben, wenn ich noch einmal das Gefühl habe, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir sind.»
Angst umklammerte Evelyns Herz wie eine eiserne Faust, als sie sah, wie die Flüssigkeit in ihrer Vene verschwand. Sie sah ihren Peiniger an, und Panik überschwemmte ihre Gedanken, als sie in seinen gleichmütigen Augen nach irgendeinem Hinweis suchte, und ihr Atem ging kurz und stoßweise. Ihr Mund öffnete sich zu einer Frage, aber ein seltsames brennendes Gefühl, das an der Einstichstelle aufloderte, verschlug ihr die Sprache. Es blieb einen Moment lang dort und breitete sich dann nach beiden Richtungen aus, bis hinunter in ihre Fingerspitzen und aufwärts in ihre Brust, und während es durch ihr Blut wanderte, wurde es rasch intensiver. Aus einem prickelnden Schmerz wurde eine sengende, unerträgliche Qual, bis es sich anfühlte, als stehe jede Ader in ihrem Leib in Flammen, als sei ihr gesamtes Herz-Kreislauf-System eine Pipeline für brennendes Öl.
Sie zitterte am ganzen Körper, starr vor Schmerzen, alles verschwamm vor ihren Augen, ihre Lippen bebten, und Schweißperlen traten auf ihre Stirn und liefen über ihr Gesicht.
Es war, als würde sie von innen nach außen geröstet.
Der Mann im weißen Kittel saß einfach da und beobachtete sie. Er hielt die Ampulle vor ihrem Gesicht hoch und schien ehrlich beeindruckt davon zu sein. «Eine interessante kleine Substanz, das hier. Sie heißt Capsicain, und wir gewinnen sie aus Chilischoten. Aber der Biss in eine Peperoni ist sicher etwas anderes als die Injektion dieses Konzentrats in die Blutbahn, oder?» Sein verlogenes Lächeln zerlief, sie blinzelte die Tränen weg und erschauerte unter dem sengenden Schmerz.
«Die Chilischote ist eine phantastische kleine Frucht», fuhr er nüchtern fort. «Sie verrät uns viel über die menschliche Natur. Ich meine, überlegen Sie doch. Dass es so heftig brennt, wenn Sie hineinbeißen, ist unter evolutionären Gesichtspunkten ein Verteidigungsmechanismus. Die Pflanze verhindert damit, dass Tiere sie fressen. Das funktioniert bei allen anderen Tieren, aber nicht bei uns Menschen. Nein, wir sind da anders. Statt uns von ihr fernzuhalten, pflücken wir diese kleine rote Frucht. Wir pflanzen sie an, und wir genießen sie. Zum einen geben wir sie tatsächlich in unser Essen. Absichtlich. Aus freien Stücken. Wir genießen den Schmerz, den sie uns zufügt. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem perversen Vergnügen, das es uns bereitet, anderen damit Schmerzen zuzufügen. Wussten Sie, dass die Maya unbotmäßige Mädchen dadurch bestraften, dass sie ihnen Chili in die Augen rieben – und, wenn die Jungfräulichkeit eines Mädchens in Frage stand, auf die Genitalien? Die Inka bezogen im Kampf Stellungen im Wind, der auf ihre Feinde zuwehte, und entzündeten vor der Schlacht riesige Feuer aus Chilischoten. Noch heute benutzen die Chinesen sie bei der Folter tibetischer Mönche. Sie setzen sie gefesselt an ein großes Feuer und werfen Chilischoten hinein. Die Verbrennungen, die sie dabei erleiden, sind so viel schlimmer, ganz zu schweigen von dem, was dabei mit den Augen geschieht. Chili ist der Kugelfisch unter den Früchten. Und wissen Sie, was das Überraschendste ist? Wir entdecken eben erst ihr gewaltiges Potenzial als schmerzstillendes Mittel. Als schmerzstillendes Mittel! So viel zum menschlichen Erfindergeist.»
Evelyn sah, dass sein Mund sich bewegte, und hörte einzelne Satzfetzen, aber ihr Gehirn konnte sie nicht mehr verarbeiten. Die Schmerzwellen erreichten jedes Neuron in ihrem Körper und verwüsteten sie bis ins Innerste. Sie versuchte, sich an irgendeine Hoffnung zu klammern, an ein Bild oder einen Gedanken, der ihr helfen würde, dem Schmerz auszuweichen, und vor ihrem geistigen Auge erschien Mias Gesicht – nicht das schreiende Gesicht aus der Gasse, sondern das strahlende, lächelnde Gesicht, das sie so liebte. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als das Brennen ebenso plötzlich nachließ, wie es angefangen hatte. Sie atmete ein paarmal tief durch und machte sich auf die nächste Welle gefasst, sie wartete voller Angst, aber es kam nichts mehr. Der Schmerz erlosch wie eine Flamme.
Der Mann im Arztkittel beobachtete sie mit grimmigem Interesse, als wäre sie ein Versuchstier im Käfig. Seine arktischen Augen zeigten nicht den leisesten Schimmer von Besorgnis. Stattdessen warf er einen beiläufigen Blick auf die Uhr und nickte fast unmerklich, als notiere er sich im Geiste ihre Reaktion und deren Dauer.
Seine letzten Worte vor der Injektion kamen ihr plötzlich wieder in den Sinn. Eine kleine Kostprobe dessen, was sie zu erwarten habe, hatte er gesagt.
Sie erinnerte sich mit Schaudern.
Nicht einfach eine Kostprobe.
Eine kleine Kostprobe.
Unvorstellbar, wie der Hauptgang ausfallen würde.
Er sah, dass sie wieder zu sich kam, und nickte dem Gespenst hinter ihr zu. Wortlos gab der Mann ihr einen Schluck Wasser und verschwand wieder im Schatten. Der Mann im weißen Kittel legte den Kopf schräg und beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten.
«Ich glaube, Sie haben mir etwas zu erzählen», sagte er knapp.
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Mit einem ungewohnten Gefühl der Verwundbarkeit verließ Mia mit Corben das Hotel und überquerte die Rue Commodore. Jede ihrer Poren kribbelte vor Unbehagen, und sie merkte, dass sie misstrauisch die Gesichter auf der Straße musterte und die Umgebung nach verborgenen Bedrohungen absuchte. Sogar die wartenden Taxifahrer waren ihr unheimlich.
Sie blieb dicht an Corbens Seite, als er an seinem geparkten Wagen stehenblieb und einen kleinen Lederbeutel aus dem Handschuhfach holte. Sie erkannte, dass auch er die Leute und den Verkehr ringsum wachsam beobachtete. Sie wusste nicht, ob sie das als tröstlich oder beunruhigend empfinden sollte. Instinktiv schob sie sich noch ein Stück näher an ihn heran, als sie den Gehweg hinunter zum Eingang des Hauses gingen, in dem Evelyn wohnte.
Als Evelyn nach Beirut gekommen war, war die Stadt noch dabei, sich von dem Staub dessen zu befreien, was die Einheimischen stoisch als «die Unruhen» bezeichneten. Die Zentralregierung existierte nur dem Namen nach, und grundlegende Annehmlichkeiten wie Strom und Telefon waren nur schwer zu bekommen. Eine Wohnung gegenüber dem Commodore war das Beste, was man finden konnte, denn die ununterbrochene Versorgung der Hotelgäste dehnte sich auch auf die unmittelbare Nachbarschaft aus. Die Universität konnte für Evelyn ein akzeptables Apartment im zweiten Stock eines grauverputzten Hauses auf der anderen Straßenseite ergattern, das sie seitdem ihr Zuhause nannte. Es hatte vielleicht nicht die schönste Aussicht in der Stadt – keinen Blick auf das Meer mit flammenden Sonnenuntergängen oder auf das monumentale Gebirge im Osten –, aber zumindest brauchte sie zum Lesen nicht vor einer flackernden Gaslampe zu kauern, wenn die Sonne hinter dem Horizont erloschen war. Außerdem mixten die Barkeeper des Hotels einen ganz ordentlichen Martini, und die Weinkarte enthielt ein passables Angebot zu fairen Preisen.
Mia hatte ihre Mutter im Laufe der Jahre ein paarmal dort besucht. Das Apartment war für sie zur Ferienwohnung geworden, bis sie zum College gegangen war. Seit sie ihren Posten in Beirut übernommen hatte, war sie noch zweimal da gewesen, aber es war nicht mehr das Gleiche gewesen. Sie wusste, auch jetzt würde es nicht das Gleiche sein.
Mia zeigte Corben das Haus, als sie davorstanden. Er blickte beiläufig die Straße hinauf und hinunter und führte sie dann durch die unverschlossene Eingangstür aus Stahl und Glas in den Hausflur. Das Gebäude war typisch für die fünfziger Jahre, sechsgeschossig und mit soliden Balkonen vor der Fassade. Es hatte den modernen Touch der Bauhaus-Architektur. Das bedeutete, dass es noch keine elektronischen Türsummer und andere Sicherheitseinrichtungen gab, mit denen die neueren Häuser ausgestattet waren. Die Haustür wurde zwar nachts verschlossen gehalten, aber tagsüber stand sie offen. Meistens saß ein Concierge im Flur und spielte Backgammon oder rauchte eine Wasserpfeife. Aber jetzt war er nicht da.
Sie traten in den Aufzug, ein altes Modell mit einem knarrenden Metallgitter, das per Hand geschlossen werden musste, bevor er sich in Gang setzte, und fuhren hinauf in den zweiten Stock. Auf dem Treppenabsatz war es dunkel. Nur ein einziges, hohes kleines Fenster ging zu einem Lichtschacht hinaus, aber es gab eine Treppenhausbeleuchtung mit einem Timer. Mia drückte auf den Knopf. Auf jeder Etage waren zwei Wohnungen, und Mia führte Corben zu der auf der linken Seite. Corben blieb vor der Tür stehen und untersuchte kurz das Schloss. Dann ging er über den Treppenabsatz hinüber zur Nachbarwohnung und winkte Mia zu sich.
«Tun Sie mir einen Gefallen und bleiben Sie hier stehen, ja?» Er drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand.
«So?»
«Genau.» Er lauschte kurz, und als er sicher war, dass sie allein waren, kehrte er zu Evelyns Wohnungstür zurück.
Mia sah, wie er den Reißverschluss an seinem kleinen Lederbeutel öffnete und ein paar feine Werkzeuge hervorholte. Dann machte er sich daran, das Türschloss zu knacken.
Vorsichtig drehte Mia den Kopf. Er hatte sie so aufgestellt, dass sie den Spion in der Tür der anderen Wohnung verdeckte. Neugierig und erstaunt sah sie Corben an. «Ich dachte, Sie seien Wirtschaftsberater», flüsterte sie schließlich.
Er warf ihr einen Seitenblick zu und zuckte unbekümmert die Achseln. «So steht es jedenfalls auf meiner Visitenkarte.»
«Aha. Und Einbrechen gehört zu welchem Wirtschaftsbereich?»
Er verzog das Gesicht in einer letzten konzentrierten Anstrengung, und das Schloss öffnete sich klickend, gerade als die Treppenhausbeleuchtung erlosch. Selbstzufrieden lächelte er sie an. «Es war ein Wahlfach.»
Sie lächelte zurück, und ihr Unbehagen legte sich ein wenig. Jede Ablenkung war ihr jetzt willkommen. «Und ich dachte immer, kein Mensch hat je behalten, was er auf dem College gelernt hat.»
«Man muss sich nur die richtigen Seminare aussuchen.»
Sie sah ihn unsicher an, und dann ging ihr ein Licht auf. «Sie sind von der CIA, stimmt’s?»
Corben schwieg.
Sie fügte düster hinzu: «Wieso habe ich plötzlich das Gefühl, dass die Sache noch viel ernster ist, als ich dachte?»
Seine Miene verfinsterte sich beunruhigend. «Sie wussten doch schon, dass sie ernst ist.» Seine Worte und der Klang seiner Stimme bohrten sich tief in ihren Kopf. Anscheinend spürte er ihre Angst, denn er ergänzte beschwichtigend: «Sie sind in guten Händen. Aber wir sollten einen Schritt nach dem anderen tun.» Er wartete auf ihr zustimmendes Nicken, und schließlich brachte sie eines zuwege.
Langsam schob er die Tür auf. Sie führte in eine kleine Eingangsdiele, und dahinter sah man das Wohnzimmer. Er warf einen Blick hinein. In der Wohnung war es nicht sehr hell, denn die Straße war schmal, und das Haus war umgeben von höheren Gebäuden. Eine morbide Stille herrschte hier.
Er trat ein und winkte Mia, ihm zu folgen.
Das geräumige Wohnzimmer hatte ein Fenster und eine doppelte Glasschiebetür, die auf einen Balkon über der Straße führte. Es war so, wie sie es in Erinnerung hatte – behaglich eingerichtet mit dickgepolsterten Sofas, Perserteppichen und vollgestopft mit dem Sammelsurium eines von Reisen und Forschungsarbeiten erfüllten Lebens: An den Wänden hingen gerahmte Manuskripte und Stiche. Antiquitäten und Ausgrabungsobjekte auf kleinen Ständern standen verstreut auf Regalen und Sideboards, und überall stapelten sich Bücher. Mia ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Alles hier erzählte von Evelyns erfülltem Leben und von der Hingabe, mit der sie ihren gewählten Weg gegangen war. Es vermittelte Mia ein friedliches Gefühl der Geborgenheit, und es war durchdrungen von einer persönlichen Geschichte. Daneben erschien ihr die spartanische Mietwohnung in Boston, die bisher ihr Zuhause gewesen war, regelrecht trostlos – von ihrer derzeitigen Bleibe, dem Hotelzimmer im Commodore, gar nicht zu reden.
Wie im Nebel wanderte sie in dem großen Zimmer umher, benommen von den Erinnerungen, die über sie hinwegfluteten. Sie blieb vor den eingerahmten Manuskripten stehen und betrachtete die ungewöhnlichen Abbildungen des menschlichen Körpers und die verschnörkelten Schriftzeichen um sie herum. Corben ging weiter durch die Wohnung. Sie folgte ihm und sah, wie er aus dem Schlafzimmer ihrer Mom kam, einen Blick ins Gästezimmer und in das Bad warf und an ihr vorbei ins Wohnzimmer zurückging.
An der Tür zum Schlafzimmer zögerte Mia. Das Nachmittagslicht, einladend und weich, wehte durch die Gardinen herein. Hier war sie seit Jahren nicht gewesen. Ein unverwechselbarer Duft empfing sie, lebendig und warm, und plötzlich war es, als sei sie wieder zehn Jahre alt und tappe spätabends ins Zimmer ihrer Mutter, um sich zu ihr ins Bett zu kuscheln. Zaghaft ging sie auf die Frisierkommode zu. Ringsherum am Spiegel klemmten Fotos von ihr in jedem Lebensalter. Ihr Blick fiel auf eines, das sie mit dreizehn oder vierzehn zusammen mit Evelyn zeigte. Lächelnd standen sie vor den Ruinen von Baalbek. Sie konnte sich gut an diesen Tag erinnern. Es drängte sie, das Bild mitzunehmen, aber bei dem Gedanken war ihr nicht wohl. Also ließ sie es an seinem Platz.
Es machte sie plötzlich sehr traurig, als ungebetener Gast im Allerheiligsten ihrer Mutter zu stehen. Die Sorge um sie erfasste Mia wie ein Krampf. Schweren Herzens ging sie hinaus und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Corben sah unterdessen Evelyns Regale durch. Mia schlang schützend die Arme um sich und schob sich zu dem Fenster neben dem Balkon. Sie schaute hinaus auf die geschäftige Straße und sah zu, wie die Leute vorübergingen. Sie versuchte, Evelyn mit der Kraft ihres Willens unter ihnen auftauchen zu lassen, heil und unversehrt. Aber Evelyn kam nicht.
Stattdessen erschien ein marineblauer Mercedes der E-Klasse. Unauffällig glitt er am Haus vorbei und hielt kurz hinter dem Hotel an.
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Corben taxierte das Zimmer mit erfahrenem Blick und kam zu dem Schluss, dass ein weiterer Besuch – länger und gründlicher – unumgänglich wäre, sobald Mia irgendwo sicher untergebracht war.
Außerdem würde er sich so bald wie möglich Evelyns Büro auf dem Campus ansehen müssen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis hier wie dort die libanesische Polizei auftauchte – auch wenn sie normalerweise nicht so schnell reagierte wie die Polizei zu Hause, was ihm in diesem Fall ganz recht war. Er hatte für kurze Zeit freie Hand, und er wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen musste.
Eigentlich hätte er sich mit einem Entführungsfall wie diesem gar nicht befasst, zumal er keinen politischen Hintergrund hatte – das war ihm von Anfang an ziemlich klar gewesen. Dass er jetzt hier in der Wohnung der Entführten stand, war darauf zurückzuführen, dass er in der Botschaft und bei seinen CIA-Kollegen als Irak-Spezialist bekannt war. Deshalb landete alles, was irgendwie mit diesem Land zu tun hatte, unweigerlich auf seinem Schreibtisch. Deshalb hatte Baumhoff ihm – anfangs in ziemlich arrogantem Ton – am Morgen von Evelyns Entführung berichtet und ihm die Polaroids gezeigt.
Die Spur, die in jenem unterirdischen Labor im Irak begonnen hatte, war seit mehr als drei Jahren kalt geblieben. Er war seitdem in anderen Ländern gewesen und hatte unterschiedliche Aufträge ausgeführt, aber er hatte diesen mysteriösen Fall immer aufmerksam im Auge behalten und darauf gehofft, dass es ihm nicht entgehen würde, wenn ein Hinweis, eine Andeutung oder sonst irgendetwas auftauchen sollte. Jetzt zahlte sich sein sorgfältiges Engagement aus. Mit etwas Glück würde die Spur vielleicht – ganz vielleicht – wieder wärmer werden.
Das Leben nahm manchmal unerwartete Wendungen. Er war lange genug dabei, um das zu wissen.
Er sah Mia am Fenster stehen und ging hinüber zu dem Eichenholzschreibtisch in der hinteren Ecke des Zimmers, auf dem sich Akten, Lehrbücher und Seminarmaterialien stapelten. Corben interessierte sich aber mehr für den Laptop. Als er ihn abstöpselte, fiel sein Blick auf Evelyns dicken, verschlissenen Terminplaner. Er lag aufgeschlagen da, und die beiden offenen Seiten zeigten die laufende Woche. Darauf lag eine etwas abgegriffene, altmodische Visitenkarte. Er nahm sie in die Hand. Es war die Karte eines Archäologen aus Rhode Island. Er legte sie als Lesezeichen in den Terminkalender, klappte ihn zu und legte ihn auf den Laptop. Er würde beides in Ruhe durchsehen.
Unter dem Terminplaner entdeckte er einen alten Aktenordner, der ebenfalls sein Interesse weckte. Er zog ihn zu sich heran. Dass er auf dem Schreibtisch zuoberst lag, ließ vermuten, dass Evelyn ihn benutzt hatte, bevor sie am Abend zuvor ihre Wohnung verlassen hatte. Ein Adrenalinstoß schoss durch seine Adern, als er den Ordner aufklappte. Die erste Seite zeigte einen Holzschnitt. Eine schwanzfressende Schlange!
Aber im selben Moment riss ihn Mias Aufschrei jäh aus seinen Gedanken.
«Das sind sie», stammelte sie und drehte sich zu Corben um. Angst stand in ihren Augen. «Sie sind hier.»
Corben stürzte zum Fenster und schaute hinaus. Mia deutete auf drei Männer, die den Gehweg hinunter zum Hoteleingang gingen. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.
«Sie wollen zu mir», rief sie.
«Das sind die Kerle, die Sie gestern Abend gesehen haben?»
Mia nickte. «Der da in der Mitte, das ist der Freak aus der Hotelbar. Ich glaube, der linke war dabei, als sie Mom durch die Stadt gefolgt sind. Bei dem dritten bin ich nicht sicher.»
Corben taxierte die drei Männer. Sein trainiertes Auge erfasste kaum sichtbare Hinweise in ihrer Körpersprache, die den mittleren Mann als Anführer der Bande kennzeichneten. Sie gingen hintereinander über den schmalen Gehweg, warfen diskrete Blicke nach allen Seiten und behielten ihre Umgebung genau im Auge. Er suchte nach Anzeichen für Waffen. Noch vom zweiten Stock aus erkannte sein geübter Blick eine verräterische Wölbung unter dem Jackett des ersten Mannes.
Mia starrte sie wie gebannt an. «Werden sie einfach in das Hotel hineinspazieren und nach mir suchen? Das können sie? Am helllichten Tag?»
«Das können sie, wenn sie Ausweise der Inneren Sicherheit haben. Was gut möglich wäre. Jede Miliz hat ihre eigenen Agenten.» Doch etwas anderes beunruhigte ihn weit mehr. Er zog sein Handy hervor und drückte auf eine Kurzwahltaste.
Er hatte ein rundes Dutzend einheimische «Kontakte» – überwiegend ehemalige Milizangehörige mit eigenen «zuverlässigen Kreisen» und ein paar ehemalige sowie aktive Offiziere des libanesischen militärischen Geheimdienstes –, die er zur Unterstützung rufen konnte, wenn es nötig war. Jeder dieser Kontakte hatte seinen eigenen Einflussbereich und war auf einem bestimmten Gebiet besonders nützlich.
Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ein Mann.
«Corben hier», sagte er knapp. «Ich brauche Unterstützung am Commodore. Da sind drei Mann im Anmarsch, vielleicht mehr. Sie sind bewaffnet.» Er schaute aus dem Fenster. «Moment mal.»
Die drei Männer dort unten hatten den Hoteleingang erreicht.
Sie gingen nicht hinein.
Sie schauten nicht einmal hin.
Sie gingen einfach weiter, vorbei an zwei geparkten Autos, vorbei an Corbens Grand Cherokee, und überquerten dann die Straße.
Sie kamen geradewegs zu ihnen.
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Mia sah, dass die Männer die Straße überquerten und auf das Haus zukamen. Sie verschwanden unter dem Balkonvorsprung. Mia drehte sich zu Corben um.
«Woher wissen sie, dass wir hier sind?», fragte sie.
«Ich glaube nicht, dass sie Ihretwegen hier sind. Dazu ist es noch zu früh. Sie wollen die Wohnung durchsuchen.» Er drückte das Handy wieder ans Ohr. «Sie müssen sofort jemanden herschicken. Wir sind in dem Apartmentgebäude auf der anderen Straßenseite, dem Hotel gegenüber. Zweiter Stock. Die Wohnung gehört Evelyn Bishop. Beeilen Sie sich; sie kommen schon ins Haus», kläffte er und klappte das Handy zu. Er stopfte sich Evelyns Aktenordner unter die Jacke und in den Gürtel und nahm Mias Arm. «Kommen Sie», drängte er und zog sie zur Wohnungstür.
Gerade als sie ins Treppenhaus traten, kam eine Frau aus der Nachbarwohnung. Sie erstarrte, als sie zwei Fremde aus Evelyns Apartment kommen sah. Sie zögerte kurz und sagte dann etwas auf Arabisch, aber Corben schnitt ihr schroff das Wort ab. «Gehen Sie zurück in Ihre Wohnung, schließen Sie die Tür ab und halten Sie sich von ihr fern. Haben Sie verstanden?»
Erschrocken und verwirrt schaute die Frau zwischen Corben und Mia hin und her. «Sofort», befahl Corben. Er trat auf sie zu und schob sie zurück in ihre Wohnung. Die Frau nickte eingeschüchtert, verschwand wieder in ihrer Wohnung und schob von innen den Riegel vor.
Die «Besetzt»-Lampe neben der Aufzugtür leuchtete gelb auf. Dann ertönte ein lautes Klicken, und der Motor lief summend an. Die Kabine fuhr aus dem obersten Stockwerk hinunter in den Eingangsflur. Gleich würden die Killer hier sein.
Corben trat an den Rand der Treppe neben dem Liftschacht und lauschte einen Moment lang. Dann trat er zurück, spähte die Treppe hinauf und verzog das Gesicht. Das gefiel ihm nicht. Der Ausgang zum Dach konnte verschlossen sein. Nachbarn konnten ins Spiel kommen. Zu viele unbekannte Faktoren.
«Was jetzt?», fragte Mia.»Was machen wir?»
«Wieder hinein.» Er schob sie zurück in Evelyns Wohnung.
Sorgfältig schloss er die Tür und drehte den Knopf der Verriegelung um. Er sah, dass Evelyn außerdem eine Türkette hatte, und hob die Hand, um sie vorzuschieben, aber dann ließ er es bleiben. Die Kette würde verraten, dass jemand in der Wohnung war, und das durfte nicht sein.
Jetzt hatte er nur noch Sekunden Zeit, um sich einen Plan einfallen zu lassen.
Er warf einen Blick hinüber zu der großen Glasschiebetür vor dem Balkon und zu dem Fenster daneben. Entschlossen wandte er sich an Mia. «Ziehen Sie die Vorhänge zu. So dicht wie möglich. Es darf kein Licht hereinfallen. Und schließen Sie die Schlafzimmertür.»
Sie gehorchte, und das Wohnzimmer versank in erdrückender Dunkelheit. Unterdessen hatte Corben den Schonbezug von einer Armlehne des Sofas gerissen und um seine Hand gewickelt. Er nahm sich eine Lampe nach der andern und auch den Kronleuchter vor und zerdrückte sämtliche Glühbirnen mit kühler Effizienz. Zuletzt kam die Lampe in der Diele an die Reihe.
Als Mia die Schlafzimmertür geschlossen hatte, fand sie Corben in der Küche, wo er die Schubladen durchwühlte. Er nahm zwei Küchenmesser heraus, betrachtete prüfend ihre Klingen und wählte das solideste aus, um es sich seitlich unter den Gürtel zu schieben.
Mia sah es wie betäubt. «Bitte sagen Sie mir, dass Sie auch eine Pistole haben», bat sie.
«Die sind im Wagen», antwortete er grimmig. Als Amerikaner wurde er in der angespannten Atmosphäre der Stadt mit Argwohn betrachtet, und die Bezeichnung «Wirtschaftsberater» stand ebenso wie «Kulturattaché» als Kürzel für die CIA. Die verräterische Wölbung einer Pistole unter der Jacke – die die Leute hier noch eher bemerkten als die Bürger von Corleone – wäre ein Schrei nach Aufmerksamkeit gewesen. Deshalb lagen die Ruger und die Glock in einem verschlossenen Fach im Jeep.
Hinterher war man immer klüger.
Corben ließ den Blick suchend durch die Küche schweifen. Sie lag abseits des Wohnzimmers und hatte eine Glastür, die auf einen kleinen Balkon hinausführte. Neben der Tür stand ein großer, frei stehender Kühlschrank, ein altes, schweres Modell, und über die andere Wand erstreckten sich kunststoffbezogene Arbeitsplatten und Schränke. Er ging bis zum Ende und schaute hinaus. An der Balkontür gab es weder Vorhang noch Jalousie, aber das machte nichts; er hatte entschieden, dass sie sich hier den Rückzug offenhalten würden. Er zog Evelyns Akte unter der Jacke hervor und gab sie Mia. Sie warf einen neugierigen Blick darauf und sah ihn dann fragend an.
«Bleiben Sie hier, und verwahren Sie die für mich», sagte er. «Schließen Sie die Tür hinter mir, und lassen Sie sie geschlossen, bis ich komme.» Bevor er sich abwandte, deutete er auf die Balkontür. «Und die halten Sie offen.»
Mia wollte Einwände erheben, aber die Worte vertrockneten in ihrem Mund.
Corben blieb stehen. «Wir schaffen das», sagte er entschlossen, und sein Blick war hart und überzeugt. Sie brachte ein zaghaftes, kaum merkliches Nicken zustande.
Mia schloss die Küchentür hinter ihm. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie drehte sich um und schaute durch die Küche zu dem Balkon am Ende, und dann fiel ihr Blick auf den Ordner in ihren Händen.
Sie starrte ihn einen Augenblick lang mit nervöser Neugier an. Dann klappte sie ihn auf.
Draußen glitt Corben durch die Dunkelheit zur Wohnungstür. Er spähte durch das Guckloch. Mit einem kaum hörbaren Schnappen gab der Sicherungsmechanismus des Aufzugs die Türsperre frei. Von draußen konnte man keine Bewegung durch den Spion oder unter dem Türspalt sehen, weil die Wohnung hinter ihm im Dunkeln lag.
Er hörte das Knarren des Metallgitters vor dem Aufzug, und dann kamen zwei der Männer, die er auf der Straße gesehen hatte, heraus. Offenbar war der dritte unten geblieben, um dort aufzupassen. Diese Männer waren Profis. Sie wussten genau, was sie taten. Bei dem Gedanken straffte er sich.
Der Pockennarbige, den Mia in der Bar gesehen hatte, drückte auf den Lichtschalter und sah sich auf dem Treppenabsatz um.
Als er sicher war, dass sie nicht gestört werden würden, wandten sie sich der Tür zu Evelyns Wohnung zu. Corben streckte und krümmte die Finger, als die Killer jeweils eine 9-mm-Automatik zogen, Schalldämpfer aufschraubten und die Waffen durchluden. Mit einem Kopfnicken gab der Pockennarbige seinem Untergebenen das Startzeichen.
Corben atmete tief durch und zog sich neben die Tür zurück. Wenn sie sich öffnete, würde er dahinter verborgen sein. Er lehnte sich zurück und presste den Rücken an die Wand. Dann schloss er die Augen für einen winzigen Moment, um sie noch besser an die Dunkelheit zu gewöhnen.
Die Tür ächzte leise. Jemand rüttelte versuchsweise von außen daran. Corben biss die Zähne zusammen und wartete. Eine Sekunde später ertönte sechsmal hintereinander das trockene Husten einer schallgedämpften Automatik, gefolgt vom lauten Krachen der Kugeln, die das Schloss zerfetzten. Corben hob schützend die Hand vor das Gesicht. Der Geruch von verbranntem Holz und Schwarzpulver drang ihm in die Nase.
Er straffte sich, als sich die Tür knarrend öffnete und langsam auf ihn zu schwang. Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete er, wie sich auf halber Höhe ein Schalldämpfer langsam in die Diele schob, gefolgt vom Rest der Waffe und der Hand des Killers.
Corben sprang vor, und plötzlich ging alles rasend schnell.
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Gewandt wie ein Florettfechter stürzte Corben sich auf den Mann, packte ihn beim Handgelenk und riss ihn in die Diele. Gleichzeitig stieß er mit dem Rücken die Tür zu.
Er drehte sich um sich selbst und nutzte den Schwung, mit dem der Mann hereinstolperte, um ihn um die eigene Achse zu wirbeln und gegen die Tür zu schleudern, sodass sie versperrt war. Ein ungezielter Schuss löste sich aus der Pistole. Das Mündungsfeuer beleuchtete das verzerrte Gesicht des Eindringlings, das vom Zusammenstoß mit der Tür blutig war. Corben wusste, dass er nicht mehr als zwei Sekunden Zeit hatte, bis der Pockennarbige draußen reagieren und gegen die Tür anrennen würde. Mit einer Hand hielt er das Handgelenk des Killers wie in einem Schraubstock und presste die Pistole gegen die Tür, und mit der anderen verpasste er ihm einen schmetternden Faustschlag in die Niere.
Der Mann schnappte heftig nach Luft. Die Pistole entglitt seiner Hand und fiel klappernd zu Boden. Corben spürte, wie die Muskeln seines Gegeners erschlafften, und nutzte die Chance. Er sprang zur Seite und riss den Killer vor die Tür. Mehrere Schüsse barsten durch das Holz und trafen den Gangster. Corben hielt seinen Arm fest und spürte, wie er zuckte, als die Kugeln in seinen Körper fuhren. Dann ließ er los. Der Mann sackte zusammen. Ein gurgelndes Keuchen drang aus seiner Kehle. Bewegungslos blieb er liegen und versperrte mit seinem schweren Körper die Tür.
Corben atmete durch, duckte sich neben die Tür und lauschte angestrengt in die Totenstille. Der Mann draußen rief: «Fawwas?»
«Er ist tot, du Arschloch», schrie Corben. «Und du bist der Nächste. Ich habe seine Waffe.»
Was nicht ganz stimmte. Noch nicht, jedenfalls.
Corben runzelte die Stirn und wartete angespannt auf eine Antwort. Aber da kam nichts. Dünne Lichtstrahlen aus dem Treppenhaus drangen durch die Einschusslöcher in der Tür und warfen ein weiches Licht in die Diele und auf den Toten. Corben sah sich um und suchte nach der Pistole. Im Geiste ging er seine Möglichkeiten durch. Keine davon sah besonders vielversprechend aus. Unvermittelt erlosch das matte Licht. Die Treppenhausbeleuchtung hatte sich wieder ausgeschaltet, und der Killer draußen dachte nicht daran, sie wieder einzuschalten. Stattdessen hörte Corben, wie er einen anderen Namen rief: «Wassim!» Dann folgte ein schroffer Befehl, der gespenstisch durch das Treppenhaus hallte. Vermutlich rief der Pockennarbige den dritten Mann von unten zu sich herauf.
Je mehr, desto besser.
Nein. 
Corben spähte angestrengt durch die Dunkelheit nach der Pistole des Toten. Schließlich entdeckte er sie am anderen Ende der Diele, gegenüber der Tür, wo jeder, der hereinkam, sie gleich sehen würde. Sie zu holen, wäre riskant. Corben wäre dabei völlig ungeschützt.
Während er noch überlegte, hörte er schnelle Schritte auf der Treppe. In wenigen Sekunden würden die Killer ihm gegenüberstehen – mit zwei automatischen Pistolen gegen sein kümmerliches Küchenmesser. Er musste sofort handeln. Er stieß sich von der Wand ab und hechtete nach der Pistole. Im selben Moment traten die Killer draußen die Tür auf. Der Leichnam blockierte sie. Sie stemmten sich von außen dagegen und schoben ihren toten Freund weiter in die Diele. Gleichzeitig ließen sie einen Kugelhagel los, der rings um Corben explodierte. Mehrere Kugeln prallten um ihn herum vom Boden ab, als seine Finger die Pistole erreichten. Er riss sie an sich und war mit einem Satz im Wohnzimmer. Weitere Schüsse schlugen nur eine Handbreit neben ihm in den Türrahmen ein.
Er stürmte durch das dunkle Zimmer und ging hinter Evelyns Schreibtisch in Deckung. Mehrere Kugeln bohrten sich knirschend in das Eichenholz. Er kam kurz hoch und feuerte ein paarmal schnell hintereinander, sodass der Killer sich neben die Tür zurückziehen musste. Der Abstand zwischen ihnen betrug höchstens noch fünf Schritte. Da das Wohnzimmer im Dunkeln lag, war es für beide schwierig, gezielt zu schießen. Corben hatte immerhin den Vorteil, dass er den Grundriss der Wohnung kannte. Das konnte ihm genau die zusätzlichen Sekunden einbringen, die er brauchte, um zu Mia zu gelangen.
Corben warf einen kurzen Blick auf die Pistole in seiner Hand. Selbst in dem spärlichen Lichtschimmer, der am Rand des Vorhangs hereinfiel, konnte er erkennen, dass es eine SIG-Sauer war, genauer gesagt, eine P226. Nicht eben ein elegantes Design, aber eine über die Maßen präzise und zuverlässige Pistole. Es war nicht die übliche Makarow, die es in dieser Gegend im Dutzend billiger gab. Diese Typen – und wer immer sie beauftragt hatte – hatten Zugang zu guten Waffen und außerdem die nötigen Mittel dafür. Corben rechnete kurz nach, wie viel Schuss er noch übrig hatte. Das zweireihige Magazin enthielt fünfzehn Patronen, und dazu kam eine in der Kammer. Wenn er davon ausging, dass das Magazin voll gewesen war, bevor die Gangster die Tür zerschossen hatten – was ziemlich sicher war –, dann hätte er jetzt vielleicht noch ein halbes Dutzend Patronen in der Waffe.
Bestenfalls.
Es klickte ein paarmal. Die Killer probierten erfolglos die Lichtschalter aus. Corben hörte einen kurzen, hitzigen Wortwechsel zwischen den beiden. Zweifellos planten sie ihren nächsten Schritt. Er beschloss, den Moment der Ablenkung zu nutzen. Sorgsam darauf bedacht, keine kostbaren Patronen zu vergeuden, gab er zwei Schüsse ab und sprang dann hinter dem Schreibtisch hervor. Er rannte durch das Zimmer und warf sich hinter das große Sofa vor dem Balkon. Mehrere gedämpfte Schüsse zerschmetterten den Beistelltisch zu seiner Rechten und zwei Bilderrahmen, die darauf standen. Er erwiderte das Feuer nicht, sondern wartete mit gespitzten Ohren darauf, dass einer der beiden Killer in sein Gesichtsfeld kam. Aber sie blieben hinter der Wand neben der Tür in Deckung. Er hörte, wie einer von ihnen seine Waffe nachlud. Langsam schob er sich auf den kleinen Durchgang zur Küche zu. Er atmete zweimal tief durch und spurtete dann über die offene Fläche hinweg. Mehrere Schüsse fielen, aber er lief weiter und duckte sich hinter die Wand. Die Kugeln fuhren in die Mauer. Er schoss einmal zurück und stürmte dann durch den Gang zur Küche, riss die Tür auf und warf sie hinter sich zu.
Mia stand starr vor Angst mit dem Rücken an der Anrichte und presste sich den Ordner vor die Brust. Ihre Miene hellte sich auf, als sie sah, dass er offenbar unverletzt war.
Corben schob sich die Pistole unter den Gürtel und schlang die Arme um den großen Kühlschrank. Grunzend und mit verzerrtem Gesicht wuchtete er ihn über den Fliesenboden, um die Küchentür damit zu versperren. Er war auf halbem Wege, als gleich mehrere Kugeln durch die Tür schwirrten. Einige trafen die Rückwand des Kühlschranks, andere explodierten an der Küchenwand. Mia schrie auf, als eine die Balkontür durchschlug und ein Netz von Rissen in der Glasscheibe hinterließ. «Weg von der Tür», schrie Corben ihr zu, und mit einem letzten Keuchen schob er den Kühlschrank an seinen Platz. Immer noch fielen Schüsse durch die Tür. Die Kugeln prallten klingend gegen den Kühlschrank, aber der hielt stand und schirmte ihn und Mia ab.
Dann hämmerten schwere Schläge vom Gang her gegen die Tür. Die Gangster versuchten, sie aufzustemmen, und der Kühlschrank, so schwer er war, rutschte Zoll für Zoll zurück. Corben packte einen Stuhl und klemmte ihn zwischen die Kante des Kühlschranks und einen großen Heizkörper. Das würde ihnen ein paar Extrasekunden einbringen. Ohne innezuhalten, nahm er Mia den Ordner aus den Händen und schob ihn sich wieder ins Kreuz. «Kommen Sie», schrie er.
Sie hasteten hinaus auf den Balkon. Er war klein, schmal und rechteckig, und Wäscheleinen spannten sich der Länge nach von einer Seite zur andern. Corben hatte bei seiner Erkundung gesehen, dass er spiegelbildlich an den Küchenbalkon der Nachbarwohnung grenzte. Die beiden Balkone waren durch eine Wand aus Glasbausteinen getrennt, die ebenso hoch war wie die verputzte Brüstung, auf der eine Geländerstange aus Metall angebracht war.
Er schob Mia zum Ende des Balkons. «Klettern Sie hinüber», drängte er. «Ich helfe Ihnen.»
Sie sah nicht sehr begeistert aus.
Er warf einen Blick zurück in die Küche. Mit jedem lauten Stoß gegen die Tür rutschte der Kühlschrank ein kleines Stück weiter zurück, und der Stuhl ächzte vor dem Heizkörper. «Los», trieb er sie an. «Klettern Sie einfach auf die andere Seite und schauen Sie nicht nach unten.» Diesen Rat bekam man in solchen Situationen anscheinend immer, und niemand befolgte ihn.
Auch Mia spähte über die Brüstung hinweg nach unten. Der Hof auf der Rückseite des Gebäudes, ein Ödland voller Kisten und Bauabfällen drei Stockwerke tiefer, schien plötzlich zu einem Abgrund zu werden.
Der nächste dröhnende Schlag aus der Küche überzeugte sie.
Sie biss die Zähne zusammen und schwang ein Bein über die Balkonbrüstung.
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Mia klammerte sich an die Trennwand, zog sich hoch und verlagerte ihr Gewicht, sodass sie auf der Geländerstange saß, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren.
Corben hielt ihre Hand, als sie Zoll für Zoll über die glatte Metallstange rutschte, und es gelang ihr tatsächlich, nicht mehr nach unten zu schauen.
«Gut so, weiter.» Corben ging mit, als sie langsam und vorsichtig weiterrückte. Sie umklammerte die Stange unter sich so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.
Ein plötzliches, lautes Krachen aus der Küche ließ sie zusammenschrecken. Der Stuhl war unter dem Druck zerbrochen. Mia verlor den Halt und geriet ins Rutschen. Mit einem Aufschrei ließ sie die Stange los und versuchte, sich an die Trennwand zu klammern, aber die Glasbausteine waren zu glatt, um sich daran festzuhalten.
Corben warf sich nach vorn und fing sie auf. Er zog sie hoch und gab ihr einen letzten Schubs, der sie auf den Nachbarbalkon beförderte.
Er warf einen letzten Blick in die Küche, dann kletterte er ebenfalls hinüber. Gerade als er bei Mia war, hörten sie, wie der Kühlschrank unter dem bullenartigen Ansturm der beiden Killer mit wildem Quietschen über den Boden rutschte. Die Balkontür, die er jetzt vor sich sah, stand barmherzigerweise offen. Corben schob Mia durch die Tür, und sie rannten durch die kleine Wohnung. Von der Frau, die sie im Treppenhaus getroffen hatten, war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich im Bad oder unter einem Bett versteckt, und Corben hoffte inständig, dass sie dort bliebe, bis sie alle das Haus verlassen hätten.
Er schob den Riegel der Wohnungstür zur Seite und riss sie auf. Im Treppenhaus war es still; die Gangster waren noch in Evelyns Wohnung. Er gab Mia einen Wink, und sie rannten die Treppe hinunter. Als sie fast im ersten Stock angelangt waren, hörten sie Schreie und laute Schritte, die ihnen folgten. Gedämpfte Schüsse hallten durch das Treppenhaus. Ein Funkenregen sprühte vom Treppengeländer, und Kugeln ließen die Kalksteinstufen splittern.
Corben und Mia flogen die Treppe hinunter, durch den Eingangsflur und hinaus auf den Gehweg. Weiter oben an der Straße stand Corbens Jeep vor dem Hotel. Ein Stück weiter hinter dem Hotel parkte der Mercedes der Killer. Vermutlich, dachte Corben, würden er und Mia keine Zeit haben, in den Wagen zu steigen und wegzufahren, bevor die Killer auf der Straße wären, aber er hatte immerhin eine gute Chance, an seine Waffen zu kommen, und das würde einiges ändern. Gerade wollte er auf den Jeep zusprinten, als er einen Mann entdeckte, der ihnen zielstrebig entgegenkam. Er schob die Hand unter sein ausgebeultes Jackett. Die Killer hatten einen Vierten als Wache bei ihrem Wagen zurückgelassen.
Mia hatte ihn ebenfalls gesehen. «Jim», sagte sie warnend.
Corben schaute die Straße hinunter und suchte nach einem Ausweg. «Da entlang.» Er nahm sie bei der Hand, und sie liefen in die entgegengesetzte Richtung die Straße hinunter, weg vom Hotel und von dem rettenden Jeep.
Sie drängten sich auf dem schmalen Gehweg zwischen Fußgängern hindurch, die ihnen wütend hinterherschimpften. Der Androide und der zweite Gangster kamen aus dem Gebäude, schlossen sich dem vierten Mann an und nahmen die Verfolgung auf. Mia drehte sich um und schaute direkt in das Gesicht des Androiden. Sein wilder Blick war wie ein Schlag in die Magengrube.
Er hatte sie wiedererkannt. Sie war sich ganz sicher.
Bei dieser Erkenntnis wurden ihr die Knie weich, aber sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und lief weiter.
Corben kannte sich in dieser Gegend einigermaßen gut aus, und er wusste, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Die Straße war von Geschäften und Wohnhäusern gesäumt. Dort würden sie nirgends Schutz finden. Die drei Killer würden nicht aufgeben, und sie würden sich auch nicht scheuen, ihn niederzuschießen und Mia vor den Augen der Öffentlichkeit zu entführen. Er hatte nur noch zwei oder drei Schuss, und damit würde er nicht viel gegen sie ausrichten können. Sein Blick suchte Baulücken und Hauseingänge nach einem Wunder ab, da entdeckte er den abgesenkten Bordstein, der auf eine Einfahrt hindeutete. Ein Wagen kam aus der höhlenartigen Ausfahrt einer Tiefgarage, bog in die Straße ein und fuhr an ihnen vorbei.
«Dahinein», rief er und zog Mia in die Einfahrt.
Sie rannten die gewundene Rampe hinunter. Ihre Schritte auf dem nackten Betonboden hallten wie Donnerschläge von den glatten Wänden wider.
Die Parkgarage selbst war ein Wald aus Säulen. In den schmalen Parkbuchten standen dicht an dicht die Autos. Ein Wächter war nirgends zu sehen und auch kein Brett mit Autoschlüsseln, das man hätte plündern können. Corben runzelte die Stirn. Sie saßen in der Falle.
Die Neonbeleuchtung erlosch mit einem Klicken. Die Tiefgarage versank in der Dunkelheit. Corben drehte sich zu Mia um und deutete zum anderen Ende der Halle. «Gehen Sie in die hinterste Ecke und verstecken Sie sich unter einem Auto. Geben Sie keinen Laut von sich, egal, was Sie hören.»
Er sah ihr nach, wie sie in die dunklen Winkel der Garage davonhuschte, zwischen den Wagen hindurchschlüpfte und sich hinter eine große Limousine duckte, die der Rampe unmittelbar gegenüberstand. Er zog die Automatik aus dem Gürtel, umfasste den Kolben mit beiden Händen und zielte auf die Einfahrt. Helles Tageslicht fiel von dort herein. Im Stillen hoffte er, dass er sich beim Zählen der Patronen nicht verrechnet hatte – und wenn doch, dann wenigstens zu seinen Gunsten. Das Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals. Er atmete ein paarmal tief durch die Nase und versuchte, den Gestank von Öl und Schmiere auszublenden. Er musste ruhig werden und sich auf den Schuss vorbereiten.
Fußgetrappel hallte von der Rampe hinunter und verstummte plötzlich. Es wurde still in der Garage. Corben wusste, dass die Killer sich anschlichen. Er streckte die Finger, krümmte sie dann wieder um die Waffe und ließ sich in Kampfstellung sinken.
Ein langer, schmaler Schatten glitt an der Wand der Rampe herunter, gefolgt von zwei weiteren schemenhaften Gestalten, die damit verschmolzen. Am Winkel der Schatten sah Corben, dass die Killer sich geduckt vorwärts bewegten. Sein ganzer Körper erstarrte. Er visierte die Rampe an, nahm den Finger vom Abzugsbügel und krümmte ihn schussbereit um den Abzug. Jeder Schuss musste sitzen, und selbst dann standen die Chancen schlecht.
Der Puls dröhnte in seinen Ohren, als er sah, dass der Schatten an der Wand plötzlich stehenblieb. Er lockerte seinen Griff um den Pistolenkolben für einen Moment und spannte ihn dann wieder, um das Gefühl in seinen Fingern wachzuhalten. Er bemühte sich, die Geräusche, die von der Straße herunterwehten, herauszufiltern und sich auf die Laute zu konzentrieren, die ihm verrieten, wie die Killer vorankamen. Aber er hörte nichts. Er versuchte sich vorzustellen, was sie wohl tun würden. Wenn sie einfach hereinstürmten, würden sie ihn wahrscheinlich überwältigen, aber einen oder zwei Treffer würden sie dabei einstecken müssen. Es sei denn, die Waffe, die er an sich gebracht hatte, wäre von Anfang an nicht vollständig geladen gewesen – aber daran wollte er gar nicht denken. Er konzentrierte sich auf den Schatten.
Der Schatten bewegte sich nicht. Er blieb, wo er war, bedrohlich, bedrängend, höhnisch.
Jähes Fußgetrappel. Er straffte sich. Sein Blick strich wie ein Radarstrahl über die breite Einfahrt, und er schwenkte die Pistole hin und her über das schmale Schussfeld. Einen Sekundenbruchteil lang durchströmte ihn Adrenalin – und dann floh der Schatten an der Wand nach oben statt nach unten. Die Gangster zogen sich zurück, und sie taten es eilig. Er blieb in seiner Position, alle Sinne auf das Äußerste gespannt für den Fall, dass sie versuchten, ihn herauszulocken. Da hörte er fernes Sirenengeheul, das beständig näher kam.
Seine Verstärkung. Sie waren da.
Er sprang hinter dem Wagen hervor und rannte die Rampe hinauf. Als er auf die Straße kam, sah er noch, wie der Mercedes der Killer aus seiner Parklücke fuhr und davonraste. Hinter ihm erschienen in hohem Tempo zwei Fuhud-Fahrzeuge und stoppten vor dem Commodore. Mit M-16-Sturmgewehren bewaffnete Polizisten sprangen heraus und sicherten die Straße, während drei Offiziere die Stufen hinaufsprangen und im Hotel verschwanden.
Corben atmete tief aus, steckte die Pistole ein und lief die Rampe hinunter, um Mia zu sagen, dass sie in Sicherheit waren.
Wenigstens vorläufig.







23
Mia bewegte sich wie betäubt durch ihr Hotelzimmer. In ihrem Kopf herrschte Belagerungszustand – zwei Barbarenheere, Angst und Erschöpfung, lauerten vor den Toren. Sie war entschlossen, sie noch eine Weile in Schach zu halten. Sie musste packen und schleunigst von hier verschwinden. In diesem Hotel war sie nicht mehr sicher, das stand fest.
Diese Männer, die ihr jetzt innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden zweimal über den Weg gelaufen waren – sie hatten offenbar kein Problem, die Leute zu finden, die sie suchten, und an Lampenfieber litten sie auch nicht. Sie traten dreist am helllichten Tag auf und gingen ihrer schmutzigen Arbeit nach, als hätten sie eine Generalvollmacht für die ganze Stadt. Mia hatte ihre Pläne durcheinandergebracht. Zwei Mal.
Sie bemühte sich, ihre Nerven zu beruhigen und sich auf das zu konzentrieren, was jetzt zu tun war. Corben hatte gesagt, sie solle nur das Nötigste mitnehmen, aber sie hatte sowieso nicht viel zu packen. Der größte Teil ihrer Sachen wartete immer noch zu Hause auf den Transport und würde erst kommen, wenn sie sich in der Stadt eingewöhnt und eine Wohnung gefunden hätte. Er hatte ihr fünfzehn Minuten Zeit gegeben, und das war zwanzig Minuten her.
Sie stopfte eben ihren Laptop und ein paar Unterlagen in den Rucksack, als Corben zurückkam. Er trug einen Laptop und einen großen ledergebundenen Terminplaner bei sich. Sie wusste, dass beides ihrer Mutter gehörte, denn sie erinnerte sich, die Sachen auf dem Schreibtisch gesehen zu haben.
«Sind Sie so weit?», fragte er.
Sie nickte.
Er führte sie zur Tür. Sie warf einen letzten Blick durch das Zimmer und folgte ihm dann hinunter in die Lobby und hinaus auf die Straße.
Dort wimmelte es von Polizisten und Fuhud-Agenten. Autos schlängelten sich durch die behelfsmäßige Straßensperre, die Polizisten warfen flüchtige Blicke hinein und winkten sie dann durch. Neugierige Anwohner lungerten vor den Geschäften und auf ihren Balkonen herum. Sie verfolgten den Aufruhr und tauschten – eine Tradition in dieser Gegend – düstere Verschwörungstheorien aus.
Auf dem Weg zu Corbens Jeep warf Mia einen beklommenen Blick hinüber zu Evelyns Haus. Mehrere Polizisten hielten schroff die Leute zurück, als Sanitäter mit einer Trage aus dem Haus kamen. Die Leiche des Killers war unter einer zerlumpten Decke verborgen, bei deren Anblick das Team von CSI einen kollektiven Herzinfarkt bekommen hätte. Spurensicherung war in diesem Augenblick offensichtlich nicht die oberste Priorität.
Sie kletterte auf den Beifahrersitz und sah zu, wie Corben ein paar Worte mit zwei Männern wechselte, Männern mit harten Gesichtern und in Zivilkleidung. Dann stieg er zu ihr in den Wagen. Sie sah, dass die beiden anderen in einen verstaubten schwarzen Range Rover stiegen, der in der Nähe parkte. Die Jacke des einen klaffte dabei auseinander, und sie sah den Pistolenhalfter darunter.
Corben legte den Gang ein, der große Jeep fuhr an und schoss die Straße hinunter. Mia behielt die Umgebung im Auge und sah, dass sich der Range Rover dicht hinter ihnen hielt. Er folgte ihnen zwei Blocks weit durch die Einbahnstraßen. Als Corben in den Rückspiegel schaute, drehte sie sich um und sah, wie der Range Rover jäh abbremste und schräg zum Stehen kam, sodass er die Straße hinter ihnen versperrte. Corben nickte kurz zufrieden und fuhr weiter. Vermutlich, dachte sie, war es die wirkungsvollste und einfachste Methode, um zu verhindern, dass ihnen jemand folgte.
«Wo fahren wir hin?», fragte sie.
«Zu mir», antwortete er knapp. «Solange wir nicht wissen, was hier los ist, habe ich kein Vertrauen zu irgendeinem Hotel.»
Sie war überrascht. «Und bei Ihnen ist es sicher?»
Er antwortete, ohne zu zögern. «Sagen wir so: Die Wohnung liegt außerhalb des Radars. Und für diejenigen, die sie doch auf ihrem Schirm haben, ist sie Sperrgebiet, und das wissen sie.»
«Sperrgebiet?»
Er überlegte kurz. «Die einzigen Leute, die vielleicht wissen könnten, was ich in Wirklichkeit tue, sind andere Geheimdienstagenten, und da gibt es Übereinkünfte zwischen den Regierungen. Rote Linien. Klar definiert. Wer sie überschreitet, riskiert ernsthafte Konsequenzen. Der Befehl dazu müsste von ziemlich hoch oben kommen, und das ist hier sicher nicht der Fall.» Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: «Sie sind dort in Sicherheit. Im Moment geht es nicht um Sie. Die Kerle hatten es auf Ihre Mom abgesehen, und sie wollten ihre Wohnung durchsuchen. Es ist nicht gesagt, dass die Sie deutlich genug gesehen haben, um zu erkennen, dass Sie am Schauplatz der Entführung gewesen sind, aber wir müssen auf Nummer sicher gehen. Wenn sie Informanten bei der Polizei haben – was wahrscheinlich der Fall ist –, werden sie den Zusammenhang herstellen. Ich bringe Sie aus der Schusslinie, während ich mich um ein paar Sachen kümmere. Sie müssen sich sowieso erst mal ausruhen. Ich gehe in mein Büro, telefoniere ein bisschen herum, spreche mit unseren Leuten. Dann überlegen wir uns, wie es weitergehen soll.»
Mia war zu durcheinander und zu müde, um seine Entscheidungen weiter in Frage zu stellen. Sie nickte einfach und blickte starr geradeaus.
Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Er dachte nach, und sie war noch nicht bereit für Diskussionen. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht in ihrem gegenwärtigen Geisteszustand. Sie musste zur Ruhe kommen. Einen klaren Kopf kriegen. Dann würde sie über alles reden wollen. Und das würde einige Zeit in Anspruch nehmen.
 
Faruk wartete geduldig im Schatten vor Post Hall. Studenten und Mitarbeiter schlenderten in beide Richtungen über den schmalen Zufahrtsweg vor dem osmanischen Gebäude, in dem die archäologische Abteilung der Universität untergebracht war.
Er behielt den Eingang im Auge, an eines der wenigen parkenden Autos gelehnt, deren Eigentümer das Glück hatten, einen Campuspass zu besitzen. Das dunkle Geäst dicker Zypressen breitete sich schützend über ihn, und der Boden zu seinen Füßen war von Zigarettenstummeln übersät. Er stand schon seit ein paar Stunden da, und das Grummeln in seinem Magen wurde langsam lauter.
Er hatte die Berichte über Evelyns Entführung in den Morgenzeitungen gesehen und sich dem Gebäude deshalb vorsichtig genähert. Zu seiner Überraschung hatte es dort genauso ausgesehen wie am Tag zuvor, als er Evelyn gesucht hatte. Evelyns Name war in der Presse nicht gefallen. Das erklärte zwar die Abwesenheit von Reportern und Kamerateams, aber nicht das Fehlen zusätzlicher Sicherheitsmaßnahmen, und davon war keine Spur zu erkennen. Er hatte zwar gesehen, wie zwei Fuhud-Agenten das Gebäude betreten und nach etwa einer Stunde wieder verlassen hatten, aber ihm war trotzdem nicht wohl dabei, so einfach hineinzuspazieren, wie er es am Tag zuvor getan hatte. Lieber wartete er draußen. So konnte er sehen, wer kam, und vermied weitere unangenehme Überraschungen.
Seine Geduld machte sich bezahlt, als Evelyns elfenhafter Assistent Rames gegen Mittag endlich erschien.
Faruk ließ den Blick in beide Richtungen über den Weg schweifen. Er sah nichts Besorgniserregendes. Mit klopfendem Herzen trat er aus dem schützenden Schatten hervor und ging auf Rames zu.
 
Weniger als vier Straßen weiter klappte Omar sein Handy zu und spähte durch die Frontscheibe des marineblauen Mercedes. Der Verkehr auf der Rue Bliss war überraschend flüssig. Normalerweise war es ein Albtraum, sich durch diese immer noch von alten Straßenbahnschienen zerfurchte Straße zu schlängeln. Sie war zwei Meilen lang und führte am Universitätsgelände entlang. Die Mauer des Campus erstreckte sich am Gehweg auf der einen Seite, nur zweimal durch Einfahrtstore unterbrochen. Den Gehweg auf der anderen Seite säumten beliebte Cafés, Konditoreien und Eissalons. Die Kundschaft parkte ihre Autos in froher Sorglosigkeit in Zweier- und Dreierreihen, was in schöner Regelmäßigkeit zu Verkehrsstaus und gelegentlichen Prügeleien führte.
In diesem Fall war das Chaos nützlich. Es bot eine gute Tarnung für eine beiläufige Plauderei. Und deshalb war Omar gekommen.
Der freie Zugang zum Apartment der Frau war ihm verweigert worden. In dem Durcheinander, das daraufhin entstanden war, hatte er einen Mann verloren. Und das Schlimmste war: Der Hakim war darüber nicht erfreut.
Omar wusste, er würde die Scharte auswetzen müssen.
Er warf einen Blick in den Außenspiegel.
Mehrere Polizisten standen vor dem Eingang des Hobeisch-Polizeireviers.
Sein Kontakt verließ eben das Gebäude.
Der Mann schaute in seine Richtung die Straße herunter und sah den Mercedes. Omar grüßte mit einem diskreten, kaum sichtbaren Winken aus dem Seitenfenster. Das Frettchen sah es, nickte seinen Kollegen im Vorbeigehen lässig zu und kam zum Wagen.
 
Mia aß mit schwerem Herzen das Lamm-Schawarma-Sandwich auf, das sie auf dem Weg zum Apartment schnell gekauft hatten, und ging mit dem trägen Schritt einer Schlafwandlerin in die Küche ihrer neuen Bleibe. Noch immer hatte sie die Ereignisse, die sie hierhergeführt hatten, nicht verdaut.
Das Apartment hatte zwei Schlafzimmer, eins mehr, als Corben brauchte. Er war ledig und lebte allein, aber kleinere Wohnungen waren in Beirut schwer zu finden, und die Mieten waren relativ niedrig. Er hatte sie kurz herumgeführt und ihr alles gezeigt – Küche, Bad, Gästezimmer, frische Handtücher –, dann hatte er sie allein zurückgelassen und war in die Botschaft gefahren. In ein paar Stunden, hatte er gesagt, würde er wieder da sein.
Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sein. Bei einem Mann zu wohnen, den sie kaum kannte. Nein, falsch: bei einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte. Normalerweise – das heißt, angenommen, sie wäre hier gewesen, weil sie irgendeine Art von Beziehung zu ihm hätte oder weil sie sich für ihn interessierte – hätte sie sich die Zeit damit vertrieben, herumzustöbern, sich die Bücher in seinen Regalen anzusehen, die CDs neben seiner Stereoanlage, die Zeitschriften auf seinem Couchtisch. Altmodische Schnüffelei für Menschen ohne iPod und Myspace-Account, die alles verrieten, was man wissen musste. Vielleicht hätte sie sogar einen raschen Blick in seinen Kleiderschrank im Schlafzimmer riskiert, in seinen Nachttisch oder in die Hausapotheke im Bad. Schändlich, aber menschlich. Man tat es, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was hinter jemandem steckte. Wenn man Glück hatte, musste man lächeln und fühlte sich zu diesem Menschen hingezogen. Hatte man weniger Glück, bekam man eine Gänsehaut und ergriff die Flucht.
Aber hier lagen die Dinge anders.
Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich umzusehen, obwohl der Mann ein CIA-Agent war. Sie warf nur einen flüchtigen Blick in die Wohnung, und was sie sah, nahm sie kaum zur Kenntnis. Es gab aber auch wenig zur Kenntnis zu nehmen. Die Einrichtung war karg, und das wenige, das da war, hatte den typischen Junggesellen-Look: dunkles Leder und Chrom. Alles schien aus einem bestimmten Grund vorhanden zu sein, es gab keinen überflüssigen Zierrat. Sie vermutete, dass Männer wie Corben, Männer mit seinem Beruf, stets ohne großes Gepäck lebten und reisten. Es war schließlich nicht anzunehmen, dass er Erinnerungsstücke an seine liebsten Regimewechsel auf seinen Regalen aufstellte oder Fotoalben mit Bildern von Infiltrationen und Informanten auf den Couchtisch legte.
Sie warf das Sandwichpapier in den Mülleimer, wusch sich die Hände und lehnte sich an die Küchentheke. Ihr Hunger war zwar gestillt, aber sie fühlte sich immer noch grässlich. Der Adrenalinrausch verebbte, und eine übermächtige Erschöpfung setzte ein. Ihre Knie wurden wacklig, und sie schloss für einen Moment die Augen, um die Müdigkeit niederzukämpfen. Sie ließ Wasser in ein großes Glas laufen, trank es auf einen Zug aus und ging ins Wohnzimmer. Dort rollte sie sich auf dem Sofa zusammen.
Innerhalb von Sekunden schaltete sich ihr Körper ab, und sie versank in einen traumlosen Schlaf.
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Der Erhalt der Botschaft in Beirut hatte dem Außenministerium mehr als dreißig Jahre lang beträchtliche Kopfschmerzen verursacht. Auch wenn der Schmerz in letzter Zeit ein wenig nachgelassen hatte, wusste doch jeder, der dort arbeitete, dass die Atempause nur von kurzer Dauer sein würde.
Das alte Haus an der verkehrsreichen Küstenstraße hatte Mitte der siebziger Jahre durch ein eigens errichtetes Gebäude ersetzt werden sollen. Doch der Bürgerkrieg, der 1975 ausbrach, vereitelte diesen Plan. Dann wurde Botschafter Francis E. Meloy 1976 entführt und ermordet, als er sich über die Grüne Linie fahren ließ, und als ein Jahr später die Kämpfe abflauten, war die Stadt schon unter den vielen rivalisierenden Gruppen aufgeteilt worden, und das Gelände, auf dem die neue US-Botschaft erbaut werden sollte, galt jetzt als zu unsicher für Amerikaner. Also wurde das Projekt zu den Akten gelegt, und das unvollendete Betongerippe blieb einfach dort stehen.
Das Botschaftspersonal arbeitete unverzagt weiter im alten Gebäude, bis ein Selbstmordattentäter mit einer Autobombe im April 1983 die vordere Hälfte in Trümmer legte. Es war der erste von vielen verheerenden Angriffen auf amerikanische Einrichtungen überall auf der Welt. Neunundvierzig Botschaftsmitarbeiter kamen ums Leben, darunter acht CIA-Agenten, einer von ihnen war Robert Ames gewesen, CIA-Direktor für den Nahen Osten. Diese Verluste bedeuteten das Ende der Einsatzfähigkeit des Geheimdienstes in diesem Land und bereiteten den Weg für eine Serie von öffentlichkeitswirksamen Entführungen. Es dauerte Jahre, bis eine neue Präsenz aufgebaut war – und dann wurden fünf Agenten, nämlich das Team, das gerade erst begonnen hatte, sich durch den Wirrwarr des Libanon in den achtziger Jahren zu wühlen, 1988 über dem schottischen Lockerbie vom Himmel gebombt.
Was von der diplomatischen Gesandtschaft noch übrig war, hatte ein Notquartier in der nahen britischen Botschaft bezogen, in einem siebenstöckigen Apartmentgebäude, das vom Boden bis zum Dach hinter dem bizarren Schleier eines schweren, zeltartigen Raketenabwehrnetzes verborgen war. Nach einigen Monaten voller Anspannung folgte der Umzug in zwei Villen in Awkar in den dichtbewaldeten Bergen am Nordrand der Stadt. Die Gegend stand zwar unter christlicher Kontrolle, aber sicherer war sie deshalb nicht. Im folgenden Jahr explodierte wieder eine Autobombe auf dem Gelände: elf Todesopfer. Das Außenministerium warf das Handtuch und schloss die Botschaft für zwei Jahre, aber als die Kämpfe in den frühen neunziger Jahren endlich nachließen, kehrte das Personal nach Awkar zurück und wartete dort auf den Bau eines neuen, stark befestigten Botschaftsgebäudes östlich der Stadt, in der Nähe des Verteidigungsministeriums. Aber dieses Projekt war noch nicht verwirklicht.
Corben war geradewegs nach Awkar gefahren, nachdem er Mia in sein Apartment gebracht hatte.
Er meldete sich kurz bei seinen Kollegen im ersten Stock des Konsulatsanbaus. Der CIA-Stationschef, Len Hayflick, und die vier anderen Agenten des Beiruter Teams hatten hier ihre Büros. Sie hatten alle Hände voll zu tun. Da war das Tagesgeschäft, zum Beispiel die Suche nach Imad Mugnijah. Er galt als Verantwortlicher hinter dem Attentat, bei dem 1983 eine in einem Lastwagen versteckte Bombe in der Garnison der US-Marines explodiert war und 241 Soldaten getötet hatte. Zudem mussten aufstrebende militante Gruppen wie die Fatah al-Islam überwacht werden. Die Bishop-Entführung erforderte schnelles Handeln, und Corben hatte gleich zugegriffen und den Auftrag an sich gerissen, als Baumhoff ihm die Polaroid-Fotos gezeigt hatte.
Corben verbrachte den Nachmittag in seinem Büro am Telefon und vor dem Computer mit den Datenbanken. Es gab nichts Neues über die Entführung. Niemand hatte angerufen, niemand hatte die Verantwortung übernommen, niemand hatte ein Lösegeld gefordert. Er war nicht überrascht, aber er rechnete doch immer noch damit, dass irgendeine Splittergruppe die Täterschaft beanspruchte, um damit ihre Forderungen durchzusetzen. Die USA konnten in dieser Region hart zuschlagen, aber sie konnten auch große Gefälligkeiten erweisen, wenn jemand sie verdiente oder sie erzwang. Doch niemand hatte bisher eine Gefälligkeit verlangt.
Er telefonierte noch einmal mit dem Fuhud-Agenten, mit dem er schon kurz gesprochen hatte, während Mia im Hotel ihre Sachen packte, und erfuhr, dass der Tote in Evelyns Apartment keine Papiere oder andere Hinweise auf seine Identität bei sich gehabt hatte. Am nächsten Tag würden sie sein Foto in der Presse veröffentlichen, aber Corben nahm nicht an, dass jemand Anspruch auf den Leichnam erheben würde. Er rief noch zwei andere Kontaktleute beim libanesischen Geheimdienst an und horchte sie aus, ohne selbst mehr preiszugeben, als dass er eine entführte amerikanische Staatsbürgerin suche. Es gab nichts Neues, keine Hinweise in die eine oder andere Richtung.
Er ließ sich von Baumhoff Evelyns Handy geben und sah die Liste der eingegangenen Anrufe durch. Der letzte Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Seither hatte niemand mehr angerufen. Evelyn hatte in den letzten paar Tagen ein paar örtliche Nummern gewählt, allesamt uninteressant, aber ihr letzter Anruf weckte sofort sein Interesse. Eine Nummer in den USA. Rhode Island.
Er erinnerte sich an die Visitenkarte, die auf dem aufgeschlagenen Terminplaner auf ihrem Schreibtisch gelegen hatte, und zog sie heraus. Die Telefonnummern waren identisch. Tom Webster im Haldane Institute für Archäologie der Antike. Corben griff schon zum Hörer, da fiel ihm ein, dass es an der Ostküste noch zu früh war. Um diese Zeit würde dort kaum jemand zu erreichen sein. Also ging er auf die Website des Instituts. Er erfuhr, dass es sich um ein privat finanziertes, der Brown University angegliedertes Forschungszentrum handelte, das sich mit dem Studium und der Förderung der Archäologie der Antike am Mittelmeer, in Ägypten und in Vorderasien befasste. Aber in der Personalliste war niemand namens Webster aufgeführt. Er kritzelte «Tom Webster», «Haldane, Brown U» und «privat finanziert» in sein Notizbuch und nahm sich vor, später dort anzurufen.
Dann ging er mit Evelyns Handy hinüber in die Kommunikationsabteilung und bat den obersten Computerfreak, Technical Operations Officer Jake Olshansky, den letzten Anrufer ausfindig zu machen. Außerdem forderte er eine Liste der ein- und ausgehenden Anrufe aus den letzten zwei Wochen an und fragte den jungen Techniker, ob er die gleiche Liste auch für Evelyns Festnetzanschluss zu Hause beschaffen könne, vorausgesetzt, sie besaß einen. Von Baumhoff ließ er sich Mias Handy geben und überprüfte es, aber ihm fiel dabei nichts weiter ins Auge. Er beauftragte Olshansky, die Anruflisten von der SIM-Karte zu kopieren, und nahm sich vor, das Telefon später mitzunehmen, um es ihr zurückzugeben. Und schließlich überließ er ihm Evelyns Laptop. Er hatte versucht, ihn einzuschalten, war aber an der Passwort-Anfrage gescheitert. Olshansky würde keine große Mühe haben, damit fertig zu werden.
Zurück in seinem Büro, wandte er sich Evelyns Terminkalender zu. Er quoll über von Visitenkarten und Notizen – Zeugen eines geschäftigen, aktiven Lebens. Bei der ersten Durchsicht konnte er nichts Brauchbares entdecken. Die Kalendereintragungen der letzten Woche und vor allem der beiden vergangenen Tage zeigten keine Spur von dem plötzlich aufgetauchten mysteriösen Mann aus Evelyns Vergangenheit. Er legte den Planer beiseite, um ihn sich später noch einmal vorzunehmen. Er brauchte mehr Zeit, um ihn gründlich zu durchforsten.
Er rief Evelyns und Mias Profile auf, aber auch da fand er nichts Überraschendes. Offenbar waren sie nur zwei Frauen, die ein ruhiges Leben führten und sich stets an Recht und Gesetz hielten. Es gab nicht einmal ein unbezahltes Strafmandat für falsches Parken. Er stieß auf ein paar ziemlich starke Kommentare, die Evelyn abgegeben hatte, als zwischen Immobilienunternehmern und Denkmalsschützern der Kampf um die Innenstadt getobt hatte, aber sie klangen nicht übermäßig provokant, und er tat sie rasch als irrelevant ab.
Corben lehnte sich zurück und ließ die Ereignisse seit Mias Treffen mit Evelyn in der Hotelbar Revue passieren. Auffällig war das gelassene Selbstvertrauen, mit dem die Entführertruppe operierte. Seit den dunklen Zeiten der Gesetzlosigkeit hatte Beirut einen weiten Weg zurückgelegt. Selbst ein gutbewaffnetes, gutausgebildetes Killerteam konnte im Grunde nicht mehr ungestraft operieren, wenn es nicht über «offizielle» Beziehungen oder das Einverständnis mindestens einer der wenigen einflussreichen lokalen Milizen verfügte, und das bedeutete unausweichlich auch eine Verbindung zu einem der staatlichen Geheimdienste Syriens oder des Libanon. Er rechnete nicht damit, dass die Identifizierung des toten Killers einen unmittelbaren Hinweis darauf liefern würde, für welchen Clan das Team arbeitete. Auftragskiller waren billig zu haben, und Spuren zu verwischen war nicht schwierig. Jede Miliz, jede Organisation verfügte über einen Insider, der so manches verschwinden lassen konnte.
Er musste herausfinden, woher die Bedrohung kam. Schon ein Akzent hätte viel dazu beigetragen, die Herkunft des Gangsters zu ermitteln und womöglich zu seinem Auftraggeber zu führen, den es ja geben musste. Leider war die Sprachfähigkeit des Mannes ernsthaft in Frage gestellt durch seinen Tod. Corben wusste, dass diese Männer jetzt schon zwei Einsätze vermasselt hatten. Unwahrscheinlich, dass ihnen das ein drittes Mal passieren würde. Von jetzt an musste er auf der Hut sein.
Er nahm sich wieder den Ordner vor, den er auf Evelyns Schreibtisch gefunden hatte. Er las ihre Aufzeichnungen jetzt noch einmal gründlich und betrachtete die Fotos.
Er sah die unterirdische Kammer vor sich, die sie in Al-Hillah, südlich von Bagdad entdeckt hatte, und dachte an das Labor, das er in Augenschein genommen hatte.
Beides im Irak, keine hundert Meilen weit voneinander entfernt.
Beides mit dem Uroboros an der Wand.
Sollte das ein Zufall sein, dann gab es auch selbstlose Politiker, schwarze Schimmel und einen demokratischen Nahen Osten.
Er las seine Notizen über das Gespräch mit Mia durch und malte einen Kreis um die Worte «irakisches Faktotum». Nach kurzem Nachdenken sah er sich noch einmal die Polaroid-Fotos aus Evelyns Handtasche an. In seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an, und er gab ihr ein wenig Raum. Alles schien zu passen. Ein Mann aus Evelyns Vergangenheit im Irak, dieses «Faktotum», taucht unangemeldet auf. Kurz darauf verschwindet sie. In ihrer Handtasche sind Fotos von wertvollen mesopotamischen Antiquitäten. Er war sich sicher, dass das Faktotum gekommen war, um ihr die Stücke zum Kauf anzubieten, speziell das Buch. Sie hatte schon einmal etwas mit der schwanzfressenden Schlange zu tun gehabt. Corben musste herausfinden, was. Aber er wusste, dass seine Zielperson nach all den Jahren noch gesund und munter war und mit hemmungsloser Skrupellosigkeit operierte.
Er war nah daran.
Er konnte ihn fühlen, den sogenannten Hakim, irgendwo da draußen, wie er seinem unfassbaren Ziel nachjagte. Er musste ihn ans Licht treiben, und der nächstliegende Weg zu ihm führte über das irakische «Faktotum». Es war klar, dass der Mann hatte, was der Hakim suchte. Er war der Schlüssel zu diesem Rätsel, und er war immer noch irgendwo unterwegs. Die Frage war: Wie konnte man ihn finden, bevor der Hakim ihn fand?
Corben schaute sich ein weiteres Mal Evelyns Unterlagen an. Sie enthielten mehrere alte Fotos, Erinnerungsbilder von der Ausgrabung, um die es hier ging, und einige zeigten Evelyn mit Männern, die offensichtlich arabische Mitarbeiter waren. Aber war einer von ihnen der gesuchte Mann?
Mia musste es wissen.
Er würde mit ihr darüber reden müssen. Lieber hätte er sie nicht weiter in die Sache hineingezogen, denn sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden schon genug durchgemacht, aber hier stand viel auf dem Spiel, und sie hatte etwas damit zu tun. Er würde sehr vorsichtig sein müssen. Nicht so einfach, wenn man bedachte, mit wem er es zu tun hatte.
Das Summen des Telefons auf seinem Schreibtisch riss ihn aus seinen Gedanken. Er warf einen Blick auf das Display, als er nach dem Hörer griff. Es war der Botschafter.
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Verzweiflung senkte sich wie dichter Winternebel auf Evelyn, als sie die Wände ihrer Zelle anstarrte.
Auf den ersten Blick war der kleine Raum besser, als sie erwartet hatte. Er hatte keine Ähnlichkeit mit den verdreckten, baufälligen, rattenverseuchten Höllenlöchern aus den Berichten über die Geiselnahmen der achtziger Jahre. Es war eher ein Raum, wie man ihn vermutlich in einem durchschnittlichen Krankenhaus im Nahen Osten finden würde. Vielleicht nicht in jedem Krankenhaus. Eher in einer psychiatrischen Klinik.
Wände, Fußboden und Decke waren weiß gestrichen. Das Bett war zwar schmal und am Boden festgeschraubt, aber es hatte eine richtige Matratze und bot sogar den Luxus eines Kopfkissens, eines Lakens und einer Wolldecke. Es gab eine Toilette und ein kleines Waschbecken, und beides funktionierte. Zwei Neonröhren an der Decke, die lästig summten. Aber zwei Dinge beunruhigten sie in dieser relativ zivilisierten Unterkunft zutiefst: Die einzige Öffnung, die sie finden konnte, war ein kleines, verspiegeltes Beobachtungsfenster, vermutlich ein Einwegspiegel, durch den ihr Entführer durch die dicke Stahltür hineinschauen konnte. Und die Tür hatte keine Klinke. Die relativ komfortable Einrichtung ließ einen längeren Aufenthalt erwarten, und die klinische, kalte Strenge war eigentlich noch bedrohlicher als ein rattenverseuchtes, feuchtes Loch. Eine fast greifbare Bösartigkeit ging von diesen Wänden aus.
Der brennende Schmerz, der ihre Adern versengt war verschwunden. Langsam rieb sie sich die bloßen Arme, fassungslos, weil sie keinerlei Nachwirkung mehr spürte. Wie hatte er es noch genannt? Sie konnte sich nicht erinnern. Voller Wut auf sich selbst dachte sie daran, wie sie alles verraten hatte. Sie fühlte sich schwach, hilflos und gedemütigt. Seit sie vor all den Jahren in diese Region gekommen war, hatte sie zahlreiche Strapazen und viele schwierige Situationen erlebt, und sie war immer stolz auf ihre innere Stärke und Entschlossenheit gewesen. Die letzten paar Stunden waren wie ein Bulldozer über ihr Selbstwertgefühl hinweggerollt. Ihr Peiniger hatte sie mühelos in ein verängstigtes Wrack verwandelt, und die Erinnerung daran brannte ebenso glühend in ihren Adern wie die dämonische Flüssigkeit, die er ihr so brutal gespritzt hatte.
Aber das Schlimmste, frustrierender und zermürbender als alles andere, war die Tatsache, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, in was sie da hineingeraten war.
Der Fund von Al-Hillah hatte letzten Endes nicht weitergeführt. Die Spur, die in der Kammer begonnen hatte, hatte auch dort geendet, und mit ihr auch ihre Affäre.
Nachdem Tom sie verlassen hatte und als der Wirbelsturm in ihrem Herzen abgeebbt war, hatte sie sich Selbstvorwürfe gemacht, weil sie sich so sehr von ihm hatte hinreißen lassen und weil sie die Anzeichen nicht hatte sehen wollen. Andererseits war er fast unerträglich schwer zu durchschauen gewesen. In der gesamten Zeit ihrer kurzen Beziehung hatte sie ein tiefgründiges Unbehagen bei ihm gespürt, einen verborgenen Konflikt, den er mit sich auszufechten hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihr etwas verheimlicht hatte, und dass sie jetzt hier in dieser Zelle saß, war der Beweis dafür. Damals hatte sie geglaubt oder wenigstens gehofft, dass sie nicht der öde Seitensprung gewesen war: eine Ehefrau irgendwo, ein profanes Leben, dem er für kurze Zeit hatte entfliehen wollen. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass es tiefer ging. Aber wenn sie gewagt hatte, ihn darauf anzusprechen, war er ausgewichen und hatte das Gespräch geschickt und charmant auf ein anderes Gleis gelenkt. Sie wusste, dass seine Gefühle für sie echt gewesen waren, das hatte er selbst gesagt. Natürlich wusste sie auch, dass Männer Lügner waren, aber tief im Innern war sie fest davon überzeugt gewesen, dass sie sich in ihm nicht irrte, und ihr Instinkt hatte sich im Laufe der Jahre als äußerst zuverlässig erwiesen. Noch heute erinnerte sie sich an die Ehrlichkeit in seinen Augen, wenn er ihr sagte, was er für sie empfand, aber sie war nie über die Nüchternheit hinweggekommen, mit der er dann weitergezogen war.
Noch jetzt konnte sie seine Abschiedsworte hören, als stünde er neben ihr.
Ich kann nicht bei dir bleiben. Wir können nicht zusammen sein. 
Es gibt keine andere. Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich kann nicht darüber sprechen. Aber du sollst eines wissen: Wenn es irgendeine Möglichkeit auf der Welt gäbe, mit dir zusammenzubleiben, dann würde ich es tun. 
Und dann war er fort gewesen.
Er hatte sie verlassen, und ihr war die wenig beneidenswerte Aufgabe geblieben, ihr Leben weiterzuführen und ihn zu vergessen, sich mit einer Trennung abzufinden, die durch den schlichten Umstand, dass sie unerklärt war, noch unerträglicher gemacht wurde. Und sie hatte sein Kind aufziehen müssen, ein Kind, von dem er nichts wusste. Ein Kind, das sie jahrelang belogen hatte. Ein kleines Mädchen, dessen Vater gestorben war. So hatte sie es ihr erzählt.
Mit dieser Lüge hatte sie nun dreißig Jahre lang gelebt, und auch noch nach so langer Zeit legte sich die Trauer wie eine Klaue um ihre Brust, wenn sie nur daran dachte. Es war ihr schwergefallen, aber sie wusste, Mia hätte sich auf die Suche nach ihrem Vater gemacht, wenn sie gewusst hätte, dass er noch lebte, und das hatte Evelyn nicht gewollt. Er hatte sich sehr klar ausgedrückt. Und sie hatte Mia eine schmerzhafte Enttäuschung ersparen wollen.
Zumindest das hatte sie dem Mann verheimlichen können. Vor allem durfte sie ihn nicht wissen lassen, dass Mia Toms Tochter war. Dann wäre er jetzt auch hinter Mia her, eine unerträgliche Vorstellung!
Kleine Triumphe. Das Einzige, woran sie sich jetzt festhalten konnte.
Etwas auf der anderen Seite der Zellentür ließ sie aufhorchen. Ein Geräusch. Mühsame Bewegungen, schlurfende Schritte auf dem Steinboden.
Sie schlich sich an die Tür und versuchte, durch das verspiegelte Fenster zu spähen, aber sie sah nur das harte Abbild ihres eigenen Gesichts. Sie presste ein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt. Eine Tür wurde aufgeschlossen, dann hörte sie, wie sich etwas bewegte. Ein Schrei jagte ihr einen Schauer über den Rücken, der Schrei eines Kindes, ein gequältes, flehentliches Heulen. Auf dieses gespenstische Geräusch folgte das wütende Kläffen einer Männerstimme, der Befehl, still zu sein – «Khrass, wlaa!» –, ein Klatschen und ein weiterer Aufschrei. Sie hörte noch ein leises Wimmern, und dann wurde eine Tür zugeschlagen und ein Riegel vorgeschoben.
Sie wartete eine Minute, bis der Mann sich entfernt hatte. Sie zählte die Sekunden, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich fragte, ob sie versuchen sollte, mit dem anderen Gefangenen Kontakt aufzunehmen. Ob es wirklich noch mehr Gefangene gab? Sie hatte keine Ahnung. Der Mann, der sie in ihre Zelle gebracht hatte, hatte ihr ein schwarzes Tuch über den Kopf gelegt und es erst drinnen abgenommen. Sie wusste nicht, was hinter dieser Tür lag. Und der Gedanke, die Möglichkeit, dass noch andere hier festgehalten wurden, jagte ihr noch mehr Angst ein.
Sie beschloss, es zu riskieren.
«Hallo? Ist jemand da?» Ihr Flüstern hallte durch die Stille.
Niemand antwortete.
Sie fragte noch einmal, lauter, verzweifelter. Keine Antwort.
Ihr war, als höre sie ein leises Wimmern in der Ferne, aber sie war sich nicht sicher. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und übertönte alles andere.
Sie wartete eine Weile und versuchte es dann noch einmal, aber es blieb totenstill. Fröstelnd und entmutigt sank sie zu Boden und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie versuchte den Albtraum zu begreifen, der da über sie gekommen war.
Ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Gesicht des Mannes im Arztkittel, und sie sah ihn vor sich, wie er sie beobachtete und ihrer Geschichte zuhörte. Sein Interesse war erwacht, als sie von Tom gesprochen hatte. Er hatte ihr alle möglichen Fragen über ihn gestellt. Er hatte sich Notizen gemacht und genickt, während sie erzählte. Sie hätte Tom heraushalten sollen, aber realistisch betrachtet hatte sie kaum etwas gegen den Strom ihrer Worte tun können. Dafür hatten die Flammen gesorgt, die durch ihren Körper rasten.
Mia war vorläufig in Sicherheit, das hoffte sie wenigstens, aber Evelyn wusste, dass ihr Peiniger keine Mühe scheuen würde, um Tom Webster zu finden. Und zusammen mit diesem beunruhigenden Gedanken erwachte eine zweite, noch schlimmere Sorge: Würde sie Mia jemals wiedersehen?
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Das Büro des Botschafters lag im hinteren Teil des Hauptgebäudes, in der Villa, so weit wie möglich entfernt von der Einfahrt zum Gelände, von der Außenwelt abgeschottet durch bombensichere Türen und dicke, kugelfeste Fenster. US-Marines und libanesische Soldaten patrouillierten in dem Kiefernwald hinter dem Botschaftsgelände und vorn vor dem Tor.
Diese Vorsichtsmaßnahmen waren notwendig, aber niemand machte sich Illusionen über ihre Wirksamkeit. Wenn irgendeine verrückte politische Gruppierung entscheiden würde, die Botschaft anzugreifen, würde keine Barrikade das verhindern können. Jeder, der hier arbeitete, wusste das, auch der Mann im Fadenkreuz, der Botschafter selbst. Corben hatte erlebt, wie unterschiedlich die Leute mit dieser wenig beneidenswerten Position umgingen. Der jetzige Botschafter, das musste man ihm lassen, nahm es mit bewundernswertem Gleichmut hin.
Als Corben hereinkam, saß bei dem Botschafter ein Mann, den er nicht kannte. Der Mann stand sofort auf und stellte sich als Bill Kirkwood vor. Er hatte einen festen Händedruck und einen scharfen Blick und machte einen sympathischen Eindruck. Er war so groß wie Corben und schien relativ gut in Form zu sein. Corben schätzte, dass er ein paar Jahre älter war als er selbst, also ungefähr vierzig.
«Bill ist heute Nachmittag aus Amman eingeflogen», erklärte der Botschafter. «Er ist wegen der Bishop-Sache hier.»
Corben war überrascht. Das kam für seinen Geschmack ein bisschen zu plötzlich. «Wieso interessieren Sie sich dafür?», fragte er Kirkwood.
«Ich habe Evelyn Bishop vor ein paar Jahren kennengelernt. Ich arbeite in der Kulturerbe-Abteilung der UNESCO, und Evelyn hat hier für uns gegen die Immobiliengeschäfte in der Beiruter Innenstadt gekämpft. Sie ist ein ziemlicher Wirbelwind. So jemanden vergisst man nicht so schnell», fügte Kirkwood mit liebenswürdigem Lächeln hinzu. «Danach haben wir ein paar ihrer Projekte finanziell unterstützt.»
Corben sah den Botschafter fragend an.
«Bill macht sich Sorgen», sagte der Botschafter. «Aus persönlichen wie auch aus dienstlichen Gründen.» Kirkwood fuhr fort:
«Mein Hauptinteresse gilt natürlich Evelyns Wohlergehen. Das steht an oberster Stelle. Wir achten und schätzen sie, und ich wollte sicher sein, dass alles getan wird, damit wir sie schnell und unversehrt zurückbekommen», erläuterte Kirkwood. «Dazu kommt», fuhr er dann zögernd fort, «dass es uns natürlich Sorgen macht, wenn eine unserer angesehensten und prominentesten Expertinnen in den Verdacht kommt, Antiquitäten zu schmuggeln. Die Presse wird sich darauf stürzen, und wenn ich es recht verstehe, möchten die libanesischen Behörden den Fall so darstellen.» Er warf dem Botschafter einen fragenden Blick zu, ehe er weiterredete. «Ich kann nur annehmen, dass wir nicht allzu abgeneigt sind, mit ihnen d’accord zu gehen.»
«Wir müssen die Vor- und Nachteile abwägen», antwortete der Botschafter mit der beherrschten Zurückhaltung des erfahrenen Profis. «Der Libanon befindet sich zurzeit in einer heiklen Lage. Eine Amerikanerin, eine ältere Frau zumal, wird ohne ersichtlichen Grund auf offener Straße entführt. Das wird man zweifellos als antiwestlichen Terrorakt auffassen. Und das Timing könnte nicht schlechter sein. Die Leute hier sind verzweifelt darauf bedacht, ein Image von Frieden und Normalität zu erhalten, das sie nach Jahren des Chaos eben erst wiederherstellen konnten. Und nach dem, was im Sommer passiert ist, braucht das Land mehr denn je ausländische Kapitalinvestitionen. Der Premierminister und der Innenminister haben mich deshalb beide schon angerufen. Sie sind in Panik. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass die Außenwahrnehmung ein entscheidender Aspekt ist, wenn es um die Beschaffung von Investoren geht, und wenn so etwas aus dem Ruder läuft und zur Nachahmung anregt …»
«Während eine Schmugglerin, die in irgendwelche schmutzigen Geschäfte verwickelt ist, nicht auf politische Instabilität verweist und deshalb sehr viel leichter abgetan werden kann», bemerkte Kirkwood mit leisem Sarkasmus und wandte sich dann an Corben. «Sie sehen, womit wir es hier zu tun haben.»
«Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein gutes Licht auf Ihre Organisation werfen würde, wenn man sie als Schmugglerin vorführte», erwiderte Corben.
Kirkwood dachte über diesen Einwand nach und nickte dann betreten. «Natürlich nicht. Ich bestreite nicht, dass uns sehr daran gelegen ist, den Makel einer solchen Verbindung zu vermeiden. Die Organisation genießt im Kongress nicht gerade vorbehaltlose Unterstützung. Es ist uns erst vor kurzem gelungen, ihr als Staat wieder beizutreten, und das war nicht eben einfach.» Tatsächlich waren die Vereinigten Staaten eines der siebenunddreißig Gründungsmitglieder der UNESCO gewesen. Diese Organisation, die ihre Arbeit 1945 kurz nach dem Krieg aufgenommen hatte, sollte für Frieden und Sicherheit sorgen, indem sie die internationale Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Wissenschaft und Kultur förderte. Im Laufe der nächsten vier Jahrzehnte wuchs die Mitgliederzahl auf hundertfünfzig Länder an, aber ihre Politik, vor allem ihre Außenpolitik, die als besorgniserregend «links» eingeschätzt wurde, wich von der Agenda der Vereinigten Staaten ab. Zum Bruch kam es, als die USA 1984 ihren Austritt aus der UNESCO erklärten. Erst 2003 traten sie wieder ein, aber man brauchte nicht sehr tief zu graben, um festzustellen, dass die Organisation in offiziellen Kreisen in Washington immer noch mit der gleichen Skepsis und Verachtung angesehen wurde wie ihr großer Bruder, die UN.
«Der Fall muss mit größter Sorgfalt behandelt werden», bekräftigte der Botschafter. «Evelyn Bishops Rettung ebenso wie unsere öffentlichen Verlautbarungen.»
Corben musterte die beiden Männer kurz. «Ihre Rettung hat auch für uns oberste Priorität; das wissen Sie. Und was die Medien angeht … Es handelt sich nicht um eine politische Aktion. Da sind wir ziemlich sicher.» Er sah Kirkwood an. «Ich glaube in der Tat, dass es etwas mit irakischen Antiquitäten zu tun hat. Aber es ist unklar, welche Rolle Evelyn Bishop in diesem Zusammenhang spielt.»
«Wissen Sie, um was für Antiquitäten es sich handelt?», fragte Kirkwood.
Corben zögerte kurz. Er wollte nicht mehr sagen, als unbedingt nötig war, aber er sah sich auf dünnem Eis. «Statuetten, Schrifttafeln, Siegel. Wir haben ein paar Polaroids.»
«Darf ich sie sehen?»
Die Frage überraschte Corben. Kirkwood bohrte tief. «Natürlich. Sie sind in meinem Büro.»
Kirkwood nickte. «Okay. Wir glauben also, dass sie mit den Entführern irgendetwas zu tun hatte. Aber war sie eine freiwillige Partnerin bei der Transaktion, oder wollte sie das Geschäft verhindern? Verstehen Sie, was ich meine? Aus dieser Perspektive müssen wir es angehen: Sie bekam irgendwie Wind davon, sie versuchte es zu verhindern oder die Leute anzuzeigen, und sie haben sie geschnappt. Wie ich sie kenne, war es wahrscheinlich wirklich so.»
«Damit wären jedenfalls alle zufrieden», stellte der Botschafter fest.
«Das Problem ist», sagte Corben, «sie hat mit niemandem Kontakt aufgenommen. Wenn sie wirklich vorhatte, die Bande zu stoppen, dann hätte sie jemanden angerufen – und den Schmugglern einen Grund gegeben, sie zum Schweigen zu bringen. Das ist für mich das eigentlich Besorgniserregende. Wenn sie wirklich vorhaben, sie zum Schweigen zu bringen, dann werden sie nicht mit irgendwelchen Forderungen zu uns kommen. Wir müssen sie finden und ihnen etwas anbieten, damit wir sie unversehrt zurückbekommen. Vorausgesetzt, dass es nicht schon zu spät ist.» Er machte ein grimmiges Gesicht.
«Ich nehme an, Sie werden die Botschaft durch Ihre Kanäle verbreiten: dass wir sie zurückhaben wollen, ohne Fragen zu stellen», sagte der Botschafter.
«Dafür habe ich bereits gesorgt», beruhigte Corben ihn. «Aber unsere Kontakte sind seit dem Sommer sehr viel dünner. Das Land ist gespalten. Die eine Hälfte redet überhaupt nicht mit uns, und die andere ist in diesem Fall kaum zu gebrauchen.»
«Ich habe eine Menge Kontakte in dieser Gegend», sagte Kirkwood. «Ich würde gern mit Ihnen zusammenarbeiten. Vielleicht kann ich ganz andere Leute erreichen als die, zu denen Sie Zugang haben. Wenn es um irakische Antiquitäten geht, haben wir viele Kontakte. Und solche Bemühungen können als neutrale Aktion seitens der UN gesehen werden, weil sie nicht direkt vom Großen Satan selbst kommen.» Er benutzte den in dieser Region beliebtesten Schimpfnamen für Amerika.
Corben sah den Botschafter an, der damit offenbar keine Probleme hatte. Er selbst hatte sie. Er arbeitete immer allein. Das entsprach seiner Stellenbeschreibung genau wie seiner persönlichen Entscheidung. Aber obwohl er es nicht gern hatte, wenn ihm jemand über die Schulter schaute, konnte er hier nicht gut ablehnen. Außerdem konnte Kirkwood vielleicht tatsächlich nützlich sein. Die UN hatten gute Verbindungen in dieser Gegend. Und wenn er Evelyn fände, würde ihn das ganz sicher zum Hakim führen. Aber darüber wollte er hier nicht unbedingt sprechen.
«Kein Problem», sagte er.
Kirkwoods nächste Frage überraschte ihn schon wieder. «Ich höre, da war noch eine andere Frau im Spiel. Was wissen wir über sie?»
«Mia Bishop», sagte Corben. «Sie ist die Tochter.»
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Das Wohnzimmer lag im weichen Glanz der Abenddämmerung, als Mia auf Corbens Sofa erwachte. Sie blinzelte und blickte einen Moment lang verwirrt in die ungewohnte Umgebung, aber dann stürzte alles wieder auf sie ein. Langsam richtete sie sich auf und wischte sich den Schlaf aus dem Gesicht. Dann stemmte sie sich vom Sofa hoch, tappte hinüber zur Glastür und hinaus auf den Balkon.
Die Gebäude auf der anderen Straßenseite waren gleichförmig grau und sahen so matt und müde aus, wie sie sich fühlte. Viele der Balkone waren ungenehmigt verglast worden, um Außenterrassen in Innenräume zu verwandeln. So gut wie jede Fassade trug die Narben von Granatsplittern und Kugeln. Wälder von Fernsehantennen wuchsen auf den Dächern, und darüber spannte sich ein Spinnennetz aus Telefon- und Stromkabeln. Das Ganze sah behelfsmäßig zusammengeflickt aus. Unter streng ästhetischen Gesichtspunkten war die Stadt überhaupt nicht attraktiv, aber gegen alle Erwartung und Logik bezauberte sie jeden, der sie besuchte. Auch Mia.
Sie duschte kurz und war gerade dabei, sich abzutrocknen, als sie an der Wohnungstür ein Geräusch hörte. Sie erstarrte und lauschte angestrengt. Dann wickelte sie sich hastig in ein Badelaken und schlich sich an die Badezimmertür, schob sie einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Die Wohnungstür konnte sie von hier aus nicht sehen. Ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Sollte sie sich im Badezimmer verbarrikadieren? Keine gute Idee. Das Bad hatte keine Fenster. Sollte sie in eins der Schlafzimmer hinüberhuschen, die Zugang zum Balkon hatten? Nicht besonders hilfreich, denn die Wohnung lag im fünften Stock, und sie hatte keine Lust auf eine zweite Hochseilnummer. Jetzt klickte die Verriegelung, und die Tür öffnete sich knarrend. Einen Augenblick lang standen ihr die Haare zu Berge. Dann hallte Corbens Stimme durch die Wohnung.
«Mia?»
Sie schloss die Augen und atmete erleichtert aus, und sie tadelte sich im Stillen, weil sie ihre Phantasie so hatte Amok laufen lassen. «Komme sofort», rief sie und gab sich alle Mühe, so unaufgeregt wie möglich zu klingen.
Als sie sich angezogen hatte, fand sie Corben in der Küche. Er hatte ihr Handy mitgebracht. Sie schaltete es ein und sah, dass sie zwei Nachrichten hatte. Allmählich sickerte durch, dass Evelyn die entführte Frau aus den Nachrichten war. Die erste Nachricht war vom Projektleiter ihrer Stiftung. Die zweite kam von Mike Boustany, dem ortsansässigen Historiker, der im Projekt mit ihr zusammenarbeitete und den sie inzwischen ein bisschen kennengelernt hatte. Sie musste beide zurückrufen und ihnen erklären, was passiert war, aber das hatte Zeit bis zum nächsten Morgen. Sie wusste, dass noch weitere besorgte Freunde und Kollegen anrufen würden, deshalb stellte sie die Umleitung auf die Mailbox ein. Die Einzige, mit der sie sprechen würde, war ihre Tante in Boston. Zuerst wollte sie ausführlich mit Corben über alles reden. Er hatte etwas zu essen mitgebracht, und sie hatte einen Bärenhunger.
Sie stellten die Alu-Schüsseln im Wohnzimmer auf den Couchtisch – Lamm-kafta-Spieße, Hummus und andere kleine Speisen – und setzten sich mit gekreuzten Beinen auf Kissen. Dann machten sie sich über das Essen her und tranken dazu kaltes Almaza-Bier. Wie überall am Mittelmeer war essen auch in Beirut eine aufwendige Veranstaltung mit delikat zubereiteten Gerichten. Mia ergab sich dem therapeutischen Zauber von Speisen und Bier und plauderte entspannt mit Corben über das Essen. Sie genoss die Erholung nach dem atemlosen Irrsinn des letzten Tages ebenso wie seine Gesellschaft, das spürte sie bald, auch wenn ihr Gespräch sich ausschließlich um oberflächliche Themen drehte. Sie hatte nichts dagegen. Eine solche Unterhaltung war eine willkommene Entspannung. Aber als die Schalen sich leerten und das goldene Licht der Abenddämmerung verblasste, verblasste auch die Fassade der Harmlosigkeit, die das köstliche Mahl umgab. Der tausend Pfund schwere Gorilla Angst, der in einer dunklen Ecke seines Käfigs gelauert hatte, rüttelte nun an den Gitterstäben und verlangte lautstark nach Aufmerksamkeit.
Sie hatte die Zeit, die sie allein verbracht hatte, dazu genutzt, zu überdenken, was passiert war, alles, was sie gesehen und gehört hatte. Sie hatte eine Menge davon nicht verstanden. «Jim», fragte sie schließlich zögernd nach einer bedeutungsschwangeren Gesprächspause, «was ist hier eigentlich los?»
Sie sah, dass er ihrem Blick eine Sekunde lang auswich, aber dann schaute er sie an. «Was meinen Sie damit?», fragte er.
«Ich glaube, ich habe nicht einmal annähernd begriffen, was passiert ist.»
Corbens Miene verdüsterte sich. «Ich bin nicht sicher, ob ich da viel mehr weiß als Sie. Wir sind beide ohne Vorwarnung ins kalte Wasser geworfen worden, und bisher haben wir nur auf das reagieren können, was gerade passierte.»
«Aber Sie haben doch sicher eine Vermutung», beharrte sie und fühlte, dass sie rot wurde. Sie war es nicht gewohnt, jemanden derart zu bedrängen. Aber sie war auch noch nie in einer solchen Situation gewesen. Nicht viele Leute hatten damit Erfahrung, dachte sie.
«Wie kommen Sie darauf?»
«Hören Sie auf, Jim.»
«Was meinen Sie?» Er hob fragend die Augenbrauen.
«Na, der Ordner zum Beispiel.»
«Welcher Ordner?»
Sie sah ihn ungläubig an. «Der Ordner, den Sie aus der Wohnung meiner Mom mitgenommen haben. Ich habe hineingeschaut, als ich in der Küche war.»
«Und …?»
«Von allen Sachen in ihrer Wohnung haben Sie sich ausgerechnet diesen Ordner ausgesucht. Überall ist dieses Symbol, die Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Das gleiche Symbol habe ich auf dem Deckel eines der Bücher auf den Polaroid-Fotos gesehen, die sie mir bei der Polizei gezeigt haben. Auf den Fotos aus ihrer Handtasche.» Mia schaute ihm forschend ins Gesicht. Corben zuckte nicht mit der Wimper, aber er war Geheimdienstagent, und so wunderte sie das nicht. Sie war jetzt in Fahrt, also redete sie weiter. «Dann diese Gewalt auf dem Niveau eines Bandenkriegs! Herrgott, ich weiß schon, dass der Schmuggel von Museumsstücken kein Kavaliersdelikt ist, und ich bin keine Expertin für die Unterwelt oder für das, was in den Straßen Beiruts heutzutage als normal gilt, aber das alles kommt mir doch ziemlich hart vor: Da werden Leute auf offener Straße entführt, andere werden erschossen, eine Wohnung wird zusammengeballert …» Sie ließ den Satz unvollendet. Jetzt musste sie ihren ganzen Mut zusammennehmen, um weiterzureden. «Dazu kommt Ihre Beteiligung.»
Corben zog die Stirn kraus. «Meine Beteiligung?»
Mia verzog einen Mundwinkel zu einem wissenden und zugleich nervösen Lächeln. «Ich nehme nicht an, dass die CIA sich damit beschäftigt, gestohlene Museumsstücke zurückzuholen.»
«Eine amerikanische Staatsbürgerin wurde entführt», erinnerte Corben sie. «Das fällt in die Zuständigkeit der CIA.» Gelassen nahm er einen letzten Schluck aus seiner Bierflasche und stellte sie auf den Tisch, bevor er sie wieder anschaute.
Undurchschaubar wie die Sphinx, dachte sie, und ihre Gedanken gerieten auf ein Nebengleis: Wie schwierig musste es sein, ihm am Pokertisch gegenüberzusitzen oder, schlimmer noch, mit einem so verschlossenen Menschen zusammenzuleben. «Wenn Sie es sagen. Aber …» Sie zuckte die Achseln. Sie war kein bisschen überzeugt. «Hören Sie, Jim.» Sie suchte in seinen Augen nach einem Anhaltspunkt, nach einem Zeichen dafür, dass er bereit war, sich zu öffnen. «Sie ist meine Mom. Ich weiß, Sie haben da diese Regel, dass jeder nur so viel weiß, wie er wissen muss. Das verstehe ich auch. Aber hier steht das Leben meiner Mutter auf dem Spiel, und vielleicht auch meins.»
Sie schaute ihm fest ins Gesicht. Fast konnte sie das Drehen der Zahnräder in seinem Kopf hören, als er abwog, was er ihr anvertrauen konnte und was er unter Verschluss behalten musste. Nach kurzem Schweigen schürzte er die Lippen und nickte fast unmerklich. Dann stand er auf, ging durch das Zimmer, holte seinen Aktenkoffer und setzte sich wieder. Er öffnete das Zahlenschloss, nahm Evelyns Ordner heraus und platzierte ihn vor sich auf dem Tisch. Dann legte er die Hände auf den Deckel.
«Ich habe noch kein vollständiges Bild von dem, was hier vorgeht, okay? Aber was ich weiß, werde ich Ihnen erzählen.» Er klopfte mit der flachen Hand auf die Unterlagen. «Ihre Mom hatte das hier offen auf dem Schreibtisch liegen – eine alte Akte, die auf den ersten Blick nichts mit ihrer aktuellen Arbeit zu tun hat. Sie liegt genau an dem Tag auf ihrem Tisch, als sie jemanden trifft, der früher einmal mit ihr an einer Ausgrabung im Irak gearbeitet hat. Ich nehme an, dass er ihr die Polaroids gegeben hat, die in ihrer Handtasche waren. Vielleicht hat er mit ihr über den Verkauf gesprochen, vielleicht hat er gehofft, sie könnte ihn mit einem Käufer zusammenbringen. Vielleicht hat sie sich aber auch selbst dafür interessiert. Nämlich deshalb.» Er klappte den Ordner auf, zog eine Fotokopie heraus, eine der Uroboros-Abbildungen, und schob sie zu Mia hinüber. «Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, hat die Ausgrabung, die in diesen Unterlagen dokumentiert ist, etwas mit diesem Schlangensymbol zu tun, das sich auch auf dem Buch befindet.»
Es war ein Schwarzweißbild der kreisförmigen Schlange, ein jahrhundertealter Holzschnitt. Mia betrachtete das Bild aufmerksamer als zuvor. Das Tier war mehr als eine Schlange. Es hatte übertrieben große Schuppen und Zähne und sah eher aus wie ein Drache. Seine kalten Augen starrten ausdruckslos, so als sei es völlig natürlich, sich selbst zu fressen. Es war ein unheimliches Bild, eine vergilbte, verwitterte Kopie, die vor Bösartigkeit nur so stank.
Mia hob den Kopf und sah Corben an. «Was ist das?»
«Ein Uroboros. Das Symbol ist sehr alt und wurde zu verschiedenen Zeiten von verschiedenen Kulturen verwendet.»
«Und was bedeutet es?»
«Anscheinend hat es mehr als eine einzige, spezifische Bedeutung. Ich glaube, es ist eher ein archetypisches, mystisches Symbol, das für verschiedene Völker unterschiedliche Bedeutungen hatte, je nachdem, wo es verwendet wurde. Ich habe viele Darstellungen gefunden, in antiken ägyptischen Mythen ebenso wie in Hindu-Legenden und später bei den Alchemisten und Gnostikern. Und ich habe nicht einmal viel Zeit darauf verwendet.»
Mia hatte Mühe, den Blick von der Abbildung loszureißen. «Die Antiquitäten sind gar nicht wichtig. Wer immer sie entführt hat, ist hinter dem Buch her.»
«Möglich. Das hier verrät uns vielleicht mehr.» Er klopfte mit dem Zeigefinger auf Evelyns Aufzeichnungen. «Ich hatte noch keine Zeit, sie gründlich durchzulesen. Aber darum geht es eigentlich auch nicht. Wichtig ist dieses Symbol nur insofern, als sie deshalb entführt wurde. Und ich glaube, die größte Chance, eine Spur zu finden, die uns zu ihr bringt, ist der Mann, der diese Fotos vermutlich gebracht hat, dieser Mann aus ihrer Vergangenheit, das irakische Faktotum, das sie im Gespräch mit Ihnen erwähnt hat. Er weiß mehr über das, was hier vorgeht und wer sonst noch beteiligt ist. Wir wissen nichts über ihn, aber …» Corben zögerte. Aber dann fuhr er fort: «Sie könnten recht haben mit Ihrer Vermutung, dass es der Mann bei ihr war, als sie entführt wurde. Und wenn er es war – na ja, dann haben Sie ihn gesehen. Sie können ihn identifizieren. Und wenn es wirklich derselbe ist, dann hoffe ich» – er drehte den Ordner zu ihr um –, «dass vielleicht irgendwo hier drin ein Foto von ihm ist. Das würde uns sehr weiterhelfen.»
Sie sah ihn unsicher an. Seine Antwort brachte sie aus der Fassung. Aber dann nickte sie und schlug den Ordner auf. Das Material darin war aufregend – die Notizblätter, mit Tinte beschrieben in der anmutigen, klassischen Handschrift, die sie so gut aus den Briefen von früher kannte, die Fotokopien von Dokumenten und Buchseiten in Englisch und Arabisch und vereinzelt auch Französisch, mit unterstrichenen Passagen und gekritzelten Kommentaren am Rand, die Landkarten des Irak und der weiteren Levante mit Markierungen und Pfeilen und Kreisen und immer wieder Fragezeichen. Aber so verlockend das alles war, sie warf doch beim Blättern nur einen flüchtigen Blick darauf, denn sie suchte nach den Fotos, die sie anschauen musste.
Sie stieß auf ein paar alte Schnappschüsse, verstreut zwischen den einzelnen Seiten, und betrachtete sie eingehend. Auf einigen erkannte sie eine jüngere, schlankere Evelyn in Khakihosen und mit Strohhut und einer großen Schildpatt-Sonnenbrille, und sie stellte sich das aufregende, unkonventionelle Leben vor, das ihre Mutter damals geführt haben musste: eine unverheiratete Frau aus dem Westen, die an exotische, glutheiße Orte reiste, andere Völker kennenlernte, in ihre Kultur eintauchte und mit ihnen zusammenarbeitete, um die verborgenen Schätze ihrer Vergangenheit ans Licht zu bringen. Ein Leben voller Energie, ganz sicher, und höchstwahrscheinlich ein erfülltes Leben, aber eines, das auch seinen Preis hatte: in Evelyns Fall eine wehmütige Einsamkeit, die sie vor der Welt verborgen hielt.
Ihre Finger verharrten bei einem Foto, auf dem Evelyn allein mit einem Mann zu sehen war. Seine Gesichtszüge waren verdeckt von seiner Sonnenbrille und dem Schatten seiner Hutkrempe, außerdem hielt er den Kopf ein wenig gesenkt. Mia spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie kannte dieses Bild. Sie hatte einen Abzug davon bekommen, als sie sieben war, und sie hatte ihn immer bei sich, wohlverwahrt in ihrer Brieftasche. Der Mann auf dem Foto war ihr Vater. Evelyn hatte gesagt, es sei das einzige Bild von ihm, das sie habe. Sie hätten nur ein paar Wochen miteinander verbracht. Mia war traurig, weil sie nicht einmal wusste, wie er wirklich ausgesehen hatte.
Wehmütig betrachtete sie das Foto, und plötzlich beschlich sie eine beunruhigende Erkenntnis. Ihr Vater war dort. Er war dabei gewesen, als Evelyn die unterirdischen Gewölbe gefunden hatte.
Und einen Monat später war er gestorben. Bei einem Autounfall.
Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihr Herz. Eine Sekunde lang war es, als wollte es aufhören zu schlagen, und das Blut wich aus ihrem Gesicht.
Corben sah es. «Was ist?»
Sie reichte ihm das Foto. «Der Mann auf dem Bild.» Ihre Worte kamen wie durch einen Nebel. «Das ist mein Vater. Er war dabei.»
Corben sah sie an und wartete.
«Er starb einen Monat danach. Bei einem Autounfall.» Ihre Augen waren voller Fragen. «Ist er vielleicht umgebracht worden? Ermordet? Deshalb?»
Corbens Gesicht zuckte. Dann schüttelte er den Kopf. «Das glaube ich nicht. Es gibt hier keinen Hinweis darauf, dass Ihre Mutter deshalb schon einmal Schwierigkeiten hatte. Wenn sein Tod etwas damit zu tun gehabt hätte, wäre auch sie in Gefahr gewesen. Aber das war anscheinend nicht der Fall. Sie hat doch ihr Leben ziemlich offen geführt.»
Er reichte ihr das Bild zurück. Sie warf noch einmal einen sehnsüchtigen Blick darauf und nickte dann. «Wahrscheinlich haben Sie recht.»
«Ich werde es trotzdem überprüfen, nur zur Sicherheit. Wie hieß Ihr Vater?»
«Webster», sagte Mia. «Tom Webster.»
Der Name traf ihn wie ein Schuss aus einer Schrotflinte.
Tom Webster.
Evelyn hatte am vergangenen Abend versucht, Tom Webster zu erreichen. Und niemand rief die Telefonzentrale eines wissenschaftlichen Instituts an, um mit einem Verstorbenen zu sprechen.
Er war nicht tot. Evelyn glaubte es zumindest nicht. Er lebte. Und sie hatte ihre Tochter jahrelang belogen.
Er war alarmiert. Das hier war wichtig. Die Überprüfung dieses Namens hatte Dringlichkeitsstufe eins.
Er sah zu, wie Mia das Foto beiseitelegte und weiterblätterte. Sie betrachtete die nächsten Bilder, und dann schien sie etwas gefunden zu haben.
«Der Mann aus der Gasse», sagte sie. «Ich glaube, das hier ist er.»
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Der Hakim schob den gläsernen Objektträger unter dem Mikroskop zurecht und drückte auf ein paar Tasten an seiner Tastatur. Wieder erschien ein vergrößertes Bild auf dem flachen Monitor. Er betrachtete es so aufmerksam, wie er es mit allen Daten getan hatte, die die Tests erbracht hatten.
Sie ist sauber, dachte er. Bei der Untersuchung von Evelyns Blut hatte sich nichts Ungewöhnliches ergeben. Keine fremden Substanzen, keine Manipulationen. Ihre Werte entsprachen dem, was er bei einer halbwegs gesunden Frau ihres Alters erwartete.
Er starrte die Zellen auf dem Bildschirm an, ohne sie zu sehen, und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihm alles gesagt hatte, was sie wusste. Er hatte eine solide Basis für seine weitere Arbeit.
Tom Webster. Der Name ging ihm nicht aus dem Kopf.
Könnte er einer von ihnen sein? 
Die Möglichkeit elektrisierte ihn. Er dachte darüber nach, immer wieder. Es erschien so weit hergeholt. So viele Jahre waren vergangen … Aber gab es eine andere Erklärung? Jedes Mal, wenn er den Gedanken beiseiteschieben oder ihm eine andere Richtung geben wollte, kehrte sein anfänglicher Verdacht zurück, schnitt scharf durch seine Zweifel und schlug feste Wurzeln in seinem Bewusstsein. Warum sonst hätte der Mann aus heiterem Himmel auftauchen sollen, als die Entdeckung bekannt geworden war, und warum war er dann wieder verschwunden, als die Spur ins Nichts zu führen schien? Nein, es gab keine andere rationale Erklärung.
Er musste zu ihnen gehören.
Mit dem Auftrag, ihr Geheimnis zu beschützen.
Dieser Webster hatte ein Auge auf die archäologischen Grabungen in der Region gehabt und dafür gesorgt, dass niemand über etwas stolperte, das sie mit großem Aufwand verborgen hatten. Etwas, das sie jahrhundertelang für sich behalten und habgierig gehortet hatten.
Sein Puls schlug schneller.
Er dachte an ihre lächerliche Geschichte von einer verlorenen Liebe und ließ sie noch einmal Revue passieren. Webster war mit klinischer Effizienz in ihr Leben hineingestoßen und wieder verschwunden. Der Fund hatte nirgends hingeführt, das hatte er sie zumindest glauben lassen. Aber was hatte er wirklich entdeckt? Was hatte er ihr vorenthalten? Er hatte sich verdrückt und sie mit betäubendem Gefasel abgespeist: Aus Gründen, die er ihr nicht erklären könne, könne er nicht mit ihr zusammen sein.
Déjà-vu.
Etwas Ähnliches hatte er schon einmal gehört. Genauer gesagt, gelesen.
Vor vielen Jahren. Zu Hause in Italien.
In Neapel.
Ja, natürlich, er wusste, dass manche Männer so etwas sagten. Wenn sie das Interesse verloren, wenn sie sich neuen Eroberungen zuwenden wollten. «Dating für Dummys», Kapitel eins: «Er ist einfach nicht scharf genug auf dich.» Normalerweise hätte er zynisch und angeödet gelächelt.
Aber diesmal nicht. Diesmal fühlte es sich anders an.
Es passte. Die Vorstellung, dass dieser Tom Webster tatsächlich zu etwas gehörte, von dem er nicht einmal sicher war, dass es existierte, an das er aber gegen alle Vernunft verbissen glauben wollte … Er lächelte innerlich.
Es ist real. Wie ich es immer vermutet habe. 
Der Principe hatte recht. 
Eine Woge des Hochgefühls durchströmte ihn, begleitet von seinem Zorn darüber, wie das Schicksal seine Karten verteilte. Evelyn hatte die Kammern 1977 entdeckt und das Land drei Jahre später verlassen. Er war zwei Jahre danach in den Irak gekommen.
Er verfluchte sein Geschick.
Wäre er zur Zeit der Entdeckung des Gewölbes im Lande gewesen, hätte er vielleicht damals schon davon gehört. Vielleicht hätte er diesen Tom Webster kennengelernt. Und vielleicht besäße er jetzt, wonach er suchte.
Schlechtes Timing. Zur falschen Zeit am richtigen Ort. Aber möglicherweise war dies die Chance, den Fehler zu berichtigen.
Er musste Webster finden. Evelyn hatte eine Telefonnummer in ihrem Planer in der Wohnung. Omar und seine Leute hätten ihn holen sollen, aber das Unternehmen war gestört worden. Er würde ein paar ernste Worte reden müssen. Webster wollte wahrscheinlich nicht gefunden werden. Sicher hatte er seine Spuren verwischt.
Außerdem musste er diesen schmierigen Antiquitätenhändler in die Finger bekommen. Er brauchte das Buch, es konnte der Schlüssel zu allem sein. Aber diese Frau und ihre Geschichte – ein Geschenk des Himmels. Nicht, dass er tatsächlich an solche Albernheiten glaubte.
Aber es gab Schwierigkeiten, die er noch nicht gut genug verstand. Die Tochter der Frau zum Beispiel. Sie hatte ihr Leben riskiert, indem sie seinen Männern in die Quere gekommen war, und sie hatte dem Antiquitätenhändler die Flucht ermöglicht. Dann war da dieser Mann, der mit ihr in der Wohnung der Archäologin gewesen war. Der Hakim hatte Omar und seine Männer beauftragt, dort hinzugehen und ihm alles zu bringen, was von Interesse sein konnte, und vor allem alles, was das Zeichen der Schlange trug. Die Tochter war ebenfalls dort gewesen, und nicht nur das, der Mann, der sie begleitet hatte, war offensichtlich ein Profi. Ein gutausgebildeter Kämpfer, der Omar ausgetrickst und einen seiner Männer getötet hatte. Nach dem, was Omar ihm berichtet hatte, handelte es sich um einen Amerikaner. Wer war er, und was hatte er dort mit ihr gesucht? War er ein neuer Spieler in diesem Spiel, noch einer? War er auch einer von ihnen? Oder war er aus anderen Gründen da gewesen, ohne zu wissen, worum es wirklich ging?
Der Hakim versuchte, sein Hochgefühl zu zügeln. Er hatte so lange gewartet, so große Anstrengungen unternommen. Sein ganzes Leben hatte er dieser Suche geweiht. Und jetzt, das spürte er mit zunehmender Gewissheit, fügte sich alles zusammen.
Endlich. 
Er musste wissen, wer diese Leute waren.
Aber einstweilen musste er auf der Hut sein.
Er würde seine Kontakte nutzen, um Webster zu überprüfen, aber vermutlich würde es schwierig werden, den Mann aufzuspüren. Omar würde seine Verbindungsleute bei der libanesischen Polizei und beim Nachrichtendienst anrufen und sehen, was er über den Amerikaner in Erfahrung bringen konnte. Und vor allem musste er den Antiquitätenhändler finden. Düster begriff er, dass die Suche vielleicht erfolglos bleiben würde. An dieser Front hatte Omar wirklich komplett versagt, aber der Hakim wusste, dass sein Mann alles tun würde, um seinen Fehler wiedergutzumachen.
Seine Zuversicht wuchs, als ihm inmitten der vielen Fragen eine Erkenntnis dämmerte. Wenn diese Archäologin doch nicht nur eins der enttäuschten Opfer dieses Mannes war, wenn dieser Webster wirklich etwas für sie empfunden hatte … dann würde er die Frau vielleicht dazu benutzen können, ihn zu ködern.
Der Lockruf der Jungfer in Not.
Im Kino funktionierte es immer.
Er musste nur dafür sorgen, dass ihr Hilferuf laut genug war.
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Mia zog das Foto näher heran.
Das Gesicht gehörte einem Mann, der in einigem Abstand von einer Gruppe verschwitzter, lächelnder Arbeiter stand und reserviert lächelte. Konzentriert bemühte sie sich, dieses Gesicht mit dem von Panik erfassten Mann zu verbinden, der beinahe in ein Auto gestopft und zusammen mit ihrer Mutter ins Ungewisse verschleppt worden wäre.
Sie hielt das Bild in die Höhe. «Der hier.» Sie gab es Corben und zeigte auf den Mann, den sie zu erkennen glaubte.
Corben betrachtete es und drehte das Bild um. Auf der Rückseite standen mit Bleistift geschriebene Namen. Es war die gleiche elegante Handschrift wie in den Aufzeichnungen. Er wandte das Foto hin und her, um die Namen den Gesichtern zuzuordnen. «Anscheinend heißt er Faruk.»
«Nur Faruk?»
«Das ist alles.» Corben zog sein Notizbuch hervor und schrieb den Namen auf. «Kein Familienname.»
Mia sah ihn enttäuscht an. «Genügt das?»
Corben legte sein Notizbuch auf den Tisch. «Es ist wenigstens etwas.» Er studierte das Gesicht auf dem Foto, als wolle er es sich genau einprägen. «Schauen Sie auch den Rest durch, ja? Vielleicht gibt es noch ein Bild von ihm.»
Sie tat es, aber ohne Erfolg. Immerhin, jetzt hatten sie wenigstens ein Gesicht und einen Namen, und vermutlich konnten Corbens Leute etwas damit anfangen.
Mia legte die Fotos beiseite. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Evelyn zurück. Sie war seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden. Die ersten achtundvierzig Stunden waren die kritischste Phase in einem Vermisstenfall. Wenn das zutraf, war die Zeit, die ihnen blieb, Evelyn lebendig zu finden, schon zur Hälfte verstrichen.
«Wie wollen Sie ihn ausfindig machen?», fragte sie.
«Ich weiß es nicht. Wir haben nicht viele Anhaltspunkte. Da ist ihr Terminplaner, aber für diese Woche ist nichts eingetragen. Jetzt, da wir einen Namen haben, muss ich den Planer noch einmal durchsehen; vielleicht enthält er Kontaktdaten. Dann haben wir ihr Handy. Wir müssen uns die Anruflisten ansehen. Vielleicht ist seine Nummer dabei. Das Gleiche gilt für ihren Laptop. Aber der ist passwortgesichert, und es kann eine Weile dauern, bis wir hineinkommen.»
Sie nickte nüchtern und nahm Faruks Foto wieder in die Hand und schaute es hilflos an. Aber dann kam ihr ein Gedanke.
«Er hat mich gesehen, da bin ich sicher», sagte sie zögernd. Noch immer betrachtete sie das Foto und dachte dabei an den vergangenen Abend. «Er hat mich gesehen, als ich in die Gasse kam.»
Corben sah sie unsicher an.
«Er wird mich wiedererkennen. Das bedeutet, er wird mir vertrauen, wenn er mich wiedersieht. Vielleicht können wir uns das zunutze machen. Vielleicht können wir ihn irgendwie hervorlocken.»
«Was – mit Ihnen als Köder?», fragte Corben ungläubig. «Wir wollten Sie aus dem Scheinwerferlicht heraushalten. Schon vergessen?»
Mia nickte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, einen Faden gefunden zu haben, den sie noch ein wenig weiterspinnen wollte. Er hatte sie gesehen, und er würde ihr wahrscheinlich vertrauen. Das musste doch nützlich sein. Ihre Gedanken kehrten zurück zu ihrer Unterhaltung mit Evelyn. Was hatte ihre Mom gesagt? Ihr Kollege. Er war bei ihr gewesen.
«Da gibt es einen Archäologen namens Rames. Er arbeitet mit meiner Mom zusammen. Ein junger Mann. Er ist gestern mit ihr in den Süden gefahren, damit sie sich diese Krypta ansehen konnte. Sie sagte, er war dabei, als dieser Faruk auftauchte.»
«Im Hotel haben Sie ihn nicht erwähnt», stellte Corben fest.
Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. «Tut mir leid, ich hätte es tun sollen. Aber jetzt denke ich mir, vielleicht weiß er etwas. Vielleicht hat Evelyn ihm erzählt, was passiert ist.»
Corben brauchte einen Moment, um das alles zu verarbeiten. «Sie kennen den Mann?»
«Ich bin ihm einmal begegnet, als ich in Moms Büro auf dem Campus war.»
«Okay, gut.» Corben schrieb den Namen in sein Notizbuch. Dann sah er auf die Uhr und runzelte die Stirn. Es war schon nach neun. «So spät wird er nicht mehr in der Universität sein.» Er nahm Evelyns Terminplaner aus seinem Aktenkoffer, aber dann hatte er eine andere Idee. Er griff zu seinem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. Dann stand er auf und ging zur Balkontür. Mia hörte, wie er jemanden bat, im Nummernverzeichnis von Evelyns Handy nach «Rames» zu suchen. Er wartete kurz, sagte schließlich: «Moment», und kam zum Tisch zurück. Er kritzelte eine Nummer in sein Notizbuch, bedankte sich knapp und wählte sofort wieder. Mia hörte, dass es klingelte, aber niemand meldete sich. Corben ließ es eine Weile klingeln – in Beirut hatten Handys ärgerlicherweise nur selten eine Mailbox – und legte das Telefon schließlich frustriert aus der Hand. «Er nimmt nicht ab», sagte er zu Mia.
«Sie glauben doch nicht, er wurde auch …?» Sie zögerte, ihre Frage auszusprechen.
Beunruhigt sah sie, dass er ihre Vermutung nicht auf der Stelle von der Hand wies. «Nein, ich glaube, dann hätte ich etwas davon gehört. Wahrscheinlich hat er nur keine Lust mehr, sich mit den Anrufen von Leuten abzugeben, die von der Entführung Ihrer Mutter erfahren haben und wissen, dass er im selben Department arbeitet.»
Sie runzelte sorgenvoll die Stirn. «Können Sie seine Privatadresse herausfinden?» Sie wunderte sich über ihre eigene Hartnäckigkeit.
Aber Corben schien sie nicht zu stören. Er sah auf die Uhr. «Ich möchte mich seinetwegen noch nicht an die Polizei wenden, nicht um diese Zeit. Ich rufe ihn einfach in ein paar Minuten noch einmal an.»
Sein Gesicht war immer noch völlig unergründlich, aber sie spürte jetzt deutlich, dass er besorgt war. Sie dachte daran, wie sie mit ihm vor der Wohnungstür ihrer Mutter gestanden hatte, und schaute ihm in die Augen. Ihre Stimme verhärtete sich ein wenig, als sie die nächste Frage stellte.
«Vor Moms Wohnung … Sie haben gesagt, ich wüsste doch schon, dass es ernst sei. Und natürlich war es das auch. Aber wie Sie es gesagt haben …» Sie schwieg einen Moment lang. Sie wusste, dass sie recht hatte, und diese Überzeugung stand ihr plötzlich gleißend hell vor Augen. «Sie haben mir immer noch nicht alles erzählt. Da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?»
Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dann sah er sie an und schien einen Entschluss zu fassen. Er beugte sich vor und nahm seinen Laptop aus dem Aktenkoffer. Er klappte ihn auf, schaltete ihn ein und strich mit dem Zeigefinger über den kleinen Fingerabdruck-Scanner, bevor er ein paar Tasten drückte. Der Bildschirm leuchtete auf. Schweigend navigierte er durch die Verzeichnisse, bis er den Ordner gefunden hatte, den er suchte. Er hob den Kopf.
«Das hier ist geheim», sagte er. Er holte tief Luft, als überlegte er immer noch, ob es nicht ein Fehler war, sie einzuweihen.
Dann drehte er den Bildschirm so, dass sie ihn sehen konnte. Ein Foto zeigte etwas, das aussah wie eine Wand in einem kleinen, zellenartigen Raum. Etwas Kreisförmiges, im Verhältnis zu der Leuchtstoffröhre unter der Decke ungefähr so groß wie ein aufgespannter Schirm, war in die Wand geritzt. Mia erkannte es sofort.
«Ich war in den ersten Jahren des Krieges im Irak stationiert», erklärte Corben. «Eine unserer Einheiten bekam Informationen über einen Arzt in Saddams unmittelbarer Umgebung. Aber als sein Anwesen gestürmt wurde, war er bereits verschwunden.»
Sofort schossen Mia tausend Fragen durch den Kopf, doch Corben war noch nicht fertig.
«Was sie dort fanden, war schrecklich. Im Keller befand sich ein großes Labor. Ein hochmoderner OP mit allem Drum und Dran. Er hatte dort Experimente durchgeführt, Experimente, die …» Einen Augenblick lang suchte er nach Worten, und ein schmerzvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. Mia hörte den Schmerz auch in seiner Stimme. «Er experimentierte mit Menschen. Mit jungen und alten Menschen. Männern, Frauen. Kindern …»
Mia gefror das Blut in den Adern. Entsetzen mischte sich in die Sorge um ihre Mutter.
«Es gab Haftzellen auf dem Gelände, aber kurz vor dem Angriff waren alle Insassen hingerichtet worden. Außerdem fanden wir Dutzende von Leichen, verscharrt auf einem Feld in der Nähe des Hauses. Nackt, in Massengräbern. Viele von ihnen waren operiert worden. Einigen fehlten Körperteile. In Kühlschränken lagerten ganze Sammlungen von Organen und gallonenweise Blut. Manche Wunden – da, wo er sie aufgeschnitten hatte – waren nicht vernäht worden. Er hatte sich die Mühe gespart, sie wieder zu verschließen, nachdem er ihnen entnommen hatte, was ihn interessierte. Es gab noch andere … erschreckendere Entdeckungen in diesem Labor, die ich Ihnen lieber erspare. Er hat sie benutzt wie Meerschweinchen und weggeworfen, was er nicht mehr brauchte. Anscheinend hat Saddam ihn mit Nachschub versorgen lassen – und mit allem andern, was er benötigte.» Corben schwieg, als müsse er die Bilder aus seinem Kopf vertreiben und sich sammeln. «Das hier» – er deutete auf den Uroboros auf dem Laptop-Bildschirm – «war in einer der Zellen in die Wand geritzt.»
Mia fühlte plötzlich etwas Feuchtes an ihrem Mund, und sie merkte, dass sie sich unbewusst so heftig in die Unterlippe gebissen hatte, dass sie blutete. Sie entspannte ihre verkrampften Kiefermuskeln und wischte das Blutströpfchen mit der Fingerspitze weg. «Was für Experimente waren das?»
«Das wissen wir nicht genau. Aber da Saddam so sehr daran interessiert war, effiziente Methoden des Massenmords zu entdecken …»
Mia riss die Augen auf. «Glauben Sie, er arbeitete an einer biologischen Waffe?»
Corben zuckte die Achseln. «Die absolute Geheimhaltung, in der seine Arbeit stattfand, die Leichen, die unmittelbare Förderung durch Saddam … sagen wir so: Ich glaube nicht, dass er nach einem Heilmittel gegen Krebs suchte.»
Mia starrte das Foto aus der Zelle an. «Aber warum dieses Zeichen an der Wand?»
«Das wissen wir nicht. Es ist uns gelungen, ein paar Leute in Bagdad aufzuspüren, die ihm begegnet waren. Ich habe mit einem Antiquitätenhändler gesprochen und mit einem Mann, der als Kurator im Nationalmuseum gearbeitet hatte. Anscheinend war dieser Mann, den sie den Hakim nannten, fasziniert von irakischer Geschichte. Er wisse viel darüber, sagten sie, und er habe ausgedehnte Reisen durch die Region unternommen. Als wir offen sprachen, sagten sie mir unabhängig voneinander, er habe sie gebeten, in alten Büchern und Handschriften nach Verweisen auf den Uroboros Ausschau zu halten.»
«Was sie vermutlich auch getan haben.»
«Darauf können Sie wetten», bestätigte Corben. «Aber sie haben nichts gefunden. Also forderte er sie auf, weiterzusuchen und ihre Suche auszuweiten, auch über die irakischen Grenzen hinaus. Was sie taten. Sie sagten, er sei davon besessen gewesen, und sie hatten beide schreckliche Angst vor ihm.»
«Und sie haben nichts gefunden?»
Corben schüttelte den Kopf.
«Und jetzt will er dieses Buch haben …» Mia verband die einzelnen Punkte in ihrem Kopf miteinander. «Dieser … dieser Arzt also. Er ist immer noch da.»
Er nickte.
Ein übermächtiges Grauen presste Mias Herz zusammen. «Und Sie glauben, er hat meine Mutter?» Die Worte schnürten ihr die Kehle zu, und sie wünschte sich mit aller Kraft, dass er mit einem Nein antworten würde.
Corbens ernstes Gesicht verriet ihr, dass er das nicht konnte. «Ein paar Wochen nach der Entdeckung des Labors verlor sich seine Spur nördlich von Tikrit, und seitdem haben wir keinen Hinweis mehr bekommen. Angesichts dessen, dass Evelyn die Gewölbekammer gefunden und schon dadurch eine Verbindung zu dem Uroboros hat, und in Anbetracht der Skrupellosigkeit der Leute, die anscheinend hinter den Antiquitäten her sind, halte ich es für mehr als wahrscheinlich, dass entweder der Hakim selbst Evelyn gefangen hält oder einer von seinen Leuten», sagte er düster.
Mia spürte, wie die Luft aus ihrer Lunge entwich. Die Lage ihrer Mom sah schon finster genug aus, wenn sie annahm, dass sie es nur mit einer Schmugglerbande zu tun hatten. Das hier … Die Vorstellung war zu entsetzlich. Sie starrte ins Leere. Das Zimmer schien dunkel zu werden, und alles verschwamm vor ihren Augen. Am Rande ihres Bewusstseins erfasste sie, dass Corben zum Telefon griff. Sie hörte die Tastentöne, als er eine Nummer wählte. Wieder klingelte es am anderen Ende, ohne dass sich jemand meldete, und er klappte das Telefon zu.
Eine Frage trieb aus dem Nebel ihrer Gedanken herauf. Sie sah Corben an. «Bei all der Aufregung über Massenvernichtungswaffen und bei dem, was Sie über den Mann wissen, hätte ich angenommen, dass Sie ein umfangreiches Team auf den Fall angesetzt haben, das mit Ihnen zusammenarbeitet. Ihn zu erwischen, hat doch sicher höchste Priorität, oder?»
«Hatte es», sagte Corben verdrossen. «Aber jetzt nicht mehr. Wir haben schon zu oft blinden Alarm geschlagen, wenn wir glaubten, auf Massenvernichtungswaffen gestoßen zu sein. Inzwischen dürfen wir das Wort kaum noch verwenden. Ich schätze, wir haben es nicht anders verdient, aber niemand will mehr etwas davon hören.»
«Aber er ist ein Monstrum.» Mia sprang erbost auf.
«Glauben Sie, er ist der Einzige?», antwortete er mit stiller Frustration. «Es gibt Scharen von anderen Massenmördern da draußen, aus Ruanda, Serbien, was weiß ich. Und sie leben still und friedlich unter falschem Namen in grünen Vororten von London oder Brüssel. Niemand behelligt sie. Die Einzigen, die hinter ihnen her sind, sind investigative Journalisten. Sonst niemand. Sie sind die Simon Wiesenthals von heute, und es sind nicht viele. Nur eine Handvoll, denen so viel daran liegt, dass sie ihre Zeit damit verbringen und ihr Leben aufs Spiel setzen, um diese Schlächter aufzuspüren. Sie sind die Einzigen, die noch etwas bewirken. Ab und zu entlarven sie einen und schreiben eine Story, die auf Seite zwei oder drei ein paar Spalten füllt, und vielleicht gibt es einen Staatsanwalt, der sie bemerkt und sich darum kümmert, wenn sie genug Staub aufwirbelt. Aber meistens kommen diese Typen ungeschoren davon.»
Das stimmte. Saddam und sein enthaupteter Schwager waren seltene Ausnahmen. In den meisten Fällen konnten abgesetzte Diktatoren ihr Exil in seliger, reueloser Behaglichkeit verbringen. Auch ihre Schergen und Handlanger konnten meist unbehelligt in der Anonymität untertauchen.
«Es gibt keine offiziellen, gemeinschaftlichen Bemühungen, diese Leute zur Rechenschaft zu ziehen», fuhr Corben fort. «Das Leben geht weiter. Politiker treten ab, andere nehmen ihren Platz ein, und die Verbrechen der nicht allzu fernen Vergangenheit sind bald vergessen. Niemand im Außenministerium möchte im Moment von alldem hören. Die Iraker selbst sind nicht in der Lage, den Hakim zu verfolgen. Sie haben größere Probleme. Und bei dem katastrophalen Zustand des Landes hier kann ich mir nicht vorstellen, dass die libanesische Regierung sich einschalten möchte.»
Mia war fassungslos. «Sie arbeiten allein daran?»
«Weitgehend. Ich kann die Ressourcen meines Dienstes nutzen, wenn und falls ich sie brauche, aber solange ich den Kerl nicht eindeutig – und ich meine, eindeutig! – im Visier habe, kann ich nicht die Kavallerie rufen.»
Mia starrte ihn bestürzt an. Die Lage wurde mit jeder Minute aussichtsloser. «Er hat an Kindern experimentiert?»
Corben nickte.
Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr klar wurde, worum es ging. «Wir müssen sie dort rausholen. Aber wir müssen ihn auch stoppen, nicht wahr?» Plötzlich kämpfte sie mit den Tränen.
Er sah sie an, und in seinem Blick lag eine neue Wärme. Ihre Worte ließen ihn nachdenklich nicken. «Ja.»
«Wir müssen Faruk finden. Wenn wir ihn erreichen, bevor dieser» – sie zögerte, fasste sich dann aber –, «bevor dieses Monstrum es tut, und wenn er das Buch hat, dann können wir es vielleicht gegen Mom eintauschen.»
Corbens Miene hellte sich auf. «Das ist meine Hoffnung.»
Er nahm das Telefon und drückte auf die Wahlwiederholungstaste.
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Rames starrte besorgt auf sein Telefon. Es vibrierte mit einem leisen Summen und glitt in kurzen, abgehackten Stößen seitwärts über den Couchtisch.
Bei jedem Summton leuchtete das LED-Display des Telefons auf und warf einen Augenblick lang seinen gespenstischen, blaugrünen Schein durch das dunkle Wohnzimmer seines kleinen Apartments. Jedes Mal riss er wachsam die Augen auf, gebannt von dem hellen Leuchten. Die Worte UNBEKANNTER ANRUFER – die für jemand standen, der seine Nummer verbarg – starrten ihm beunruhigend entgegen und schienen ihn geradezu zu verspotten. Jedes Mal, wenn das Telefon wieder zum Leben erwachte, erstarrte er, als wäre das Gerät mit seinem Gehirn verkabelt.
Ungefähr nach dem achten Mal hörte das Summen auf. Das Zimmer lag wieder im Dunkeln – in einer Dunkelheit, in der er sich beklemmend einsam fühlte, nur gelegentlich aufgehellt durch die Scheinwerfer vorüberfahrender Autos unten auf der Straße, die über die großenteils kahlen Mauern strichen. Es war das dritte Mal innerhalb einer Stunde, dass der anonyme Anrufer versuchte, ihn zu erreichen, der Assistenzprofessor hatte jedoch nicht vor, ans Telefon zu gehen. Nur selten bekam er solche Anrufe. Da es im Libanon als gesellschaftlicher Fauxpas galt, seine Nummer zu unterdrücken, wusste er nur zu gut, worum es gehen musste. Und es machte ihm Angst.
Der Tag hatte angefangen wie jeder andere: Aufstehen um sieben, ein leichtes Frühstück, Duschen und Rasieren, ein erfrischender, zwanzigminütiger Fußweg zum Campus. Bevor er aus dem Haus gegangen war, hatte er die Morgenzeitung gelesen; den Artikel über die Entführung der Frau in der Stadt hatte er überflogen, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass es sich um Evelyn handelte. Bis die Polizei in Post Hall aufgetaucht war.
Er war der Erste im Department gewesen, den sie aufgesucht hatten, und die Nachricht hatte ihm den Atem verschlagen. Mit jedem Wort, das er sprach, hatte er das Gefühl gehabt, tiefer in dem Sumpf von Schwierigkeiten zu versinken, dem er entgehen wollte, aber er wusste gleichzeitig, dass er keine Wahl hatte. Sie wollten Evelyn finden, und er musste ihnen helfen. Es gab keinen anderen Weg.
Sie hatten ihn gefragt, ob er etwas über ihr Interesse an irakischen Antiquitäten wisse, und sofort war ihm der Mann eingefallen, der in Sabqine aufgetaucht war. Als er ihn erwähnte, waren sie alarmiert gewesen, und er hatte ihnen seinen Namen nennen – Faruk, seinen Vornamen, denn den vollen Namen kannte er nicht – und den Mann beschreiben müssen. Ihren zurückhaltenden Kommentaren hatte er entnommen, dass seine Beschreibung auf einen Mann passte, der mit Evelyn gesehen worden war, als sie entführt wurde.
Die Begegnung mit der Kriminalpolizei war schon unangenehm genug gewesen. Als er aber ein paar Stunden später Faruk gesehen hatte, der vor Post Hall hinter ein paar geparkten Autos hervor- und auf ihn zukam, war er vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Zuerst hatte er Angst gehabt, sich gefragt, ob Faruk mit den Kidnappern zusammenarbeitete und auch ihn entführen wollte. Er war ängstlich zurückgewichen, aber das beschwörende, kummervolle Auftreten des Irakers hatte ihn rasch davon überzeugt, dass der Mann keine Bedrohung darstellte.
Jetzt, hier in seinem dunklen Wohnzimmer, ließ er sich das beunruhigende Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Jedes Wort klang mit beängstigender Klarheit in Rames’ Ohren nach. Sie hatten sich ein ruhiges Plätzchen hinter dem Gebäude gesucht, um miteinander zu reden. Faruk hatte erklärt, er müsse der Polizei sagen, was er über die Entführung wisse, um Evelyn zu helfen. Doch er könne nicht selbst hingehen; er sei illegal im Lande, und aus der Zeitung wisse er, dass die gestohlenen Antiquitäten schon jetzt große Aufmerksamkeit erregten. Rames erzählte ihm, dass die Polizei bereits bei ihm gewesen sei und er ihnen Faruk beschrieben habe – in der Hoffnung, dass er ihnen damit helfen könne, Evelyn zu finden.
Bei dieser Neuigkeit geriet Faruk in Panik. Sie hatten seinen Namen und seine Personenbeschreibung, und es sah immer mehr danach aus, als seien sie wegen Antiquitätenschmuggels hinter ihm her. Der gehetzte Blick eines in die Enge getriebenen Tieres trat in seine Augen, und er flehte Rames an, ihm zu helfen. Er brauche dringend Geld, daher versuche er, die wertvollen Stücke zu verkaufen. Anfangs hatte er gehofft, Rames werde ihm dabei helfen, aber darauf kam es nicht mehr an. Jetzt ging es um das nackte Überleben. Er berichtete Rames, was er wusste, was er gesehen hatte – die Männer, die ihn im Irak gejagt hatten, das Buch, die Spuren des Bohrers an der Leiche seines Freundes Hadsch Ali Sallum –, und jede neue Information ließ dem jungen Archäologen das Blut in den Adern gefrieren.
Faruk bat Rames, als Vermittler tätig zu werden. Rames sollte zur Polizei gehen und ihr in Faruks Namen einen Handel vorschlagen: Faruk werde ihnen helfen, Evelyn zu finden, aber er wolle nicht in einem libanesischen Gefängnis landen und auch nicht in den Irak zurückgeschickt werden. Mehr noch: Er verlangte ihren Schutz. Er wusste, dass die Männer, die Evelyn entführt hatten, es in Wirklichkeit auf ihn abgesehen hatten, und er wusste, dass er allein nicht mehr lange am Leben bleiben würde.
Rames wehrte ab; er wollte nichts mit der ganzen Sache zu tun haben, aber Faruk flehte ihn an, an Evelyn zu denken, es um ihretwillen zu tun. Schließlich hatte Rames versprochen, er werde es sich überlegen. Er hatte Faruk seine Handynummer gegeben und gesagt, er solle ihn am Mittag des nächsten Tages anrufen.
Also morgen Mittag.
Nicht um zweiundzwanzig Uhr.
Nicht heute Abend.
Er starrte unverwandt auf das Handy, und sein müder Kopf bemühte sich zu ergründen, wer versucht haben könnte, ihn zu erreichen. Wenn es Faruk war – mit ihm wollte er jetzt nicht sprechen. Er hatte sich immer noch nicht entschieden, ob er ihm helfen würde. Einerseits war er es Evelyn schuldig, und außerdem war es seine Pflicht; er durfte der Polizei solche entscheidenden Informationen nicht vorenthalten. Andererseits war Beirut nicht gerade berühmt für seine rigorose Befolgung der Gesetze, und mehr als alles andere wollte Rames am Leben bleiben.
Wenn der Anrufer nun nicht Faruk gewesen war … Panik erfasste ihn, als er sich vorstellte, wie Männer mit Bohrmaschinen hereinstürmten und ihn verschleppten. Er kauerte sich in die Sofaecke und schlang die Arme um die Knie. Sein Atem ging schwer, er hatte das Gefühl, die Wände des kleinen Zimmers kämen auf ihn zu.
Es würde eine lange Nacht werden.
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Corben klappte sein Handy zu, sah Mia an und schüttelte den Kopf. Er blickte auf die Uhr und runzelte nachdenklich die Stirn.
«Ich warte ungern bis morgen», sagte er, «aber anscheinend bleibt uns nichts anderes übrig. Wenn sie ihm auf der Spur sind, kommen wir ohnehin zu spät. Wenn nicht, möchte ich sie um diese Zeit lieber nicht auf ihn aufmerksam machen. Gleich morgen früh rufe ich in Hobeisch an.» Er sprach von der Polizeistation, in der Mia festgehalten worden war. «Dann sehen wir weiter.»
«Wir könnten morgen früh zur Universität fahren», schlug Mia vor. «Da erwischen wir ihn sofort.»
Corben stutzte. «Wir?»
«Sie wissen nicht, wie er aussieht. Aber ich.»
«Ich kann im Department nach ihm fragen.»
«Aber ich bin ihm schon begegnet. Er wird entspannter sein, wenn er ein bekanntes Gesicht sieht», sagte sie beharrlich, doch ihre Stimme klang nervös. «Außerdem will ich nicht allein hierbleiben. Ich fühle mich wie eine lebendige Zielscheibe.» Sie atmete tief durch. «Ich will Ihnen helfen, okay?»
Corben schaute weg. Er schien die Alternativen gegeneinander abzuwägen, und offenbar gefiel ihm keine davon. Schließlich sah er sie seufzend an. «Okay. Hören wir uns an, was er zu sagen hat, und dann sehen wir weiter.» Er ging zum Kühlschrank, nahm zwei Bierflaschen heraus und reichte Mia eine davon.
Sie trat auf den Balkon. Dort nahm sie einen Schluck und schaute nachdenklich in die Nacht hinaus. Helle Lichter brannten in den dichtgedrängten Gebäuden und verliehen der Stadt eine fahlweiße Aura. Mia fragte sich, wo Evelyn wohl jetzt sein mochte, dann dachte sie an Faruk und Rames. Wo mochten sie für die Nacht untergekommen sein? Beirut war eine dichtbevölkerte Stadt, die ihre Geheimnisse zu wahren wusste. Niemand wusste wirklich, was hinter den verschlossenen Türen vor sich ging, aber in dieser Stadt, vermutete Mia, war auch das lauernde Böse von ganz eigener Art.
«Ich kapiere das nicht.» Sie drehte sich zu Corben um. «Dieses Symbol – die ringförmige Schlange. Was genau sucht er? Wenn er wirklich hinter diesem Buch her ist, warum will er es haben? Er ist doch sicher nicht nur ein verrückter Sammler.»
«Warum nicht?»
«Weil er offenbar bereit ist, so ziemlich alles zu tun, um es zu bekommen», stellte Mia fest. «Es muss sehr wichtig für ihn sein, meinen Sie nicht?»
«Er ist ein Wissenschaftler, der sich mit biologischen Waffen befasst. Solche Typen interessieren sich für Viren, nicht für jahrhundertealte Antiquitäten», gab Corben zu bedenken. «Ich glaube kaum, dass es mit seiner Arbeit zusammenhängt.»
«Vielleicht sucht er nach Hinweisen auf irgendeine uralte Seuche», sagte sie halb im Scherz.
Corben verwarf den Gedanken nicht gleich. Sein Gesicht verfinsterte sich, doch dann huschte die Andeutung eines Lächelns über seine Lippen. «Also, das ist ein aufmunternder Gedanke vor dem Einschlafen.»
Mia hörte es mit leisem Schrecken. Lieber wäre ihr gewesen, er hätte sie ausgelacht.
Sie beließen es dabei. Nachdem sie ihr Bier ausgetrunken hatten, räumten sie schweigend den Tisch ab. Mia sah Corben bei seinem nächtlichen Routinerundgang zu: Er verriegelte die Wohnungstür und schaltete die Lampen aus. Unversehens fragte sie sich, weshalb jemand sich für ein solches Leben entschied: einsam, gefährlich, verstrickt in Geheimnisse, dazu ausgebildet, andere zu manipulieren, und stets zu Misstrauen neigend. Soweit sie es beurteilen konnte, war er ein pragmatischer, klar denkender Mann, der nicht unter dem Wahn litt, die Welt retten zu müssen. Sie konnte nicht leugnen, dass er – Abenteurer und Held, der er war – einen gewissen Reiz ausübte. In den ruhigen akademischen Gewässern, in denen sie sich sonst bewegte, begegnete sie solchen Männern nicht. Aber er hatte auch etwas Dunkles, Undurchschaubares und Verschlossenes an sich, das sie zwar ebenfalls attraktiv fand, aber zugleich auch ein wenig furchterregend.
«Darf ich Sie etwas fragen?»
Neugierig drehte er sich um. «Natürlich.»
Sie lächelte, und ihr war ein wenig unbehaglich zumute. «Ist Jim Ihr richtiger Name? Ich meine … ich habe irgendwo gelesen, dass ihr Jungs euch immer Mike oder Jim oder Joe nennt, zur Tarnung.»
Er lachte leise. «Eigentlich heiße ich Humphrey, aber … das passt nicht so recht zur Stellenbeschreibung.»
Einen Moment lang war sie verunsichert, merkte dann aber, dass er sie aufzog.
«Ich heiße Jim. Wollen Sie meinen Pass sehen?»
«Ja, gern», sagte sie spöttisch. «Alle Ihre Pässe.» Sie schwieg kurz und wurde dann ernst. «Danke. Für alles heute.»
Er verzog betreten das Gesicht. «Es tut mir leid, dass ich Sie mitgenommen habe. In die Wohnung Ihrer Mom.»
Mia zuckte die Achseln. «Wir haben ihre Sachen geholt, bevor die andern es tun konnten. Vielleicht ist dieser Vorsprung entscheidend.»
Es war kurz vor elf, als ihr Kopf endlich auf das Kissen in seinem Gästezimmer sank. Sie konnte nicht einschlafen, und so lag sie einfach da, betrachtete die ungewohnte Umgebung und fragte sich, wie alles so schnell so kompliziert hatte werden können. Man hatte sie davor gewarnt, nach Beirut zu gehen, als das Angebot gekommen war – es waren hauptsächlich Leute gewesen, die die Stadt nur aus den zahllosen Nachrichten über den Bürgerkrieg, die Bombenanschläge und Entführungen kannten, Leute, die nichts von dem mühseligen, fast schon phönixgleichen Aufstieg des Landes aus der Asche wussten – der allerdings zwei Monate zuvor zerstört worden war. Sie hätte von ihrem Einsatz zurücktreten können; einen Vorwand hätte sie nicht gebraucht, Kriegswirren waren ein ziemlich überzeugender Grund, einen weiten Bogen um ein Land zu machen. Aber es hatte sie gelockt, neue Wege einzuschlagen und ein aufregenderes Leben zu wählen als das, mit dem die meisten ihrer Kollegen anscheinend ganz zufrieden waren.
Mia versuchte, ihre aufgewühlten Gedanken beiseitezuschieben, zur Ruhe zu kommen. Doch sie warf sich hin und her, schüttelte das Kissen auf und schob es zurecht, kämpfte auf verlorenem Posten. Es nützte nichts: Sie war hellwach.
Sie richtete sich auf und lauschte, aber draußen vor ihrer Tür hörte sie nichts. Corben schlief sicher längst. Mia überlegte, ob sie noch einmal versuchen sollte, Schlaf zu finden, doch dann gab sie es auf.
Sie ging ins Wohnzimmer. Der fahle Schein einer Straßenlaterne warf lange Schatten auf die Wand. Leise schlich sie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, fiel ihr Blick auf Evelyns Aufzeichnungen, die auf Corbens Schreibtisch lagen.
Die Verlockung war groß.
Sie dachte an den kurzen Blick, den sie in der Küche ihrer Mom hineingeworfen hatte, und entschied, dass es sich lohnen würde, die Unterlagen gründlicher zu studieren.
Mia ging leise zum Schreibtisch hinüber und klappte den Ordner auf. Sofort war sie gefesselt von den Abbildungen des Uroboros.
Sie setzte sich auf das Sofa und arbeitete sich durch die Fotos der Ausgrabungen und die Fotokopien von Bildern aus verschiedenen Büchern. Diesmal betrachtete sie sie gründlich, während sie die handschriftlichen Notizen beiseitelegte.
Mia zog die verschiedenen Darstellungen des Ungeheuers heraus, die ihre Mutter zusammengetragen hatte, und breitete sie auf dem Couchtisch aus. Sie waren sehr unterschiedlich. Einige waren nur rudimentäre Zeichnungen – Mia vermutete, dass es die ältesten waren. Eine sah aztekisch aus, zwei andere erschienen eindeutig fernöstlich – die Schlange war hier eher ein Drache –, wieder andere waren sehr kunstvoll gestaltet und schienen von den Symbolen her eng mit der Bildwelt des Gartens Eden und der griechischen Götter verwandt.
Ganz zum Schluss nahm sie sich die Polaroid-Fotos mit der interessantesten Version vor: die, die in den Deckel des Buches eingeprägt und in die Wand der unterirdischen Kammer geritzt waren. Das Symbol verstörte sie. Sie legte es weg und griff zu Evelyns Aufzeichnungen.
Evelyn hatte offenkundig viele Stunden mit Nachforschungen verbracht, sie aber irgendwann eingestellt. Mia sah, dass viele der Blätter ein Datum trugen; das erste stammte aus dem Jahr 1977, die letzten waren 1980 geschrieben worden. Bald wusste sie, dass die unterirdische Kammer, die Evelyn entdeckt hatte, im Irak in einer Stadt namens Al-Hillah lag. Neugierig stand sie auf, holte den Laptop aus ihrer Reisetasche und schaltete ihn ein. Es gelang ihr, sich in ein ungesichertes Netzwerk in ihrer Reichweite einzuloggen. Nach kurzer Suche hatte sie die Stadt auf einer Landkarte gefunden, sie lag südlich von Bagdad.
Evelyn hatte offensichtlich mehrere Manuskripte in der Kammer gefunden. Aus ihren Aufzeichnungen ging hervor, dass der Stil der Texte an die einer Geheimgesellschaft aus derselben Zeit erinnerte – eine Gruppe von Gebildeten, Gnostikern, die sich «Brüder der Reinheit» nannten und die ebenfalls im südlichen Irak beheimatet waren. Mehrere Seiten der Notizen handelten von Nachforschungen in dieser Richtung. Überall waren nachträgliche Einfälle vermerkt, zusätzliche Markierungen und Pfeile, die einzelne Sätze miteinander verbanden. Mia notierte sich den Namen des Geheimzirkels und nahm sich vor, sich später noch einmal darum zu kümmern. Manche Wörter waren eingekreist oder unterstrichen. Ihr Blick fiel auf die Frage Ableger der Bruderschaft?, gekennzeichnet mit einem dicken Fragezeichen.
Sie blätterte um und sah eine eingekreiste Passage. Sie lautete: Andere Schriften passen, aber hier keine Erwähnung von Ritualen oder Liturgie. Warum nicht? Auf den Rand der gegenüberliegenden Seite, neben gekritzelte Notizen und Daten, hatte Evelyn geschrieben: Glaubenssätze? und Ketzer? Deshalb versteckt? Und wieder gab es große, nachdrückliche Fragenzeichen.
Mia studierte die Seite sehr aufmerksam. Evelyn hatte Gemeinsamkeiten zwischen den Schriften der Bruderschaft und denen aus der Kammer entdeckt. Eine Sache aber fiel ihr ins Auge: Nichts von dem, was in der Kammer zurückgelassen worden war, ließ auf die spirituellen Überzeugungen ihrer Benutzer schließen.
Auf den nächsten Seiten war Evelyns Forschungsstand zum Uroboros festgehalten. Mia kehrte noch einmal zurück zu den Fotokopien der diversen Abbildungen, die ebenfalls gekritzelte Anmerkungen enthielten.
Anscheinend gab es ebenso viele Interpretationen dieses Symbols, wie es Kulturen gab, die es gekannt hatten. Für manche war es eine Darstellung des Bösen, aber andere – und das waren viel mehr – betrachteten es als positiv besetztes Symbol, ein Symbol der Hoffnung. Darüber war Mia ein wenig verblüfft, denn es passte nicht zu dem schleichenden Unbehagen, das sie beim Anblick der Schlange empfand.
Evelyn hatte Dutzende von Verweisen aus der gesamten Geschichte zusammengetragen, angefangen bei den alten Ägyptern und Plato bis hin ins neunzehnte Jahrhundert zu dem deutschen Chemiker Friedrich Kekulé von Stradonitz. Dieser hatte die ringförmige Molekularstruktur des Benzols entdeckt, nachdem er, wie er behauptete, von einer Schlange geträumt hatte, die ihren eigenen Schwanz fraß. Ihr letzter Eintrag galt Carl Gustav Jung, der in der Schlange eine archetypische Versinnbildlichung der menschlichen Psyche sah und ihre spezielle Bedeutung für die Alchemisten studierte. Es gab sogar – Mia sah es mit einem Kloß im Hals – eine phönizische Version: einen schwanzfressenden Drachen, der in einen ihrer Tempel eingemeißelt war.
In alldem stieß Mia auf ein immer wiederkehrendes Thema, das ihren Instinkten widersprach. Es war das Thema der Kontinuität: Die Schlange stand für die zyklische Wiederkehr der Natur, den endlosen Kreislauf von Leben und Tod, die urzeitliche Einheit aller Dinge. Aufmerksam betrachtete sie ein Blatt mit der nahezu pastoralen Darstellung eines geflügelten Uroboros in einem Garten mit einem Engel in der Mitte.
Mia starrte das Bild an und versuchte zu verstehen, was sie gerade gelesen hatte. Irgendetwas daran störte sie. Sie musste an ihre Unterhaltung mit Corben über die Motive des Hakim denken. Das Symbol enthielt nichts Besorgniserregendes – aber das brauchte es auch nicht, oder? Schließlich war auch das Hakenkreuz im Fernen Osten seit der Steinzeit ein Glückssymbol. Erst Hitler hatte es in etwas Monströses verwandelt. Konnte es in diesem Fall genauso sein? Corben hatte immer wieder betont, der Hakim sei wahnsinnig. Aber was wäre, wenn er tatsächlich nach einem vergessenen Virus suchte, nach einem Gift, einer Seuche?
Irgendwie schienen diese antiken Stücke etwas Unheilvolles, Bösartiges auszustrahlen. Mia fragte sich, warum, da doch das meiste, was sie über das Symbol des Schwanzfressers gelesen hatte, eher das Gegenteil zu besagen schien. Vielleicht war das nur eine erste spontane Reaktion, die aus der instinktiven Angst resultierte, die der Archetyp in den meisten Menschen erweckte. Vielleicht lag es auch an dem Kontext, in dem sie das Zeichen kennengelernt hatte: auf der Flucht vor einer Killerbande, im Kugelhagel. Jedenfalls blieben ein paar Fragen nach wie vor unbeantwortet. Musste man den Schwanzfresser letztlich fürchten? Was bedeutete er für den Hakim? Hatten die Mitglieder des geheimen Zirkels, der in der unterirdischen Kammer zusammengekommen war, vielleicht etwas besessen, das der Hakim unbedingt haben wollte?
Sie dachte an die Zeit, in der es den Geheimbund gegeben hatte: das zehnte Jahrhundert. Mit Hilfe ihres Laptops suchte sie nach Wissenschaftlern aus dieser Epoche. Ein paar der großen Namen, an die sie sich erinnern konnte – Avicenna, Dschabir ibn Hayyan –, erschienen sofort auf dem Bildschirm. Sie surfte von einer Website zur nächsten, sammelte allerlei Informationshäppchen und loggte sich zwischendurch auch in ihren Account bei Britannica online ein.
Je mehr Mia las, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Nichts von dem, was sie fand, konnte sie in irgendeine Verbindung zum Hakim bringen. Dabei gab es keinen Mangel an großen Geistern, die zur Zeit der «Brüder der Reinheit» in dieser Region tätig gewesen waren. Sie stöberte in zwei Biographien Al-Farabis, der mit seinem Verständnis von Wissenschaft und Philosophie nach weitverbreiteter Ansicht nur von Aristoteles übertroffen wurde, was ihm den Spitznamen «Zweiter Lehrer» einbrachte. Sie las über Al-Rasi – den Europäern später als Rhases bekannt –, den Vater des Gipsverbandes, der damit schon im zehnten Jahrhundert Knochenbrüche richtete, und über Al-Biruni, der ausgedehnte Reisen durch den Fernen Osten unternahm und ausführliche Abhandlungen über siamesische Zwillinge schrieb. Für Mias Interesse bedeutsamer war allerdings Ibn Sina – oder, wie er im Abendland genannt wurde, Avicenna. Später einflussreichster Arzt seiner Zeit, war Avicenna schon mit achtzehn Jahren ein großer Philosoph und Dichter. Mit einundzwanzig hatte er lange und kenntnisreiche Traktate über alle zu seiner Zeit bekannten Wissenschaften verfasst. Von seinen Vorgängern unterschied er sich insofern, als er sich mehr für das Potenzial von Chemikalien bei der Behandlung von Krankheiten interessierte. Er studierte Erkrankungen wie Tuberkulose und Diabetes in allen Einzelheiten, und sein Hauptwerk, der vierzehnbändige Kanon der Medizin, war so maßgeblich und fortschrittlich, dass er in Europa bis ins siebzehnte Jahrhundert das Standard-Lehrbuch der Medizin blieb.
Alle diese Männer hatten in vielen Disziplinen große Fortschritte erzielt. Sie hatten den menschlichen Körper studiert, Krankheiten identifiziert und Heilmittel vorgeschlagen. Aber nichts verband einen von ihnen mit dem Uroboros, und sie fand auch in ihren Werken nichts Zweifelhaftes. Ihr einziges Interesse bestand darin, die Kräfte der Natur zu beherrschen.
Wenn diese Wissenschaftler und Philosophen ein Anliegen hatten, dann das, der Menschheit zu helfen, statt sie zu vernichten.
Mia nahm die Fotos der unterirdischen Gewölbe in die Hand und betrachtete sie noch einmal. Sie versuchte sich vorzustellen, was sich einst dort ereignet hatte, und sah sie nun mit anderen Augen. Eigentlich war nichts Unheimliches daran. Auf einem Blatt hatte Evelyn einen Plan der Kammern skizziert und darauf vermerkt, was sie dort gefunden hatten: keine Gebeine, keine Spuren von getrocknetem Blut, keine Schneidewerkzeuge oder Opferaltäre. Anscheinend war Evelyn zu dem gleichen Schluss wie Mia gekommen. Unter die Zeichnung hatte sie mit ihrer ausgeprägten Handschrift das Wort Zuflucht geschrieben und es wieder mit einem Fragezeichen versehen.
Eine Zuflucht wovor? Vor wem oder was hatten sich die Mitglieder des Geheimbundes versteckt?
Plötzlich überkam Mia eine schwere Müdigkeit. Da der Akku ihres Laptops immer schwächer wurde und die Recherche bald unmöglich machen wüde, entschloss sie sich, wieder ins Bett zu gehen.
Diesmal dauerte es nicht lange, bis sie einschlief, ein hartnäckiger, verwirrter Gedanke schien jedoch entschlossen zu sein, jegliche Hoffnung auf einen friedlichen Schlaf zunichtezumachen: der Gedanke an ein uraltes Grauen, das entfesselt wurde, um diese Welt zu verwüsten, angekündigt durch das quälende Bild der schwanzfressenden Schlange, die sich unerbittlich in die tiefsten Winkel ihres Gehirns geringelt hatte.
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PARIS – OKTOBER 1756
Der falsche Graf bahnte sich müde einen Weg durch den stickig heißen Ballsaal. Sein Kopf dröhnte von dem hochnäsigen Geplapper, dem schrillen Gelächter und der lauten Musik. Die Augen taten ihm weh von den sprühenden Funken der Feuerräder und den prunkvoll fremdartigen Kostümen, die vor ihm umherstolzierten: Pfauen, Giraffen und andere exotische Tiere.
An solchen Abenden vermisste er den Orient noch mehr als sonst. Aber er wusste, die alten Zeiten waren lange, lange vorbei.
Er ließ seine müden Augen durch den großen Saal wandern und fühlte sich von Kopf bis Fuß wie der Hochstapler, der er ja war. Tierköpfe aus Pappmaché balancierten wacklig auf gepuderten Perücken und starrten auf ihn herab, lange Federn kitzelten ihn an der Nase, und ringsumher tanzten die Gäste im Palais des Tuileries wild durcheinander. Perlen und Diamanten fesselten seinen Blick, wohin er sich auch wandte; sie glänzten im Licht von vielen hundert Kerzen, deren geschmolzenes Wachs unbeachtet von allen zu Boden tropfte. Es war nicht sein erster Ball, und es würde auch nicht sein letzter sein. Er wusste, dass er noch viele Abende wie diesen bal de la jungle, den Dschungelball, würde durchleiden müssen – noch mehr ungezügelten Pomp, noch mehr belangloses Geplauder, noch mehr hemmungslose Koketterie. Das alles gehörte zu dem neuen Leben, das er sich geschaffen hatte, und seine Anwesenheit bei solchen Veranstaltungen wurde erwartet – ja, erhofft. Er wusste auch, dass die Pein damit nicht zu Ende war: An den nächsten Tagen und Abenden würde er in zahllosen Salons hören müssen, wie – endlos und aufgeregt – immer wieder vom Glanz und von den pikanteren Ereignissen des Abends erzählt wurde.
Es war der Preis, den er für den Zugang zu dieser Gesellschaft zahlen musste, und diesen Zugang brauchte er, wenn er jemals Erfolg haben wollte – auch wenn dieser Erfolg mit jedem Jahr, das verstrich, in immer weitere Fernen zu rücken schien.
Es war in Wahrheit eine unerfüllbare Aufgabe.
Oft, wie auch heute Abend, sah er sich unversehens gedankenverloren umherwandern, und dann versuchte er sich zu erinnern, wer er wirklich war, was er hier tat und worum es in seinem Leben eigentlich ging.
Nicht immer fiel es ihm sogleich ein.
Immer seltener gelang es ihm, sich nicht ganz und gar in dieser falschen Person zu verlieren. Die Versuchung folgte ihm auf Schritt und Tritt. Jeden Tag begegnete er Dutzenden von armen Leuten auf der Straße, Männern und Frauen, die ihren rechten Arm für das Leben gegeben hätten, das er da genoss – denn sie glaubten, dass er es genoss. Hatte er sich jetzt nicht lange genug bemüht, sich nicht lange genug versteckt? War er nicht lange genug allein gewesen? Es verlockte ihn, die ganze Suche aufzugeben, die Rolle abzulegen, die ihm vor all den Jahren in diesem Verlies in Tomar aufgebürdet worden war, und seine nach außen hin glücklich wirkende Position Realität werden zu lassen. Sich niederzulassen und den Rest seiner Tage in behaglichem Luxus und – was noch wichtiger war – in einem normalen Dasein zu verbringen.
Er konnte dieser Versuchung kaum noch widerstehen.
 
Seine Reise nach Paris war alles andere als geradlinig verlaufen.
Es war ihm gelungen, aus Neapel zu entkommen, aber er wusste, dass er nirgendwo in Sicherheit war, jedenfalls nicht in Italien. Di Sangro würde nicht ruhen, bis er ihn gefunden hätte. Er hatte es in den Augen des Fürsten gesehen, und er wusste auch, dass der Fürst über genügend Geld und Leute verfügte, um ihn aufzuspüren. Also machte er sich daran, seine Spur zu verwischen. Wo immer er sich aufhielt, nahm er eine neue Identität an, bevor er weiterzog und verwirrende Geschichten über seine Herkunft und seine Unternehmungen hinterließ.
Sorgfältig hatte er in Pisa, Mailand und Orleans seine Lügengeschichten ausgesät, während er sich auf die große Stadt zubewegte. Immer wieder hat er neue Namen angenommen: Comte Bellamare, Marquis d’Aymar, Chevalier Schoening. In kommenden Jahren würde man – teils zu Recht, teils fälschlicherweise – noch weitere Namen mit ihm verbinden. Einstweilen aber lebte er in seiner Pariser Wohnung recht komfortabel als Comte de St. Germain.
Paris entsprach ganz seinen Bedürfnissen. Es war eine große, geschäftige Stadt – die größte Ansiedlung Europas –, die Scharen von Reisenden und Abenteurern anlockte. Seine Erscheinung würde unter zahllosen anderen nicht auffallen. Hier konnte er mit anderen Reisenden zusammentreffen, mit Männern, die wie er im Orient gewesen waren und die auf ihren Reisen vielleicht dem Symbol der schwanzfressenden Schlange begegnet waren. Es war überdies eine Stadt der Gelehrten und eine Fundgrube des Wissens mit ihren reichen Bibliotheken und ungezählten Sammlungen von Handschriften, Büchern und Antiquitäten. Vor allem die waren für ihn von Interesse: die Schätze, die während der Kreuzzüge im Orient geraubt und vor beinahe fünfhundert Jahren nach der Zerschlagung des Templerordens beschlagnahmt worden waren. Ebenjene Antiquitäten, in denen sich das fehlende Mosaiksteinchen des Rätsels verbergen konnte, das vor all den Jahren seinem Leben seinen Stempel aufgedrückt hatte.
Als er in Paris ankam, befand sich die große Stadt in einer Periode des Übergangs. Radikale Denker stellten die Doppeltyrannei von Monarchie und Kirche in Frage. Die Stadt brodelte schier von Auseinandersetzungen und Umwälzungen und von Intrigen – Intrigen, die St. Germain zu nutzen wusste.
Innerhalb weniger Wochen nach seiner Ankunft war es ihm gelungen, sich mit dem Kriegsminister des Königs anzufreunden. Mit dessen Hilfe fand er Zugang zum Kreis des königlichen Gefolges. Aristokraten zu beeindrucken war nicht schwierig. Seine Kenntnisse in Chemie und Physik, die er in den Jahren im Orient erworben hatte, genügten, um die dekadenten Schwachköpfe zu unterhalten und ihnen etwas vorzugaukeln. Dass er fremde Länder kannte und zahlreiche Sprachen beherrschte – sein Französisch in Paris war so makellos wie sein Italienisch in Neapel, und überdies sprach er fließend Englisch, Spanisch, Arabisch und seine Muttersprache, das Portugiesische –, setzte er nur selten ein. Schon bald hatte er einen festen Platz im königlichen Gefolge der verhätschelten Hofschranzen.
Als sein Leumund erst etabliert war, konnte er seine Suche wieder aufnehmen. Seine geschmeidige Zunge öffnete ihm die Türen zu großen Adelshäusern und ihren privaten Sammlungen. Er schmeichelte sich beim Klerus ein und konnte so in den Bibliotheken und Krypten der Klöster stöbern. Er las viel und vertiefte sich in die Reiseberichte Taverniers, in Morgagnis pathologische Studien, in Boerhaaves medizinische Abhandlungen und andere große Werke, die in jener Zeit erschienen. Er hatte Thomas Fullers Pharmacopoeia Extemporanea und Luigi Cornaros Abhandlungen über ein maßvolles Leben eingehend studiert. Aus all diesen Büchern gewann er einen reichen Wissensschatz, aber auf seiner unmöglichen Suche brachten sie ihn keinen Schritt weiter.
Das Symbol des Schwanzfressers war nirgends zu finden, und es fanden sich auch keine medizinischen oder wissenschaftlichen Hinweise darauf, wie der kritische Makel der Rezeptur zu überwinden sei.
Er schwankte zwischen Begeisterung und Verzweiflung. Jede neue Spur versetzte ihn in Aufregung, und jeder Misserfolg ließ die Zweifel an seiner Mission wieder erwachen und seine Entschlossenheit wackeln. Wie gern hätte er seine Bürde geteilt und jemanden hinzugezogen, der ihm helfen und ihm die Aufgabe vielleicht sogar abnehmen könnte. Aber nachdem er gesehen hatte, wie di Sangro zu einem besessenen Raubtier geworden war, als er Wind davon bekommen hatte, wagte er es nicht mehr, irgendjemanden anzusprechen.
Viele Nächte hindurch plagte er sich mit der Frage, ob er sich nicht aus dieser Sklaverei befreien könnte, wenn er die dämonische Formel der Rezeptur einfach vergäße. Das gelang ihm auch ein paarmal, aber niemals länger als für ein oder zwei Wochen. Dann überkam ihn seine Bestimmung erneut, und wieder ergab er sich dem einzigen Leben, das er kannte.
 
«Ich bitte um Vergebung, guter Herr.»
Die Stimme einer Frau riss ihn aus dem quälenden Nebel seiner Gedanken.
Er drehte sich um und erblickte eine bizarre Gruppe von ausgelassenen Ballgästen. Eine Frau von fast sechzig Jahren in einem aufgeblähten Schafskostüm löste sich vorsichtig aus der Gruppe und kam auf ihn zu. Etwas an ihr weckte eine tiefe Bestürzung in ihm. In ihrem runden Gesicht spiegelten sich Neugier und Verblüffung, als sie ihre Hand ausstreckte und sich als Madame de Fontenay vorstellte. Der Name verstärkte das schmerzhafte Gefühl. Er verbarg sein Unbehagen, und mit einer leichten Verneigung reichte er ihr die Hand.
«Mein lieber Graf», sagte sie nervös und aufgeregt, «würden Sie die Güte haben, mir zu verraten, ob vielleicht ein naher Verwandter von Ihnen vor vierzig Jahren in Rom war? Ein Onkel etwa oder sogar» – sie zögerte – «Ihr Vater?»
Der falsche Graf lächelte strahlend und mit geübter Unaufrichtigkeit. «Durchaus möglich, Madame. Meine Familie scheint von einem unersättlichen Willen zum Reisen geplagt zu sein. Was meinen Vater angeht, so kann ich Ihnen leider nichts Genaues sagen. Es war für mich als Kind schon schwer genug, seine Wege zu verfolgen, und leider bin ich völlig unwissend, was die Zeit vor meiner Geburt betrifft.» Die kleine Zuhörerschar lachte laut und viel länger, als es diese Bemerkung verdiente. «Aber wenn Sie gestatten», fügte er hinzu, «warum fragen Sie?»
Die Neugier in ihrem Blick war immer noch da. «Ich kannte damals einen Mann», sagte sie. «Er machte mir den Hof. Ich erinnere mich noch an unsere erste Begegnung. Wir sangen zusammen ein paar Barkarolen, die er komponiert hatte, und …» Ein helles Leuchten trat in ihre Augen, als ihre Gedanken in jene Zeit zurückwanderten. «Seine Züge, sein Haar, seine Haut … sogar seine Haltung. Eine solche Erscheinung, einen solchen Adel findet man nur bei wahrhaft großen Männern.» Sie wirkte ehrlich verblüfft. «Und das alles sehe ich ganz genauso auch in Ihnen.»
St. Germain verbeugte sich mit falscher Bescheidenheit. «Sie sind zu freundlich, Madame.»
Die Frau winkte ab. «Bitte, Graf. Ich beschwöre Sie – lassen Sie es mich wissen, wenn ich es wirklich mit einem Ihrer Verwandten zu tun hatte. Die Ähnlichkeit ist so gespenstisch, dass ich darüber nicht hinwegsehen kann.»
St. Germain machte dem Unbehagen ein Ende. Er strahlte die Fragerin an. «Madame, es ist überaus gütig von Ihnen, mir ein solches Kompliment zu machen», säuselte er. «Ich werde nicht rasten, bis ich die Identität meines glanzvollen Verwandten, der Sie so sehr beeindruckt hat, ans Licht gezaubert habe.» Mit einer halben Verneigung beendete er das Gespräch, aber sie wich nicht von der Stelle. Sie blieb wie gebannt stehen.
«Überaus faszinierend», murmelte sie und sagte dann: «Ich höre, dass auch Sie ein göttlicher Pianist sind, Graf. Könnte es sein, dass der Mann, an den ich mich erinnere, Sie unterrichtet hat?»
Er lächelte sie an, aber sein Lächeln wollte nicht mehr bis zu seinen Augen dringen. Er wollte eben antworten, als er am Rande der kleinen Menagerie eine vertraute Gestalt entdeckte, die ihn beobachtete. Es war Thérésia de Condillac, und anscheinend amüsierte seine Lage sie sehr.
«Ah, da sind Sie ja», rief sie endlich und trat vor. In ihrem Blick lag ein wissendes Funkeln. «Ich habe Sie überall gesucht.»
Nach höflichem Knicksen und Nicken und ein paar eiligen Vorstellungsworten hakte die Frau sich bei St. Germain unter und rettete ihn mit einer knappen Entschuldigung kühn vor seiner verdutzten Peinigerin.
«Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich Sie einer so glühenden Verehrerin entführe, Monsieur», sagte sie, als sie in der Menge untertauchten.
«Ich weiß nicht, ob ich das Wort ‹glühend› benutzen würde. ‹Senil› vielleicht?»
«Sie dürfen nicht so unhöflich sein, Graf.» Sie lachte. «Nach ihren rosigen Wangen zu urteilen, könnte es leicht sein, dass sie Sie zu einigen Halbbrüdern führt, von denen Sie noch gar nichts wissen.»
Sie bahnten sich ihren Weg hinaus in den Garten, der von Fackeln und schwirrenden Feuerrädern erleuchtet wurde. Die Rauchfahnen des Feuerwerks lagen tief über dem Boden und verhüllten das nahe Flussufer. Elefanten, Zebras und eine Horde Affen, allesamt aus der königlichen Menagerie zu Versailles herübergeschafft, waren in dem ausgedehnten Park zur Schau gestellt, Symbole der Allmacht ihrer königlichen Besitzer, die in seliger Ahnungslosigkeit schwebten, was die Gedanken von Sklaverei und Unterdrückung betraf, die andere, weniger vom Glück Gesegnete mit dem Anblick der Tiere in ihren Käfigen verbanden.
Sie fanden eine ruhige Bank unter einer Kastanie auf dem Kai am Flussufer. Ein paar Wochen zuvor hatten sie sich im Hause von Thérésias Onkel kennengelernt. St. Germain hatte den Mann besucht, der als eifriger Orientalist bekannt war und eine beträchtliche Sammlung von Handschriften aus dieser Region besaß. Im Salon der Madame Geoffrin waren sie einander wiederbegegnet – zufällig, wie er zunächst gedacht hatte, aber dann war er nicht mehr so sicher gewesen, denn im Laufe des Abends waren ihre Fragen immer persönlicher geworden. Nicht, dass es ihn gestört hätte: Thérésia de Condillac war eine sehr begehrenswerte Frau, gesegnet mit einer strahlenden Weiblichkeit, und überdies eine kinderlose, wohlhabende Witwe, der es nicht an Freiern mangelte, vor deren Avancen sie nicht zurückschreckte.
Sie beobachteten das Heer der Festgäste aus der Ferne und wechselten launige Bemerkungen, zuweilen auf Kosten der grell kostümierten Gäste. Thérésias Kostüm war in seinen Ambitionen ebenso zurückhaltend wie St. Germains: Es bestand lediglich aus einem Schal aus weißen Federn über dem schlichten weißen Ballkleid, der ihr die ätherische – und dem Dschungel sehr entgegengesetzte – Erscheinung einer Taube verlieh. St. Germain, ohne Perücke und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, sah indessen noch weniger aus wie der Panther, der er zu sein vorgab.
«Mein Onkel sagt, Sie sind inzwischen ein regelmäßiger Gast in seinem Hause», erwähnte sie schließlich. «Er ist sehr beeindruckt von Ihren Kenntnissen über die Levante. Er hat große Sehnsucht nach Konstantinopel, wissen Sie.»
Er sah sie an. Anscheinend suchte sie in seinem Gesicht nach einer Reaktion. «Das verstehe ich gut. Die Stadt hat etwas sehr Tröstliches in ihrer» – er zögerte, als er das surreale Treiben in der Ferne betrachtete – «in ihrer Einfachheit.» Und plötzlich, wie zum Hohn seiner Worte, erblickte er etwas, das ihn erschrecken ließ.
Durch die Rauchschleier des Feuerwerks, mitten zwischen den Straußen und Gorillas, starrte ihn ein Paar Augen an. Es waren die Augen eines jungen Mannes, dessen Wangen und Stirn mit dicken goldenen und braunen Streifen bemalt waren. Auf seinem Kopf saß eine blonde Lockenperücke, aus der zwei Tierohren herausragten. Eine dicke, pelzige Mähne war um seinen Hals drapiert. Er spähte aus dem Gedränge hervor wie ein Tiger, der seine Beute im hohen Dschungelgras beäugt.
Das Raubtier war nur einen winzigen Augenblick lang zu sehen; dann verschwand es hinter einem Gästeschwarm. Als die Leute vorübergezogen waren, war es verschwunden.
St. Germain spähte blinzelnd hinüber, aber er konnte den Tiger nicht mehr entdecken. Der Lärm der Menge und die Musik benebelten seine Sinne, und er fragte sich, ob er sich getäuscht hatte. Er schüttelte das Bild ab und wandte sich wieder seiner Begleiterin zu.
Thérésia schien bemerkt zu haben, dass er abgelenkt war, aber sie ging nicht darauf ein. «Möglich», antwortete sie. «Andererseits habe ich den Verdacht, es hat vielleicht mehr mit seiner Sehnsucht nach einer mariage à la cabine zu tun.» Sie bezog sich scherzhaft auf eine Form der befristeten Ehe, die im Orient praktiziert und kabin genannt wurde und bei der man Christinnen monatsweise mieten konnte. «Ich könnte mir vorstellen», fügte sie mit einem ernsten Unterton hinzu, «dass Sie so etwas auch reizvoll finden könnten – oder irre ich mich?»
Auf solche Offenheit war er nicht vorbereitet. «Ich glaube, die meisten Männer könnten so etwas reizvoll finden», erwiderte er.
«Ja, aber es hat etwas Unpersönliches und Unverbindliches an sich – mir scheint, für Sie ist es besonders gut geeignet.»
Diese Bemerkung traf ihn ins Herz. Nicht, dass sie unerwartet gekommen wäre. Er hatte den Ruf eines Mannes kultiviert, der großen Wert auf Unabhängigkeit und Privatleben legte und den es, gelegentlichen Techtelmechteln zum Trotz, nicht nach einer dauerhaften Bindung gelüstete. Aber die Art, wie sie es sagte, dieser wissende, sarkastische Unterton in ihrer Stimme, ihr Blick – es war, als könne sie ihn durchschauen. Und das beunruhigte ihn.
«Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment oder als Tadel auffassen soll», antwortete er zurückhaltend.
«Es ist weder das eine noch das andere, würde ich sagen», antwortete sie scherzhaft. «Nur eine flüchtige Bemerkung von einer faszinierten Beobachterin.»
«Beobachterin? Soll das heißen, Sie studieren mich wie diese armen Tiere dort?» Er deutete auf den nächstgelegenen Käfig. Wider besseres Wissen suchte er zugleich noch einmal die Menge nach dem lauernden Tiger ab. Aber er konnte ihn nirgendwo entdecken.
«Wohl kaum, mein lieber Graf», sagte sie beruhigend. «Obgleich ich mir vorstellen könnte, dass jeder, der von Ihnen fasziniert ist, Ihre Vorliebe für ausweichende Antworten selbst auf die einfachsten Fragen unerträglich frustrierend finden muss. Ich frage mich: Kennt irgendjemand Sie eigentlich wirklich? Im wahren Sinne des Wortes?»
Er lächelte über diese Frage. Gern hätte er geantwortet, er kenne sich eigentlich selbst nicht – nicht mehr –, und fast hätte er es getan. Aber bei dem bloßen Gedanken daran klappte instinktiv sein Visier herunter. «Wo läge der Reiz, wenn ich ein offenes Buch wäre?», fragte er.
«Oh, ich glaube, Ihr Reiz würde eine maßvolle Öffnung aushalten. Ich frage mich nur: Haben Sie eher Angst, Ihre Bewunderer zu verscheuchen, oder fürchten Sie sich davor, jemanden einzulassen?»
Er antwortete nicht gleich. Er hielt ihrem Blick stand und wärmte sich daran, aber er wusste nicht genau, wie er reagieren sollte.
Nach jenem Diner in Madame Geoffrins Salon hatte er diskrete Erkundigungen über Thérésia eingezogen. Sie stand in dem Ruf, die Gesellschaft von Männern zu genießen – von Männern, die sie selbst wählte –, aber in letzter Zeit hatte sich scheinbar etwas geändert. Sie hatte schon seit Monaten keine romantische Beziehung mehr unterhalten. St. Germain war nicht eitel genug, um zu denken, dass er der Grund dafür sei; ihr Rückzug aus der Promiskuität hatte stattgefunden, bevor sie einander kennengelernt hatten. Er hatte zwar mehr Avancen bekommen, als er zählen konnte – die Aristokratie in Paris war besonders lasterhaft –, aber diese Bekanntschaft fühlte sich anders an. Weniger frivol. Ernsthafter.
Und das war genau das Problem.
St. Germain hatte großes Verlangen danach, mit ihr zusammen zu sein. Thérésia de Condillac war unbestreitbar begehrenswert, aber die Gründe, weshalb er sich zu ihr hingezogen fühlte, waren dieselben, die es gefährlich machten, sie in sein Leben treten zu lassen.
«Ich glaube, Sie malen mein Leben sehr viel farbenprächtiger, als es tatsächlich ist», antwortete er schließlich.
Thérésia rückte näher heran. «Warum erzählen Sie mir nichts von den Geheimnissen, die sich hinter Ihrer unbezwingbaren Festung verbergen, und lassen mich selbst urteilen?»
St. Germain zuckte die Achseln. «Ich möchte mir nicht anmaßen, Sie mit den Banalitäten meines öden Daseins zu langweilen. Aber …» Er sprach nicht weiter. So betörend ihr Gesicht auch war, er konnte doch nicht verhindern, dass sein Blick wieder in die Ferne schweifte, wo er jetzt inmitten der Parade der bunten Kostüme den Tiger wiederentdeckt hatte. Wie zuvor stand der Mann bewegungslos im Dunst zwischen den Ballgästen und starrte ihn unverwandt an. Und wie zuvor verschwand er beinahe im selben Augenblick.
Ein Gefühl der Unsicherheit erfasste ihn. Er fühlte sich plötzlich entblößt. In Gefahr.
Diesmal reagierte Thérésia. «Ist alles in Ordnung, Graf?»
St. Germain antwortete mit fester Stimme. «Natürlich. Aber es ist spät, und ich glaube, ich muss mich jetzt entschuldigen.» Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.
Sein plötzlicher Abschied schien sie zu verwirren. Sie lächelte schief. «Sie ziehen die Zugbrücke wieder hoch, Graf?»
«Bis die Belagerung aufgehoben wird», antwortete er mit einer halben Verneigung. Dann ging er davon und spürte ihren Blick noch in seinem Rücken, bis er in der Menge untergetaucht war.
 
Er lief eilig durch das Gedränge zum Haupttor. Seine Blicke huschten nach links und rechts, und ihm war schwindlig von all den verrückten Tierkostümen, die ihn auf Schritt und Tritt umkreisten. Er spürte, wie sein Puls raste, als er den Palast verließ und seinem Kutscher zuwinkte, der mit einigen Kollegen um ein kleines Feuer herumstand. Der Mann lief los, um das Gespann zu holen, und wenig später fuhren sie in östlicher Richtung auf der Rue St.-Honoré zur Île de la Cité, wo er seine Wohnung hatte.
Er ließ sich in die bequemen Velourspolster der Kutsche zurücksinken und schloss die Augen. Das rhythmische Klappern der Pferdehufe wirkte beruhigend. Seine Gedanken wanderten zurück, und er tadelte sich für die jähe Panik, die ihm jetzt plötzlich ganz unbegründet erschien. Er fragte sich, ob Thérésias Nähe vielleicht seine Instinkte durcheinandergebracht hatte. Der Gedanke an sie vertrieb sein Unbehagen und brachte seinen müden Kopf zur Ruhe. Er begriff, dass er gar nicht anders konnte, als sie wiederzusehen. Es war unausweichlich. Er wandte sich zum Fenster und ließ die kühle Nachtluft über sein Gesicht streichen.
An der Rue de l’Arbre Sec bog die Kutsche nach rechts, und bald darauf fuhren sie über den Pont Neuf. St. Germain hatte dem älteren Viertel der Cité den Vorzug vor anderen, neueren Quartieren gegeben und elegante Räume mit Blick auf den Fluss und den Kai des rechten Ufers angemietet. Das fließende Wasser beruhigte ihn, trotz des schwimmenden Mülls, der die Oberfläche verschmutzte. Der Wind, der an den meisten Tagen und Nächten über die Seine wehte, verminderte überdies den Gestank der Abfälle und menschlichen Exkremente, die in der abscheulichen Tradition des tout à la rue üblicherweise einfach auf die Straße geworfen wurden.
St. Germain schaute nach links, als sie über die Brücke fuhren. Es war eine frische Herbstnacht, und der nahezu volle Mond tauchte die Stadt in einen kühlen, silbrigen Glanz. Er liebte diesen Blick von der Brücke, vor allem am Abend, wenn die Händler und Höker ihre Waren eingepackt hatten und die Spaziergänger nach Hause gegangen waren. Flussaufwärts am nördlichen Ufer lagen dichtgedrängt Ruder- und Segelkähne, und hier und da flackerte ein Feuer. Weiter hinten schimmerten die Schieferdächer der geduckten Häuser auf dem Pont Notre Dame. In ihren Fenstern leuchtete mattes Kerzenlicht. Dahinter ragte die erhabene Notre Dame über der Insel empor. Ihre beiden Türme streckten sich hoch hinauf ins Sternenzelt – ein Bauwerk zum Zeugnis der Größe Gottes, das zunehmend auch als Beweis des menschlichen Genius betrachtet wurde.
An der Westspitze der Insel bogen sie auf den Quai de l’Horloge ein, eine schmale Gasse, auf der einen Seite von Häusern gesäumt, auf der anderen von einer niedrigen Mauer, hinter der die Seine floss. St. Germains Wohnung lag in einem weißverputzten Gebäude an ihrem Ende. Sie waren noch etwa fünfzig Schritte entfernt, als er den Kutscher rufen hörte. Er zog die Bremse an. Schwankend kam die Kutsche zum Stehen.
St. Germain streckte den Kopf aus seinem Fenster und rief zum Kutscher nach vorn: «Roger? Warum halten wir hier?»
Der Kutscher zögerte kurz, ehe er antwortete. «Da vorn, Monsieur le Comte. Die Straße ist versperrt.» Seine Stimme klang ungewohnt zittrig.
St. Germain hörte ein Pferd wiehern und spähte nach vorn. Im trüben Schein einer hängenden Öllaterne, vielleicht dreißig Schritte vor der Kutsche, standen drei Reiter und versperrten die Weiterfahrt. Sie standen einfach da, Seite an Seite, ohne sich zu rühren.
Er hörte Hufschlag von der Brücke hinter sich und drehte sich um. Ein weiterer Reiter näherte sich. Als er unter einer Laterne hindurchritt, sah St. Germain die Tigerstreifen in seinem Gesicht, die durch den wehenden schwarzen Mantel jetzt noch bedrohlicher wirkten.
St. Germain drehte sich erschrocken zu den Reitern um, die ihm den Weg versperrten. Forschend suchte er in den dunklen Tiefen seiner Erinnerung. Das Bild war gerade vollendet, als eine vertraute Stimme durch die Nacht klang.
«Buona sera, marquese.» Di Sangros Stimme klang noch genau so, wie er sie im Gedächtnis hatte: trocken, sarkastisch, schnarrend. «Oder soll ich Sie lieber gentile conte nennen?»
St. Germain warf einen schnellen Blick zu dem Reiter, der ihm den Rückzug abschnitt. Auch dessen geschminktes Gesicht erwachte vor seinem geistigen Auge zum Leben. Er wusste jetzt, warum der Anblick des jungen Mannes ihn beunruhigt hatte: Er hatte ihn schon einmal gesehen – vor wenigen Wochen in einem Pariser Café –, und er kannte ihn aus Neapel. Vor Jahren hatte er ihn dort zu Gesicht bekommen, als er in di Sangros Palazzo gewesen war.
Es war di Sangros Sohn. Aus dem ehrerbietigen Jüngling war ein gefährlich aussehender junger Mann geworden.
St. Germain sah seinen nervösen Kutscher an. «Fahr zu, Roger», befahl er entschlossen. «Fahr sie über den Haufen.»
Der Kutscher stieß einen Schrei aus und gab dem Pferd die Peitsche. Das Tier galoppierte los. St. Germain sah, dass die Pferde sich aufbäumten und zurückwichen, aber dann hob einer der Reiter den Arm. Etwas glänzte bedrohlich im Mondschein. Erst einen Sekundenbruchteil später erkannte St. Germain, dass es eine Armbrust war. Ehe er ein Wort herausbrachte, hatte der Reiter gezielt und geschossen. Der Bolzen durchschnitt surrend die Luft und traf den Kutscher mitten in die Brust. Mit einem Schmerzensschrei kippte er zur Seite und stürzte vom Bock der rasenden Kutsche.
Die Reitergruppe teilte sich und rückte langsam vor. Schreiend fuchtelten sie vor dem verwirrten Pferd mit den Armen, das ziellos weiter vorangaloppierte. Die Räder polterten über das unebene Pflaster, und St. Germain klammerte sich an die Kante des Fensters, als der leichte Wagen einen Satz machte und schwer zur Seite kippte. Er rutschte noch ein Stück und blieb dann knirschend liegen.
Benommen schüttelte sich St. Germain, all seine Sinne zusammennehmend lauschte er angestrengt nach draußen. Auf der Straße war es totenstill; das einzige Geräusch kam von den Hufen der Pferde, die sich langsam näherten. Er legte sich rücklings auf die blockierte Tür, zog die Knie an und trat die Tür über sich auf. Dann stemmte er sich durch die Öffnung ins Freie. Nach dem Sturz tat ihm jeder Knochen weh. Er ließ sich von der Kutsche zu Boden gleiten und schaute die Straße entlang. Sein Kutscher lag reglos am Boden. Zornig richtete St. Germain sich auf.
Di Sangros Sohn war inzwischen zu den drei Reitern gestoßen. «Bravo, ragazzo mio», gratulierte di Sangro seinem Sohn. «Sei stato grande – gut gemacht.» Dann wandte er sich St. Germain zu.
Die vier Reiter ragten vor ihm auf, von hinten beleuchtet von der trüben Laterne, die leise über ihnen hin- und herschwang.
Di Sangro trieb sein Pferd noch ein paar Schritte voran, ohne seine Beute aus den Augen zu lassen. «Ein schönes Leben haben Sie sich da eingerichtet, marquese. Paris wird betrübt sein, Sie zu verlieren.»
«Und was für Paris ein Verlust ist, ist ein Gewinn für Neapel, ja?», fauchte St. Germain.
Di Sangro stieg lächelnd ab. «Vielleicht nicht für ganz Neapel, aber für mich sicher.» Sein Sohn sprang ebenfalls aus dem Sattel; die beiden anderen blieben sitzen. Der Fürst trat auf ihn zu und betrachtete ihn, als sehe er ihn zum ersten Mal. «Sie sehen gut aus, marquese. Sehr gut sogar. Könnte es daran liegen, dass diese Pariser Dreckluft Ihnen so gut bekommt?»
St. Germain antwortete nicht. Angespannt blickte er zwischen di Sangro und seinem Sohn hin und her. Die Ähnlichkeit war ausgeprägt, vor allem in den Augen und zumal jetzt, da der Knabe zum Mann geworden war. Di Sangro selbst war in den zurückliegenden Jahren sichtlich gealtert; er war beleibter und bleicher, die Haut im Gesicht und am Hals war schlaff und faltig. St. Germain verfluchte sich dafür, dass er die Verbindung nicht schon früher erkannt, dass er nicht begriffen hatte, wer der junge Mann war, als er ihn in dem Café das erste Mal gesehen hatte. Er hatte immer damit gerechnet, dass di Sangro ihn irgendwann aufspüren würde. Sein Leben in Paris war jetzt vorbei, das wusste er, aber wenn er noch eine Chance haben wollte, sich eine neue Existenz aufzubauen, musste er unverzüglich etwas unternehmen.
In rasender Hast spielte sein Verstand die Möglichkeiten durch – viele gab es nicht. Ein Gedanke jedoch strahlte durch die düsteren Szenarien wie ein Leuchtfeuer, eine schlichte Erkenntnis, die sich aus den verschiedenen Konfrontationen mit di Sangro im Laufe der Jahre herauskristallisiert hatte: Di Sangro brauchte ihn lebend. Die Drohungen, die ihn zum Reden bringen sollten, waren hohle Phrasen. Di Sangro würde sein Möglichstes tun, um ihn am Leben zu erhalten, und jede noch so grausige Methode, die ihm zur Verfügung stand, zum Einsatz bringen, um die Wahrheit aus ihm herauszupressen – ganz gleich, wie lange es dauerte.
Aber diese Erkenntnis war ein zweischneidiges Schwert. Am Leben zu bleiben war nur so lange erstrebenswert, wie er frei war. Gefangenschaft und Folter erschienen sehr viel weniger verlockend – außerdem bezweifelte er, dass sein Widerstand lange Bestand haben würde.
Er war umzingelt. Die beiden Reiter standen rechts und links von ihrem Herrn und versperrten ihm den Fluchtweg. Hinter ihm befand sich eine Hauswand und eine seit dem Sonnenuntergang verschlossene Tür. Hinter di Sangro und seinem Sohn war die niedrige Mauer am Fluss.
St. Germain holte tief Luft und zog seinen Degen. «Sie wissen, dass ich nicht mit Ihnen gehen kann», sagte er nüchtern. «Und hier gibt es für Sie nichts zu holen.»
Di Sangro lächelte kalt und deutete auf seine Männer. «Ich glaube, Sie haben keine Wahl, marquese.» Er zog ebenfalls seinen Degen und richtete ihn auf St. Germain. Sein Sohn tat es ihm nach. Aus dem Augenwinkel sah der Graf, dass die Reiter ihre Armbrüste wieder schussbereit hielten.
St. Germain schob sich seitwärts und hielt den Fürsten und seinen Sohn mit der Degenspitze von sich fern. So sehr es ihn erschöpft hatte, seine Bürde über die Kontinente zu tragen – dies war nicht die Befreiung, die er sich wünschte. Er würde sich nicht gefangen nehmen lassen, nicht von diesem Mann. Er war bereit, bis zum letzten Atemzug Widerstand zu leisten, auch wenn das Geheimnis, soweit er wusste, dann mit ihm sterben würde. War das am Ende vielleicht gut so – oder war er es der Welt schuldig, dieses Wissen am Leben zu erhalten, selbst wenn es dann in den Händen eines wahnsinnigen, selbstsüchtigen Mannes wie di Sangro ruhte?
Nein, er musste frei bleiben. Er musste am Leben bleiben. Er war noch nicht bereit, zu sterben. Und auch das war ihm jetzt klar: Er durfte das Geheimnis nicht länger für sich behalten. Es war zu gefährlich. Wenn es ihm noch einmal gelingen sollte, davonzukommen und seine Suche fortzusetzen, musste er sich Gehilfen suchen, ungeachtet der damit verbundenen Gefahren. Er musste sie nur umsichtig auswählen.
Wilde Entschlossenheit durchströmte ihn, und er stürzte sich wütend auf die beiden Männer. Das Klirren ihrer Klingen hallte laut durch die verlassene Straße. Er bemerkte sofort, dass di Sangro seit ihrer letzten Begegnung langsamer geworden war. Aber sein Sohn machte diese Schwäche wett. Der junge Mann war ein begabter Fechter. Er konterte St. Germains Angriffe mit der Effizienz eines Chirurgen und schien jede seiner Bewegungen unfehlbar vorauszusehen. Der Fürst wich zurück und begnügte sich damit, St. Germain den Fluchtweg zu versperren, während sein Sohn degenschwingend auf den Grafen losging. Seine Kapuze war zurückgefallen. Im matten Schein der nahen Laterne sahen die Tigerstreifen in seinem Gesicht jetzt wahrhaft dämonisch aus, und sein Raubtierblick war beklemmend.
Die Klinge des Jungen schnitt jetzt immer schneller und bösartiger durch die Luft, und St. Germain hatte Mühe, die Angriffe zu parieren. Sie sprangen durch den stinkenden Schlamm der Gosse in der Mitte der Straße. St. Germain machte einen Sprung zur Seite, um einem schwungvollen Degenstreich auszuweichen; dabei blieb er mit dem Schuh hängen und verlor das Gleichgewicht. Di Sangros Sohn nutzte die Gelegenheit und griff sofort an. Der Graf fing sich und warf sich nach rechts, aber er konnte der Klinge nicht ganz entgehen: Sie schnitt in seine linke Schulter. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn. Er riss seinen Degen gerade noch rechtzeitig hoch, um den nächsten Schlag abzufangen, und sprang zurück auf die Füße, um sich wieder in Stellung zu bringen.
Sie umkreisten einander wie zwei Dschungelkatzen, die Blicke ineinandergebohrt. Das Klirren der Degen war verstummt, man hörte nur ihren keuchenden Atem. Ein hämisches Lächeln kräuselte die feinen Lippen des jungen Mannes; er warf seinem Vater einen kurzen Seitenblick zu, und dieser nickte erfreut und beifällig. St. Germain spürte, wie das Blut in seinem Ärmel herunterrann, aber er sah auch, dass der Stolz des Vaters den jungen Mann übermütig und unvorsichtig werden ließ. Seine Verletzung kühlte sich ab. Bald würde der Schmerz stärker werden, und seine Muskeln würden erstarren. Er musste schnell handeln, auch wenn klar war, dass er nicht alle vier Männer besiegen konnte.
Er wusste, wo er zuschlagen musste.
Er nahm seine ganze Kraft zusammen und stürzte sich mit neuerlicher Wut auf den Sohn des Fürsten; seine Klinge umschwirrte ihn von allen Seiten und trieb ihn ein paar Schritte zurück, bis er wieder im Unflat der Gosse stand. St. Germains entschlossener Angriff schien di Sangros Sohn zu verblüffen, und während er versuchte, den irrwitzigen Hagel der Stöße und Streiche abzuwehren, warf er seinem Vater einen unsicheren Blick zu, als suche er Unterstützung. Seine Deckung war für einen Sekundenbruchteil offen, und St. Germain griff an. Seine Klinge bohrte sich in die Seite des jungen Fechters und ließ ihn vor Schmerz aufheulen.
Mit entsetztem, beinahe ungläubigem Blick stolperte der junge Mann zurück, hielt sich die Wunde und hob dann seine blutige Hand vor das Gesicht. Di Sangro, der sah, wie sein Sohn durch die Gosse taumelte, stürzte auf ihn zu und rief entsetzt seinen Namen: «Arturo!» Sein Sohn schüttelte den Schmerz ab, hob die Hand, um seinen Vater zurückzuhalten, und wandte sich St. Germain zu. Er hob den Degen, aber beim ersten Schritt knickten seine Knie ein.
«Prendetelo!», schrie di Sangro seinen Leuten zu – «Ergreift ihn!» – und kam seinem Sohn zu Hilfe. Die beiden Reiter sprangen von ihren Pferden und kamen auf St. Germain zu. Sie versperrten die Straße nach beiden Richtungen. Ihre Waffen glänzten in der Dunkelheit. Er sah sich um. Die niedrige Mauer am Straßenrand war zum Greifen nah. Er nahm Anlauf, warf seinen Degen hinüber und kletterte hinauf. Ein flammender Schmerz schoss durch seine Schulter, als er sich hinaufzog. Dann richtete er sich auf.
Unter ihm floss träge die Seine, kalt und dreckig. Der Anblick des im Mondlicht funkelnden Wassers war keineswegs beruhigend. Ihm wurde schwindlig. Er sog die Nachtluft ein und wandte sich um. Di Sangro starrte zu ihm herauf, und ihre Blicke trafen sich. St. Germain sah den Schmerz, den Zorn und die Verzweiflung des Fürsten, als dieser schrie: «Seien Sie kein Narr, marquese –»
Doch bevor di Sangro noch irgendetwas tun oder sagen konnte, wandte St. Germain sich ab, schloss die Augen und ließ sich von der Mauer hinunter in den Fluss fallen.
Er fiel klatschend ins Wasser und versank tief in der trüben Dunkelheit. Einen Augenblick lang verlor er die Orientierung; er drehte sich um sich selbst und wusste nicht, wo oben und wo unten war. Mit rudernden Armen wirbelte er ziellos umher. Der Druck pochte in seinen Ohren, und seine Lunge lechzte nach Luft. Er versuchte sich zu beruhigen, aber die Kälte schnitt in seine Glieder, und ein wattiges Gefühl machte sich in seinem Kopf breit. Er sank immer tiefer, doch dann sah er etwas wie einen Lichtreflex über sich. Er wollte darauf zu schwimmen, aber das Gewicht seiner Kleider zog ihn weiter hinunter. Er krümmte sich, und es gelang ihm, die nassen Schuhe abzustreifen, aber Reihen von Knöpfen verschlossen seine Kleider, Schicht um Schicht der feinsten Stoffe – Kniehosen, Hemd, Halstuch, Weste und Justaucorps spannten sich fest um seinen Körper und behinderten seine Bewegungen.
Es war, als lange der Teufel selbst aus der Tiefe herauf und ziehe ihn zu sich hinab in den Tod. Einen kurzen Augenblick lang empfand er eine perverse Erleichterung darüber, dass hier und jetzt alles zu Ende sein sollte, aber irgendetwas ließ ihn um sein Leben kämpfen, und er ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, bis er wieder an die Oberfläche kam.
Zwischen altem Holz und verfaultem Obst trieb er die Seine hinunter. Die Île de la Cité lag hinter ihm; er wurde langsam zurück in Richtung der Tuilerien zurückgetragen. Er mühte sich gegen die Strömung, schluckte immer wieder große Mengen des fauligen Wassers und hustete es wieder heraus. Noch immer hingen seine durchnässten Kleider schwer an ihm, und seine Arme schlugen blindlings gegen Treibholz und Unrat. Er kämpfte, wie er noch nie gekämpft hatte, um sich über Wasser zu halten und am Leben zu bleiben, um das rechte Ufer und trockenen Boden zu erreichen. Stück für Stück rückten die am Kai zu seiner Rechten flackernden Lagerfeuer der Obdachlosen näher, und als er schließlich einen rostigen Eisenring an der Kaimauer zu fassen bekam, hatte er jedes Gefühl verloren.
Der Graf zog sich aus dem Wasser und blieb auf dem Rücken liegen; dankbar schnappte er nach Luft, bis er wieder so etwas wie Leben in seinem Körper spürte. Er wusste nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, aber es war noch dunkel, als er eine bekannte Stimme hörte. Er glaubte zu träumen, als kurz darauf Thérésias Engelsgesicht aus dem Sternenhimmel zu ihm herunterstrahlte und Worte murmelte, die er nicht verstand.
Ein Mann packte ihn unter den Schultern und richtete seinen zerschundenen Körper auf, und einen Augenblick später fühlte er sich mit Thérésias Hilfe in eine dicke Wolldecke gehüllt und auf die behaglichen Polster einer großen Kutsche gelegt, die ihn wegtrug von den Ratten und Briganten und hinein in die dunklen Straßen der Lichterstadt.
 
Auf der Fahrt zu Thérésias Wohnung stellte St. Germain zahllose Fragen, und sein verwirrter Kopf hatte Mühe, ihre Antworten zu sortieren.
Sie habe bemerkt, sagte sie, dass ihn auf dem Ball etwas erschreckt habe, und als er den Palast verließ, sei ihm ein als Tiger verkleideter Mann gefolgt. Sie war kurz danach aufgebrochen, weil sie das Interesse verloren hatte, und ihr Kutscher hatte berichtet, dass der Mann dem Grafen gefolgt und seinem Wagen nachgeritten sei. Nichts Gutes ahnend, war sie ebenfalls hinterhergefahren und hatte den Kampf von der Brücke aus mit angesehen, aber nicht gewagt, einzugreifen. Als St. Germain in den Fluss gesprungen war, hatte sie geglaubt, er sei ertrunken, aber ihr Kutscher hatte ihn mitten im Fluss treiben sehen, daher seien sie ihm gefolgt.
St. Germain war nur froh, am Leben und bei ihr zu sein. Tief im Herzen wusste er, dass es nicht von Dauer sein würde, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Er ließ sich in ihre tröstenden Arme sinken und versuchte, die Welt zu vergessen, solange es ging.
Sie brachte ihn in ihre Wohnung im neuerdings in Mode gekommenen Viertel Marais und ließ von ihrem Hausmädchen ein heißes Bad bereiten. Sie half ihm, sich auszukleiden und in die Wanne zu steigen. Später, als sie seine Wunde verbunden und ihm etwas zu essen gebracht hatte, löschten sie alle Kerzen bis auf die eine neben dem Bett und liebten einander mit hemmungsloser Gier.
Er erwachte im ersten Licht der Morgensonne und betrachtete die Schlafende an seiner Seite. Sanft strich er mit der Hand über ihren Rücken; seine Fingerspitzen berührten ihre glatte Haut, und ihn graute vor dem unausweichlichen neuen Leben, das er bald würde beginnen müssen.
Er sah zu, wie sie friedlich an seiner Seite atmete, und seine Gedanken flüchteten sich in ein sonnigeres Leben, das nicht aus einer einzigen Lüge bestand und in dem er die schwindende Zeit genießen konnte, die ihm noch blieb. Wie so oft stellte er sich die Frage, die ihn in letzter Zeit quälte: Gab es wirklich gute Gründe für die Suche, der er sein Leben geweiht hatte? Oder war es nicht endlich an der Zeit, das alles aufzugeben und ein Dasein in seliger Bedeutungslosigkeit zu führen?
Als er seinen bisherigen Lebensweg betrachtete, überkamen ihn weitere Zweifel. Was würde er letzten Endes erreichen, wenn es ihm tatsächlich gelänge, zu finden, was er suchte?
Es zu finden war die eine Sache.
Es bekannt zu geben, es der Welt zu offenbaren und dafür zu sorgen, dass es allen zur Verfügung stand und von allen geteilt werden konnte … das war eine noch größere Herausforderung.
Die Welt war noch nicht bereit dafür, das stand fest. Einflussreiche Mächte würden sich zusammentun, um das Neue zu ersticken und zu verhindern, dass es die Menschheit veränderte – und stärkte. Unsterblichkeit – eine individuelle, geistige Unsterblichkeit – war ein Geschenk, das nur die Kirche zu vergeben hatte. Nichts durfte die Furcht vor dem unausweichlichen und unabweisbaren Ruf des Todes lindern. Das Geschenk, nach dem er da strebte, war ein undenkbares Sakrileg. Die Kirche würde es niemals hinnehmen. Wer war er, dass er glaubte, er könne so viel hasserfüllte Feindseligkeit überwinden?
Ratlosigkeit erfüllte ihn. Seine Müdigkeit und der Anflug von Verzweiflung wurden von der Erkenntnis verdrängt, dass die Zukunft trotz allem verheißungsvoll aussah. Mit jedem Jahr, das verging, spürte er den frischen Wind des Wandels, der durch die Städte der Menschen wehte. Salons und Kaffeehäuser waren voll von neuen Ideen, die Unwissenheit, Tyrannei und Aberglauben in Frage stellten. Religiöse Dogmen und Verfolgung gerieten ins Wanken. Rousseau, Voltaire, Diderot und andere arbeiteten fieberhaft und wehrten sich tatkräftig gegen die Unterdrückung ihrer Werke durch die allgegenwärtigen Jesuiten. Das Volk sah sich gestärkt und inspiriert durch die Worte großer Denker, die glaubten, dass der Mensch in seinem Wesen gut und das Streben nach einem Glück, das durch eine brüderliche Gesellschaft und durch Fortschritt erreicht war, sehr viel vernünftiger und edler sei als die Hoffnung, durch Buße ins Paradies zu gelangen.
Allmählich wagten die Menschen, ihr Leben höher zu schätzen als die ewige Seligkeit. Aber noch immer waren viele Hürden zu überwinden. Vor allem Armut und Krankheit. Der frühe Tod lauerte hinter jeder Ecke, und die klügsten Köpfe bemühten sich immer noch, zu verstehen, woraus der menschliche Körper bestand und wie er funktionierte. Was er suchte, konnte eine machtvolle Ablenkung für ihre Arbeit sein – mit katastrophalen Folgen. Und dazu kam das scheinbar unüberwindliche Problem der Habgier des Menschen, seine angeborene Neigung, Reichtümer zu begehren und anzuhäufen. Di Sangro war dafür das beste Beispiel.
Er betrachtete die Umrisse der Frau an seiner Seite und streichelte ihre nackte Schulter. Selbst im Schlaf schien ihr Gesicht zu strahlen; er sah Verheißung und Inspiration in den feingeschnittenen Konturen, und der Anblick quälte ihn. Etwas tief in seinem Innern zerriss.
Er war erschöpft.
Vielleicht war das alles unerreichbar. Vielleicht wurde es Zeit, an sich selbst zu denken.
Vielleicht war es Zeit, aufzugeben.
Der Gedanke war tröstlich. Aber es gab drängendere Probleme.
So oder so, er würde fortgehen müssen. Er konnte reisen und sich eine neue Identität verschaffen. Für den König hatte er zwei heikle Missionen erfüllt, und der Monarch hatte in einem weiteren fehlgeleiteten Versuch, seine Stellung zu festigen, das Secret du Roi begründet, das königliche Geheimnis. Es war der Versuch, durch Agenten, die er ins Ausland entsandte, heimliche Ziele zu erreichen, die großenteils im Gegensatz zu seiner offiziell vertretenen Politik standen – etwa einen Friedensschluss mit den Briten. St. Germain konnte sich dieses System zunutze machen, um unbemerkt zu verschwinden und sich anderswo niederzulassen.
Schweren Herzens begriff er, dass er keine andere Möglichkeit hatte.
Als hätten seine unruhigen Gedanken sie geweckt, regte und streckte Thérésia sich neben ihm. Sie erwachte, und ihr Gesicht erstrahlte in einem leuchtenden Lächeln, als sie sich an ihn schmiegte.
Dann sah sie seinen Gesichtsausdruck, und ihre Miene verdunkelte sich für einen stillen Moment, ehe sie zögernd fragte: «Du wirst Paris verlassen, nicht wahr?»
Er brachte es nicht über sich, sie anzulügen. Er nickte nur, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
Sie schaute ihm in die Augen, dann hob sie den Kopf und küsste ihn sehnsuchtsvoll. Als sie sich schließlich wieder von ihm löste, sagte sie schlicht: «Ich will mit dir gehen.»
Er sah sie an und lächelte.
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Der Campus erwachte gerade erst zum Leben, als Rames den stillen, von Bäumen überschatteten Weg nach Post Hall hinunterging. Er war wachsam.
Rames hatte kaum geschlafen. Minute für Minute hatte er zugesehen, wie der Zeiger der Uhr tickend über die endlosen Runden gewandert war, und als die Sonne endlich aufzugehen geruhte, ertrug er die Enge der Wohnung nicht mehr. Zögernd ging er hinaus und machte sich auf den Weg zur Universität. Immer wieder sah er sich um und ließ den Blick suchend über die Straße wandern, stets auf der Hut vor allem, was auch nur annähernd ungewöhnlich aussah.
Das Gebäude selbst – Post Hall – war so früh am Morgen noch verlassen. Auch die gewissenhaftesten Mitarbeiter kamen nicht vor halb acht, und bis dahin würde noch eine halbe Stunde vergehen. Er ging in seinem Büro auf und ab, spähte hinaus zu den Zypressen und warf bange Blicke hinüber zu seinem Handy auf dem Schreibtisch, geplagt von Unschlüssigkeit – und Angst.
Als er hörte, wie nach und nach die ersten Kollegen das Department betraten, beschloss er, der Angst, die seine Brust zuschnürte, ein Ende zu machen, und griff nach seinem Telefon.
 
Das Frettchen hörte aufmerksam zu, als sein Kollege telefonierte. Er begriff sofort, was da passierte. Sein Verdacht wurde bestätigt, als sein Partner aufgelegt hatte. Der Mann, der eben angerufen hatte, war ein Mitarbeiter der entführten amerikanischen Professorin. Der irakische Antiquitätenschmuggler, nach dem sie fahndeten, hatte Kontakt mit ihm aufgenommen: Er wollte einen Handel schließen, bevor er sich stellte. Er hatte Angst.
Sein Partner hatte dem Mann befohlen, zu bleiben, wo er war; sie würden gleich bei ihm sein. Ihm hatte er gesagt, er solle sich bereithalten, mit zur Universität zu fahren, und hatte noch einmal zum Telefon gegriffen. Offenbar hatte er es nach dieser Neuigkeit nicht eben eilig. Das war gut.
Das Frettchen vermutete, dass er den amerikanischen Agenten anrief, um ihm zu berichten. Jetzt musste schnell gehandelt werden. Sie bezahlten ihn nicht dafür, dass er faul herumstand.
Er musste sie informieren. Und dann musste er die Abfahrt vom Revier so lange hinauszögern, dass die anderen vor ihnen dort sein konnten.
Er gab vor, nochmal rasch austreten zu müssen, ging stattdessen aber ins nächste Vernehmungszimmer. Dort suchte er sich ein stilles Eckchen, wo niemand ihn hören würde, und drückte auf die Kurzwahltaste mit Omars Nummer.
 
Das kurze Klingeln des Handys hallte durch die Wohnung und weckte Mia aus einem totenähnlichen Schlaf. Sie richtete sich auf und rieb sich benommen die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Im Zimmer war es stockfinster; die Rollläden an den Fenstern sperrten die Außenwelt vollständig aus. Dann sah sie das Sonnenlicht, das unter der Tür hereinsickerte, und begriff, dass es Morgen war.
Sie war überrascht, wie tief sie in Anbetracht der Umstände hatte schlafen können. Mia fuhr sich mit den Händen durch die Haare, zog ihre Hose an und stolperte aus dem Zimmer. Corben war in der Küche. Er war angezogen und telefonierte, während er ein paar Akten – darunter auch die Unterlagen aus Evelyns Apartment – in seinen Koffer legte.
Seine konzentrierte, angespannte Haltung ließ Mia einen Schauer der Angst über den Rücken laufen.
Als er sie sah, drehte er das Telefon von seinem Mund weg. Mit leiser, aber fester Stimme sagte er: «Wir müssen los.» Sein stahlharter Blick sagte mehr als tausend Worte. Sie mussten sofort los. Ihre Fragen mussten warten.
Sie hatte kaum Zeit, ihre Schuhe richtig anzuziehen, bevor sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage fuhren. Corben erzählte ihr das Nötigste, während sie zu seinem Cherokee liefen. Wenige Minuten später fuhren sie mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Universität.
«Sie schicken zwei Mann rüber», endete Corben, «aber lieber habe ich Rames in unserer Obhut, wenn dieser Anruf kommt.»
Er sah auf die Uhr. Mia tat es auch. «Dieser Faruk soll ihn also heute Mittag anrufen?»
Corben nickte. «Wir haben ungefähr vier Stunden.»
In Mias Kopf überschlugen sich die Fragen. «Und warum hat er sich gestern Abend nicht gemeldet, als Sie versucht haben, ihn anzurufen? Was, wenn es Faruk gewesen wäre? Was ist, wenn er es sich anders überlegt hat oder ihm etwas zugestoßen ist?»
Corben zuckte die Achseln. «Ich schätze, das wissen wir in vier Stunden.»
«Er hätte ans Telefon gehen sollen», beharrte sie.
Corben sah sie an. «Es ist doch alles in Ordnung. Zumindest hat er den Kontakt hergestellt.»
Mia atmete tief durch und lehnte sich zurück; sie versuchte, die methodisch, analytisch denkende Wissenschaftlerin in sich zum Schweigen zu bringen, aber es gab zu viele Unbekannte in dieser Gleichung, zu viele mögliche Varianten. «Was ist, wenn Faruk ihn beobachtet? Sie wollen ihn doch nicht verscheuchen.»
«Wenn er ihn beobachtet, wird er Sie sehen», beschwichtigte Corben sie. «Das sollte ihn beruhigen, vielleicht sogar ermutigen, sich zu zeigen.»
Sie schwiegen. Mia nickte und schaute nach vorn auf die Straße, auf der sie dahinjagten. Aber das Schweigen passte ihr nicht. Es gab ihr Gelegenheit, zu überdenken, was sie hier tat, und damit erwachte ihre Angst. Sie musste an ihre Mom denken und fragte sich, wie es ihr gehen mochte. Um sich zu beruhigen, versuchte sie, sich ein positives, problemloses Szenario auszumalen: Sie holten Rames, Faruk rief an, sie sammelten auch ihn ein, und entweder gelang es ihnen, mit Hilfe seiner Informationen den Hakim aufzuspüren und Evelyn zu befreien, oder sie bekamen die geschmuggelten Stücke in die Hände und tauschten sie gegen Evelyns Freiheit ein. Und alle lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage. Aber ihre Phantasie wollte nicht mitspielen und führte ihr beharrlich sehr viel weniger rosige Entwicklungen vor Augen, viel Leid und eine verstörende Anzahl von Toten.
Am Ende der Rue Abdel Asis bog Corben nach rechts in den unteren Teil der Rue Bliss ein und erreichte die kreisförmige Zufahrt zum Haupttor der Universität. Das Medical Gate – wie es allgemein hieß – lag zu jeder Tageszeit im Schatten unter dem ausladenden Blätterdach eines riesigen, uralten Banyan-Baums. Vor dem schmiedeeisernen Tor hielt er an. Fahrzeuge, die auf den Campus fahren wollten, wurden wegen der lokalen Vorliebe für Autobomben einer strengen Kontrolle unterzogen, aber Corbens Jeep hatte ein Diplomaten-Kennzeichen: Die 104 verriet, dass er zur amerikanischen Botschaft gehörte und besondere Privilegien genoss. Der Wachmann am Tor sah das Nummernschild, warf nur einen flüchtigen Blick in den Wagen und winkte ihn dann durch.
Sie hielten auf einem Parkplatz am Ende des Weges unter einer Reihe von majestätischen Zypressen. Mias Kopfhaut kribbelte vor Nervosität, als sie ausstiegen. Sie sah, wie Corben sich umschaute, als wolle er sich vergewissern, dass niemand sie beobachtete, ehe er die Heckklappe des Geländewagens öffnete. Der Laderaum war leer, aber unter dem Boden war eine Klappe verborgen, die Corben jetzt aufschloss. Noch einmal warf er einen kurzen Blick in die Runde, und dann öffnete er sie. In dem Fach darunter, säuberlich befestigt und versteckt, befand sich ein ganzes Waffenarsenal: eine Schrotflinte, eine Maschinenpistole, zwei automatische Pistolen und mehrere Schachteln Munition. Das Kribbeln wurde stärker, als Corben eine der Pistolen herausnahm, ein volles Magazin hineinschob und sie sich unter der Jacke in den Gürtel steckte.
Er schlug die Heckklappe zu, und dann sah er ihre ängstliche Miene. «Nur für alle Fälle», sagte er beruhigend.
«Gute Idee», brummte sie, aber sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, weil er diesmal bewaffnet war.
Sie passierten zwei Studenten, die vor dem Seminar miteinander plauderten, und betraten das alte Gebäude. Es gab keinen Empfang im Eingangsflur; das archäologische Department war klein und hatte nur ungefähr ein Dutzend Vollzeitmitarbeiter. Mia wusste, dass Evelyns Büro im oberen Stockwerk war, und sie führte Corben am Hörsaal und am Eingang zum Campus-Museum vorbei die Treppe hinauf.
Sie warfen einen Blick in die Räume am Korridor und erreichten schließlich Rames’ Büro. Seine Tür stand offen. Der Assistent erschrak, als er sie sah, und dann starrte er sie verwirrt an. Er schien Mia wiederzuerkennen.
«Ich bin Evelyns Tochter.» Sie lächelte beruhigend. «Wir sind uns hier schon einmal begegnet, erinnern Sie sich? In ihrem Büro?»
«Natürlich.» Sein Blick ging immer noch ängstlich zwischen ihr und Corben hin und her. Er wollte etwas sagen, aber Corben gab ihm keine Gelegenheit.
«Ich gehöre zur amerikanischen Botschaft», sagte er ohne Umschweife. «Wir wollen Evelyn finden, und Sie können uns hoffentlich dabei helfen. Die Kriminalpolizisten der Fuhud, die Sie angerufen haben, haben mir von dem Mann erzählt, der gestern zu Ihnen gekommen ist. Faruk. Wir müssen mit ihm sprechen. Vielleicht kann er uns helfen, ihre Freilassung sicherzustellen.»
«Er wird mich heute Mittag anrufen.» Rames’ Stimme zitterte.
Corben deutete auf das Telefon auf dem Schreibtisch. «Auf dem Handy?»
Rames nickte. «Sie haben gesagt, sie kommen her, und sie werden mir sagen, was ich ihm mitteilen soll.»
«Mir wäre es lieber, Sie würden mit uns in die Botschaft fahren», sagte Corben. «Dort sind Sie sicherer. Nur bis wir Faruk haben.»
Rames riss die Augen auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. «Sicherer?»
«Nur eine Vorsichtsmaßnahme», sagte Corben besänftigend. «Wir wissen nicht, wie gut die Beziehungen dieser Leute sind, aber sie scheinen genau darüber informiert zu sein, was Sie tun. Und sie suchen Faruk. Ich kann nirgendwo sonst für Ihre Sicherheit garantieren.» Er schwieg und gab Rames Gelegenheit, die Warnung zu verdauen.
Doch nach Rames’ düsterem Gesicht zu urteilen, lag ihm die Warnung schwer im Magen.
«Wir sollten verschwinden», sagte Corben nüchtern. Er ging um den Schreibtisch herum, nahm das Handy und reichte es Rames. Der nahm es, betrachtete es einen Moment und steckte es dann in die Tasche seiner Jeans. «Ich werde der Polizei sagen, dass Sie bei uns sind», sagte Corben. Er sah noch einen Rest von Ängstlichkeit im Blick des Wissenschaftlers. «Ihnen wird nichts passieren. Gehen wir.»
Rames warf Mia einen Blick zu. Sie nickte kurz und lächelte aufmunternd. Er zuckte die Achseln und nickte grimmig. Er schien sich in sein Schicksal zu ergeben.
Corben ging vor ihnen her, als sie das Gebäude verließen und zum Wagen zurückkehrten. Er musterte die stille Umgebung – der Campus der Universität war selbst in den schlimmsten Zeiten eine Oase der Ruhe – und schob Rames dann auf den Rücksitz. Wenige Augenblicke später öffnete sich das große Tor erneut, und der graue Cherokee fuhr hinaus in die lärmenden Straßen von Beirut.
Corben ließ zwei Autos passieren und fuhr dann quer über die Rue Bliss und weiter über die große, offene Kreuzung vor der Universität. Er warf einen Blick auf Rames im Rückspiegel und griff zu seinem Handy, um die Fuhud anzurufen. Rames starrte nervös geradeaus – das Unbehagen stand ihm ins Gesicht geschrieben –, und im selben Moment tauchte im Rückspiegel ein dunkler Schatten auf, begleitet vom hochtourigen Aufbrüllen eines Motors und markerschütterndem Reifenquietschen. Einen Sekundenbruchteil später wurde der Cherokee mit voller Wucht von hinten gerammt.
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Corbens Hände umklammerten das Lenkrad, als der Jeep einen Satz nach vorn machte. Die Wucht des Anpralls presste Mia und Rames in ihre Sicherheitsgurte, in panischem Schrecken schrien beide auf.
Corben warf einen kurzen Blick in den Spiegel und sah, wie der Wagen – es war der große, dunkle Mercedes, den er vor Evelyns Wohnung gesehen hatte – ein Stück zurückfiel. Der Cherokee, von dem Rammstoß vorangetrieben, schoss weiter, aber bevor Corben das Gaspedal durchtreten konnte, attackierte der andere Wagen ein zweites Mal und rammte das Heck des Cherokee erneut. Diesmal traf er ihn in einem stumpfen Winkel, sodass der Jeep schleudernd außer Kontrolle geriet. Die parkenden Autos am rechten Straßenrand huschten verschwommen vorüber, dann blieb der Cherokee mit der vorderen Stoßstange an einem von ihnen hängen, drehte sich einmal um die eigene Achse und stieß dann in die schmale Lücke zwischen zwei Autos. Mit einem Knall öffneten sich die Airbags und schlugen Corben und Mia ins Gesicht. Der große Wagen pflügte wie ein Bulldozer in einer Orgie von zerfetztem Stahl und explodierendem Gummi zwischen den Autos hindurch, bis er mit atemberaubendem Schleudern zum Stehen kam.
Seit dem ersten Anprall waren weniger als fünf Sekunden vergangen.
Benommen, mit verschleiertem Blick und klingenden Ohren, hörte Corben, wie der Mercedes irgendwo links in der Nähe mit kreischenden Reifen stoppte. Sie hätten nur noch Sekunden zu leben, wenn er jetzt nicht blitzschnell reagierte. Durch die Frontscheibe konnte er nichts sehen, denn sie war von Rissen überzogen, aber sein Seitenfenster war frei. Er sah, dass die Türen am Wagen der Angreifer sich öffneten, bewaffnete Männer sprangen heraus. Einer von ihnen war der Pockennarbige, der auch bei der Verfolgungsjagd vor Evelyns Wohnung dabei gewesen war. Er brüllte laute Befehle in arabischer Sprache. Corben sah sich nach Mia um. Sie stand unter Schock, schien aber unverletzt zu sein. Der Airbag drückte sie in den Sitz, sie hatte keine Chance, sich zu befreien. Corben zog seine Pistole aus dem Gürtel. Ohne mit der Wimper zu zucken, feuerte er eine Kugel in seinen und dann in ihren Airbag. Die Luft entwich mit jähem Zischen, und sie erschlafften. Sofort duckte er sich und schoss ein paarmal aus dem Fenster. Die Killer stoben auseinander und gingen in Deckung. «Raus da, sofort!», schrie er Mia zu und deutete mit dem Finger auf die Beifahrertür.
Mia öffnete ihren Sicherheitsgurt und riss verzweifelt am Türöffner. Die Tür ging nicht auf, der Rahmen musste sich verzogen haben. «Sie klemmt», schrie sie zurück und stemmte sich nun mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. «Verdammt, sie geht nicht auf!»
«Geben Sie sich Mühe! Machen Sie auf, oder wir sind tot!», brüllte Corben und schoss wieder aus dem Fenster. Seine Kugeln pfiffen über die Straße und brachten ihnen ein paar kostbare Sekunden Zeit. «Rames, raus aus dem Wagen und weg von der Straße», befahl er. Er rutschte ein kleines Stück höher, um einen Blick über die Kopfstütze seines Sitzes zu erhaschen. Er sah Rames’ Fingerspitzen, die zitternd heraufragten. «Rames!», schrie er noch einmal, aber der junge Mann antwortete nicht; er murmelte wütend etwas auf Arabisch, aber Corben verstand ihn nicht.
Mia warf sich unterdessen mehrmals mit der Schulter gegen die Tür, die sich jetzt tatsächlich ächzend einen Spaltbreit öffnete. Mia trat und stieß dagegen, bis die Öffnung so groß war, dass sie sich hinauszwängen konnte. «Okay», schrie sie.
Corben schob sie hastig hinaus und rief: «Bleiben Sie in Deckung!» Er feuerte noch ein paarmal aus dem Fenster, kroch dann geduckt über den Sitz hinter ihr her und ließ sich kopfüber aus dem Wagen und auf den Gehweg gleiten. «Rames!» Er hämmerte an die hintere Tür und reckte den Hals, um in den Wagen zu spähen, musste sich aber gleich wieder ducken, denn eine Salve von Kugeln bohrte sich auf der anderen Seite in den Jeep und krachte in die Mauer hinter ihm.
Er hörte, wie der Anführer der Killer etwas auf Arabisch brüllte – «Wir brauchen ihn lebend, bringt den Professor nicht um!» –, und sofort schrie Rames auf Arabisch zurück: «Ich komme heraus! Nicht schießen!»
«Nein!», brüllte Corben, als er hörte, wie die Tür auf der anderen Seite sich knarrend öffnete. Er drehte sich schnell zu Mia herum und befahl: «Unten bleiben!» Dann umklammerte er seine Pistole mit beiden Fäusten und atmete einmal tief durch, bevor er mit dem Finger am Abzug aufsprang – nur um zu sehen, wie Rames sich taumelnd und mit erhobenen Händen von dem Cherokee entfernte und auf zwei der Gangster zubewegte, die ihre Deckung verlassen hatten. Die Mündung von Corbens Pistole erfasste einen von ihnen, er schoss zweimal hintereinander. Der Mann ging zu Boden und schrie schmerzerfüllt auf, aus seiner Schulter schoss eine rote Blutfontäne. Corben riss die Waffe herum, um auf den zweiten Mann zu schießen, aber er zögerte einen Moment lang, weil Rames in die Schusslinie geraten war. Bevor Corben einen Schuss anbringen konnte, sprang der pockennarbige Anführer aus seiner Deckung und erwiderte das Feuer. Corben duckte sich. Die Kugeln fuhren wie Nieten in das verbeulte Blech des Cherokee und über das Dach des gestrandeten Wagens hinweg.
Mia und Corben kauerten sich mit dem Rücken gegen den Jeep und zogen die Köpfe ein. Corben schaute nach links und rechts. Seine Gedanken überschlugen sich. Mia beobachtete ihn, das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Wieder hörte er hastige Befehle auf Arabisch: «Erledigt sie! Beeilt euch! Wir müssen weg!» Angespannt spähte er über die Türkante hinweg und sah zwei der Killer aus verschiedenen Richtungen auf den Cherokee zukommen, während Rames von ihrem Anführer in den Mercedes gestoßen wurde. Corben holte tief Luft, hob Mia gegenüber warnend den Zeigefinger und lauschte einen Moment lang auf die sich eilig nähernden Schritte, dann rollte er sich auf die Seite, hinüber zum Heck des Cherokee. Bäuchlings blieb er liegen, hob die Pistole und zielte unter dem Wagen hindurch auf die Füße des einen Killers, der jetzt keine drei Schritte mehr entfernt war. Corben umklammerte die Waffe mit festem Griff, gab schnell hintereinander drei Schüsse ab und sah, wie das Blut aus den Knöcheln des Mannes spritzte, bevor dieser schreiend vor Schmerzen einknickte.
Der Angriff kam für den zweiten Killer vollkommen überraschend. Er verlor die Nerven und ließ, wie ein Wahnsinniger aus vollem Halse fluchend, einen unkontrollierten Kugelhagel auf den Jeep los. Die Geschosse zerfetzten Blech und Sitze und ließen auch noch die letzten Fenster explodieren, bis der Anführer ihm wütend zubrüllte, er solle zum Wagen zurückkommen. Immer noch laut fluchend und schießend zog der rasende Schütze sich zurück.
Mit zusammengebissenen Zähnen wartete Corben darauf, dass der Killer sich abwandte, um in den Mercedes zu steigen, und ihm damit vielleicht Gelegenheit gäbe, ihn zu eliminieren. Und richtig, zwei Sekunden später hörte die wilde Schießerei auf. Corben stellte sich bildlich vor, wie der Schütze in den Wagen stieg, und als er den Zeitpunkt für gekommen hielt, an dem der Mann am verwundbarsten war – halb im Auto, halb draußen –, sprang er hinter dem Jeep hervor und schoss. Aber er hatte zu lange gewartet – die Wagentür schloss sich bereits. Ein noch größeres Problem stellte allerdings der Mann dar, dem er in die Fußknöchel geschossen hatte, denn der rollte sich herum und hob seine Maschinenpistole. Rasch ließ Corben sich zur Seite fallen und schoss dem Verletzten vier Kugeln in Brust und Kopf. Dann schaute er dem Mercedes nach, der mit aufheulendem Motor davonjagte und um eine Ecke verschwand.
Corben stand auf. Sein Herz schlug in dröhnendem Stakkato in seinen Ohren. Vorsichtig trat er auf die Straße hinaus. Er sah erst nach dem Killer am Boden. Es gab keinen Zweifel, dass der Mann tot war. Dann sah Corben sich um. Nach dem ohrenbetäubenden Chaos nur wenige Sekunden zuvor herrschte jetzt eine unwirkliche Totenstille. Er rief Mia zu: «Alles okay?»
Mia kam hinter dem Wagen hervor, staubbedeckt und mit leerem Blick, ansonsten schien sie unversehrt. «Ja», sagte sie langsam und kam um das Wrack herum.
Sie war benommen und seltsam betäubt. Der Zusammenprall, die Schüsse – sie fühlte sich merkwürdig unberührt von allem, als wäre es jemand anderem passiert. Alles verschwamm wie im Nebel: verwirrende, irreale Bilder. Ein Sturm, den sie irgendwie überlebt hatte.
Als ihr Blick auf den toten Killer fiel, der mitten auf der Straße lag, wollte sie sich abwenden, doch es gelang ihr nicht – jedenfalls nicht sofort. Sie warf einen langen, kalten Blick auf den Toten – einer seiner Füße war fast gänzlich abgetrennt, der Asphalt ringsherum war voller Blut – und auf sein hartes, lebloses Gesicht, und dann schaute sie zu Corben auf.
Er sah sie forschend an. Sie war nicht am Boden zerstört. Sie schien keine Angst zu haben, sah nicht so aus, als wolle sie weinen.
Sie war wütend.
In diesem Augenblick – mitten auf einer Straße, wo ein Killer in einer Blutlache lag und Dampf aus dem Motor des Cherokee strömte, wo verängstigte Leute aus allen Ecken auftauchten und in betäubtem Schweigen auf sie zukamen – wünschte Mia sich mehr als alles andere, dass die Schweine, die das getan hatten – die ihre Mutter entführt und diese Soldaten umgebracht und jetzt auch Rames verschleppt hatten –, diese krankhaften Killer, die Menschenleben zerstörten, über diese Stadt hinwegtrampelten, als wäre sie ihr eigenes kleines Reich, und mit völliger Gleichgültigkeit Leid und Schmerzen brachten – dass diese Schweine ausgelöscht wurden.
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Corben hatte gerade die Leiche des Killers nach einer Verbindung zum Hakim oder nach einem Handy durchsucht – und beides nicht gefunden –, als die Fuhud-Agenten angerast kamen.
Sie würden für den Abtransport des Toten und des Autowracks sorgen, Mia und er konnten bald gehen. Er wollte nicht länger als nötig dableiben, er hatte andere Dinge zu tun. Den Polizisten einen kurzen Bericht zu geben, war eine Höflichkeit, mit der er sie bei Laune hielt, aber die Uhr tickte. Faruk würde Rames in weniger als drei Stunden anrufen, und nachdem Rames dem Feind in die Hand gefallen war, musste Corben schnell handeln.
Er holte seinen Aktenkoffer aus dem Wagen und warf ohne große Hoffnung auch einen Blick in den hinteren Teil des Cherokee – vielleicht war Rames in dem Chaos das Handy aus der Tasche gefallen. Aber es war nicht da. Corben ging in die Knie und spähte auch unter den Wagen, aber auch dort lag nichts. Er vergewisserte sich, dass das Waffenfach im Kofferraum fest verschlossen war, und gab den Polizisten einen kurzen Bericht. Er bat sie, den Schauplatz so schnell wie möglich zu räumen und der Presse vorläufig nichts bekannt zu geben. Als sie ihm anboten, ihn mitzunehmen, lehnte er ab und winkte stattdessen ein vorbeifahrendes Taxi heran, das Mia und ihn zur Botschaft nach Awkar bringen sollte.
 
Mia schaute durch die Heckscheibe des Taxis zurück zum Schauplatz der Schießerei, während sie in Richtung Ost-Beirut davonfuhren.
Sie war immer noch benommen von dem Sturm, der Minuten zuvor um sie herum losgebrochen war, und ein Strudel von hektischen, grellen Bildern wirbelte in ihrem Kopf herum. Erschöpft ließ sie sich in die Polster des bequemen Wagens zurücksinken. Der Fahrer hatte das Radio eingeschaltet, und bald betäubte muntere arabische Musik ihre Sinne, während Corben mit jemandem in der Botschaft telefonierte. Während sie an dichtgedrängten, leicht schäbigen Apartmenthäusern vorüberglitten, fragte sie sich, wohin die Killer Rames wohl bringen würden. Sie sah ihn in irgendeiner schmutzigen, fensterlosen Zelle vor sich – vielleicht dort, wo auch Evelyn gefangen gehalten wurde. Sogleich musste sie an Faruks bevorstehenden Anruf denken. Sorgenvoll malte sie sich aus, was daraus entstehen würde.
Corben hatte sein Telefonat beendet. Da der Fahrer fast kein Englisch zu sprechen schien, ging Mia davon aus, dass sie gefahrlos reden konnte. Sie sah Corben an.
«Wir müssen eine Möglichkeit finden, Faruk zu warnen», sagte sie drängend. «Wenn er Rames anruft, geht er ihnen in die Falle.»
«Vorausgesetzt, sie wissen, dass er anrufen soll.»
Sie hatte nicht zu Ende gedacht, fand ihren Standpunkt aber trotzdem einleuchtend. «Warum hätten sie Rames sonst entführen sollen? Das Timing ist ein bisschen zu perfekt für einen reinen Zufall, finden Sie nicht? Ich meine, Rames ruft an und sagt, er hat Kontakt mit Faruk, und – peng – tauchen diese Männer auf und schnappen ihn?» Ihre Worte ließen das Unbehagen in ihr wachsen. Sie senkte die Stimme; die Anwesenheit des Fahrers war ihr plötzlich sehr bewusst. «Gestern Abend haben Sie gesagt, Sie wollen der Polizei noch nichts von Rames erzählen. Glauben Sie, die Kidnapper haben einen Maulwurf auf dem Revier?»
Corben warf einen Blick zum Fahrer hinüber. Doch der schien sich für das, was sie sagten, nicht zu interessieren.
«Es würde mich wundern, wenn sie keinen hätten», sagte Corben leise, aber gelassen.
«Und das heißt, sie wissen, dass Faruk anrufen wird.» Jetzt flüsterte sie verschwörerisch. «Sie müssen etwas unternehmen, um ihn zu warnen. Wie wär’s, wenn wir die Medien informieren? Die wichtigsten Lokalsender könnten melden, dass Rames entführt worden ist, und Faruk vielleicht warnen, damit er aus seinem Versteck kommt und die Polizei anruft oder – nein.» Rasch korrigierte sie sich. «Er muss Sie anrufen. In der Botschaft.»
«Wenn er erfährt, dass Rames entführt worden ist», entgegnete Corben, «wird er verschwinden. Er wird große Angst haben und niemandem mehr vertrauen. Faruk wird dann nur noch an eines denken: daran, sein eigenes Leben zu retten. Und schon haben wir die einzige Verbindung zu Ihrer Mom verloren.»
«Aber er wird den Killern in die Falle gehen.»
Corbens Blick verriet, dass er an diese Möglichkeit schon gedacht hatte. «Vielleicht können wir uns das zunutze machen.»
Sie war verblüfft. «Wie meinen Sie das?»
Corben zögerte. «Ich meine, vielleicht haben wir eine Chance, Faruk zu finden und gleichzeitig diese Kerle aus ihrem Versteck zu treiben.» Wieder warf er einen Blick nach vorn zum Fahrer. «Lassen Sie uns jetzt nicht weiter darüber sprechen.»
Sie verstand den Wink. Zwar hielt sie den Fahrer für ungefährlich, doch sie lehnte sich fügsam zurück und schaute aus dem Fenster. Ihr war nicht wohl dabei, Faruk als Köder zu benutzen.
Das Taxi fuhr die Küstenstraße entlang, vorbei an dem neuen Yachthafen, wo blitzende Dreißig-Meter-Yachten sich widerwillig mit klapprigen hölzernen Fischerbooten mischten, und weiter auf die Schnellstraße nach Ost-Beirut.
Mia schaute zu den Obst- und Gemüseständen am Straßenrand hinaus, doch eine Frage, die sie nicht in Worte kleiden konnte, ließ ihr keine Ruhe, ein vages Gefühl, das immer wiederkehrte. Etwas, das neben dem wichtigsten Problem – Evelyns Rettung – im Zentrum des ganzen Geschehens stand.
Wieder sah sie Corben an. «Was will er? Was zum Teufel will er mit einem verschimmelten alten Buch?»
«Ich weiß es nicht», war Corbens schlichte Antwort.
«Aber Sie müssen doch Nachforschungen angestellt haben. Sie müssen doch eine Idee haben, worum es geht und was er sucht. Oder nicht?»
Corben warf wieder einen Blick zum Fahrer und sah dann Mia an. «Wie ich schon sagte, es ist nicht unbedingt relevant.»
«Nicht relevant?»
«Sie gehen davon aus, dass er wie Sie logisch und analytisch vorgeht. Sie unterstellen Ihre Denkweise einem Wahnsinnigen», erklärte er. «Aber so funktioniert das nicht. Wir haben es mit ein paar kranken Leuten zu tun, mit Leuten, die nachweislich verrückt sind. Saddam, seine Söhne, seine Vettern … diese Typen lebten in einer Phantasiewelt. Menschenleben hatten keinen Wert für sie. Sie kennen Kinder, denen es Spaß macht, Schmetterlingen die Flügel auszureißen und Feuerwerkskörper in Frösche zu stopfen? So sind diese Leute – nur dass es ihnen mit Menschen sehr viel mehr Vergnügen macht als mit Fröschen.»
«Okay, vermutlich haben Sie recht, aber das erklärt immer noch nicht sein Interesse an diesen Antiquitäten.»
«Da kann es um alles Mögliche gehen», sagte er. «Denken Sie an Mengeles Experimente. An Hitlers Okkultismus-Besessenheit. Vielleicht gibt es einen historischen Kult, mit dem er sich verbunden fühlt. Das Schlüsselwort ist ‹wahnsinnig›. Wenn Sie das bedenken, ist alles denkbar. Vor ein paar Jahren, zu Zeiten der Apartheid, gab es in Südafrika einen Wissenschaftler, der an einem Programm für biologische Waffen arbeitete. Und wissen Sie, was sein Lieblingsprojekt war? Eine ethnospezifische Biowaffe. Er wollte ein Virus entwickeln, das nur Schwarze tötete. Das war, nachdem sie angefangen hatten, Zeug ins Trinkwasser zu geben, das sie unfruchtbar machte. Das Schlimme ist: Es ist machbar. Alles ist machbar, wenn es darum geht, Menschen umzubringen. Also sagen Sie es mir: Ist der Kerl hinter einem antiken Rezept her, hinter einem Virus, irgendeiner uralten Seuche oder einer Giftsubstanz, die von großem Reiz für ihn ist? Oder ist er nur ein geisteskranker Wirrkopf, dessen Besessenheit ihn irgendwann zu Fall bringen wird? Ich glaube an die zweite Möglichkeit.»
Mia dachte darüber nach. Vielleicht war es wirklich nicht relevant. Es ging darum, Evelyn freizubekommen – den Hakim zur Strecke zu bringen, wäre ein Bonus. Und trotzdem beschäftigte es sie. «Irak, Persien – der ganze Raum dort hat eine lange Tradition und Geschichte, medizinisch gesehen», stellte sie fest. «Aber das ist tausend Jahre her.» Ihr Gehirn funktionierte jetzt wieder besser, und das Nachdenken über Geschichte und Medizin brachte sie zurück auf ein vertrauteres Territorium und zu einer theoretischen Denkweise, die sich wohltuend gegen die harte Realität abhob, mit der sie so unversehens konfrontiert worden war. Außerdem fand sie die Vorstellung tröstlich, dass sie sich auf diese Weise vielleicht nützlich machen könnte.
«Wissen Sie, wie alt das Buch ist?», fragte sie.
«Nein.»
Gedankenverloren runzelte sie die Stirn. Eine Idee nahm Gestalt an. «Ich arbeite bei meinem Projekt hier draußen mit einem Historiker zusammen. Der Mann – er heißt Mike Boustany – ist eine wandelnde Enzyklopädie, was diese Region betrifft. Wenn ich ihm die Fotos zeige, kann er uns vielleicht ungefähr sagen, wie alt die Bücher sind.»
Corben verzog das Gesicht. «Ich glaube nicht, dass wir sie jetzt herumzeigen sollten. Nicht, solange das Spiel noch im Gange ist.»
«Ich bin sicher, er ist diskret, wenn wir ihn darum bitten.» Mia sah, dass Corben nicht überzeugt war. «Wir müssen doch jeden Aspekt untersuchen, oder? Evelyn würde es wollen.»
Corben hielt ihrem Blick einen Moment lang stand. «Na schön, warum nicht», gab er schließlich nach. «Wie Sie wollen. Aber ich möchte Sie bitten, noch über etwas anderes nachzudenken. Überlegen Sie es sich, ob es nicht besser wäre, wenn Sie das Land verlassen würden.» Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er hob die Hand. «Ich weiß, Sie haben das Bedürfnis hierzubleiben, und das ist nur zu verständlich. Ich wollte ja auch, dass Sie bleiben, weil ich dachte, Sie erinnern sich vielleicht an etwas, das wichtig sein könnte. Aber die Sache gerät zusehends außer Kontrolle. Ich weiß, Sie wollen helfen, Ihre Mom zurückzuholen, aber ich glaube, realistisch gesehen gibt es für Sie nichts mehr zu tun. Die Typen heute waren bereit, Sie umzubringen. Sie müssen an Ihre Sicherheit denken. Wir können Sie schützen, aber … ich kann für Ihre Sicherheit einfach nicht garantieren. Ich sage ja nicht, dass Sie weit wegfahren müssen, aber selbst auf Zypern wären Sie besser aufgehoben als hier. Ich möchte nur, dass Sie darüber nachdenken. Okay?»
Mia spürte, wie ihre Brust sich verengte. Sie wusste, dass sie in den letzten zwei Tagen vermutlich jegliche Gunst des Schicksals, die ihr gewährt war, restlos aufgebraucht hatte. Wenn sie jetzt noch länger hierbliebe, würde sie das Schicksal in Versuchung führen. So ernüchternd Corbens Vorschlag auch sein mochte, es war klug, darüber nachzudenken. Andererseits kam man hier mit rationalem Denken nicht weiter. Sie konnte nicht weg. So einfach war es. Sie wusste, dass sie hier nicht in Sicherheit war, und sie war nicht einmal sicher, ob sie bei der Suche nach ihrer Mom noch irgendetwas beizutragen hatte. Aber sie gehörte dazu. Sie fühlte sich verbunden – nicht nur mit ihrer Mom, sondern auch Rames und Faruk und deren Kampf ums Überleben. Sie fühlte sich verbunden mit der Stadt und ihren Menschen und empfand – es war nicht zu leugnen – eine perverse und gefährlich primitive Begeisterung, wenn die Kugeln flogen und sie um ihr Leben rannte.
Es war ein verwirrender Cocktail aus Schrecken und Erleichterung, und sie wusste nicht, welchem Instinkt sie folgen sollte. Sie sah Corben an. «Dann tun Sie Ihr Bestes», murmelte sie schließlich. Sie wollte das Thema jetzt nicht weiterverfolgen. «Mehr kann ich nicht verlangen.»
«Okay.» Er schwieg kurz und nickte dann aufmunternd. «Wir holen sie zurück.»
Sie wusste, dass dies nicht gewiss war. Ganz im Gegenteil. Die Chancen standen nicht gut.
Ein tiefes Verlustgefühl überkam Mia, sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster auf die Stadt mit ihrem sonnenüberfluteten Beton, die draußen vorüberzog.
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Corben besorgte Mia einen Arbeitsplatz in einem kleinen, ungenutzten Büro neben der Pressestelle, wo sie Telefon- und Internet-Anschluss hatte.
Angesichts des demnächst zu erwartenden Anrufs von Faruk und der brenzligen Situation hatte er vorgeschlagen, dafür zu sorgen, dass jemand sie in einem Hotel oder in einem Safe House der Botschaft unterbrachte, wo man auf sie aufpassen werde. Er würde ihre Sachen aus seiner Wohnung hinüberbringen lassen, sobald er selbst Gelegenheit hätte, nach Hause zu fahren; einstweilen solle sie ihm sagen, wenn sie etwas brauche.
Er ließ sie im Nebengebäude zurück und ging über den Hof zur Hauptvilla und zum Büro des Botschafters.
Mia wollte so schnell wie möglich mit ihrem Kollegen über die Polaroid-Fotos sprechen. Der Gedanke daran beunruhigte ihn ein wenig. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie außer Landes gegangen wäre. Der Hakim und seine Leute übten keinerlei Zurückhaltung, ihnen waren die Folgen ihrer Taten vollkommen gleichgültig. Abgesehen davon, dass sie Faruk identifizieren konnte, hatte Mia vermutlich nichts weiter beizutragen. Trotzdem würde sie bleiben; das wusste er. Und es weckte gemischte Gefühle in ihm.
Ungeachtet der Situation war er gern mit ihr zusammen. Sie sah gut aus, sie war gescheit, und sie war Amerikanerin. Es war etwas anderes als die beiläufigen Bekanntschaften, die er ab und zu gehabt hatte, seit er in dieser Ecke der Welt stationiert war. In Beirut gab es keinen Mangel an Frauen – ganz im Gegenteil. Viele Männer hatten das Land verlassen, um irgendwo anders ihr Glück zu machen, ein anständiges Einkommen zu beziehen und das Risiko, durch einen Granatsplitter zu sterben, zu reduzieren. Corben hingegen war vor Ort und noch dazu attraktiv. Angesichts der sexuell aufgeladenen Atmosphäre, die infolge der ständigen – und im vergangenen Sommer äußerst realistischen – Kriegsgefahr die ganze Stadt mit Prickeln erfüllte, war seine Tanzkarte ziemlich voll. Aber sein Job erlaubte nur ein sehr eingeschränktes Privatleben. Aus flüchtigen Begegnungen wurde niemals mehr, und er wusste, dass auch aus seiner Begegnung mit Mia nichts anderes werden konnte. Ihm sollte es recht sein – er war nicht der Typ, der Nester baute.
Er stieg die Treppe zum Büro des Botschafters hinauf. Lieber hätte er jetzt keine Zeit mit einem Meeting verschwendet, aber er musste den Boss über die Ereignisse am Morgen informieren. Es war nicht zu vermeiden – die Schießerei war zu offensichtlich gewesen, zu laut, um sie einfach zu übergehen. Aber Corben war sehr verärgert gewesen, als er erfahren hatte, dass nicht nur der CIA-Verantwortliche, sondern auch der Botschafter und Kirkwood dabei sein würden. Er wusste, dass die nächsten paar Stunden kritisch waren, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren unerwünschte Einmischungen.
Er wurde sofort vorgelassen. Nachdem er die Männer begrüßt hatte, setzte er sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch des Botschafters.
Er wog seine Worte in Sekundenschnelle sorgfältig ab. Was für ihn kein Problem darstellte.
Es war seine zweite Natur.
Er erzählte ihnen von Rames’ Entführung und stellte Faruk als Händler dar, der zum Schmuggler geworden war, Evelyn kannte und ihre Hilfe beim Verkauf der Antiquitäten gesucht hatte. Er erwähnte weder das Buch noch die Verbindung zum Hakim und äußerte stattdessen die Vermutung, eine rivalisierende Schmugglerbande, die hinter den Stücken her sei, habe Evelyn in ihrer Gewalt und habe es auch auf Faruk abgesehen. Er berichtete von dem am Mittag zu erwartenden Anruf und was er vorhabe, um Faruk vorher zu finden. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass er so hoffentlich erfahren konnte, wer Evelyn entführt habe, und vielleicht ein Mittel in die Hand bekam, sie zu befreien.
Nichts von alldem war ideal. Aber er musste um jeden Preis verhindern, dass jemand sich einmischte. Noch weniger ideal war, dass er Kirkwood nicht einschätzen konnte. Das unverhoffte Auftauchen dieses Mannes und sein auffallendes Interesse hatten ein Warnsignal in ihm ausgelöst, dem er schon seit Jahren vertraute. Er spürte genau, dass Kirkwood etwas verheimlichte.
Leider hatte er jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.
 
Von einem Fenster im ersten Stock beobachtete Kirkwood, wie Corben zum Nebengebäude zurückging.
Er war schon in der Botschaft gewesen, als der Anruf gekommen war, der den Botschafter von dem bewaffneten Überfall vor der Universität informiert hatte.
Schon wieder ein offener Anschlag, diesmal am helllichten Tag und in einem dichtbevölkerten Teil der Stadt.
Die Sache geriet zusehends außer Kontrolle.
Er musste auf der Hut sein.
Corben hatte ihn nach ihrer ersten Begegnung am Tag zuvor mit in sein Büro genommen. Er hatte gespürt, dass Corben nicht eben offen sein würde, aber damit hatte er in Anbetracht dessen, womit der Mann seinen Lebensunterhalt verdiente, schon gerechnet. Nebelkerzen und Täuschungsmanöver waren zu erwarten. Diese Typen teilten ihre Informationen nicht einmal mit anderen Polizeibehörden. Trotzdem war Corben bereit gewesen, ihm die Polaroids zu zeigen, und das Foto des Kodex hatte seinen Verdacht bestätigt. Die beiden Ereignisse – der Anruf des Scouts im Irak, der ihm vor etwas mehr als einer Woche aus heiterem Himmel von dem Buch erzählt hatte, und Evelyns Anruf in der Telefonzentrale des Haldane Institute fünf Tage später – hingen zusammen.
Zog man all diese Details in Betracht, blieb kein Zweifel daran, dass derjenige, der Evelyn gekidnappt hatte, hinter derselben Sache her war wie er. Irgendjemand da draußen hatte davon erfahren und war offensichtlich bereit, alles zu tun, um es in die Hand zu bekommen.
Für Kirkwood wurden die Dinge damit komplizierter.
Er hatte ein paar starke Trümpfe in der Hand. Aber er war nicht sicher, ob er Gelegenheit bekommen würde, sie auszuspielen. Sicher würde er Kompromisse machen müssen.
Er zog sein Handy hervor, vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, und drückte auf eine Kurzwahltaste. Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Signal seinen Weg von Satellit zu Satellit genommen hatte und ein knisterndes, fremdländisches Freizeichen ertönte. Es klingelte zweimal, und dann meldete sich ein Mann mit kehliger Stimme.
«Wie läuft’s?», fragte Kirkwood.
«Gut, gut. Hat ein bisschen länger als erwartet gedauert, über die Grenze zu kommen. Es sind einfach viel zu viele Leute, die versuchen, hier rauszukommen. Aber jetzt bin ich unterwegs.»
«Wir sind also immer noch im Zeitplan?»
«Natürlich. Ich müsste in ein paar Stunden da sein. Wir treffen uns morgen Abend, wie vereinbart?»
Kirkwood fragte sich, ob es angebracht war, den Plan zu ändern, aber entschied dann, es bei der Verabredung zu belassen. Das Timing stimmte wahrscheinlich, und außerdem sah er keine Möglichkeit, schneller zum Ziel zu kommen, noch dazu auf ungefährliche und komplikationslose Weise. «Ja. Wir sehen uns dann. Wenn es Probleme gibt, rufen Sie mich sofort an.»
«Es wird keine Probleme geben», antwortete der Mann großspurig.
Kirkwood trennte die Verbindung und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Er schaute aus dem Fenster und dachte wieder an Mia Bishop. Er hatte gesehen, wie sie Corben in das Nebengebäude gefolgt war.
Nach allem, was sie erlebt hatte, war er überrascht von ihrem festen Schritt und selbstbewussten Auftreten. Was mochte ihr durch den Kopf gehen, wie war ihr zumute bei dem, was über sie hereingebrochen war? Aber was noch wichtiger war: Sie war die Letzte, die ihre Mutter gesehen hatte. Wie nah standen sie einander? Hatte Evelyn sich ihr anvertraut? Und erzählte die junge Genetikerin Corben alles, was sie wusste?
Er musste mit ihr sprechen.
Vorzugsweise ohne Corben.
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Corben lief eilig die Treppe in den zweiten Stock zur Kommunikationszentrale hinauf. Es war halb zehn, das hieß, Faruk würde in den nächsten zweieinhalb Stunden anrufen.
Er hatte Olshansky bereits vom Wagen aus angerufen und ihm gesagt, er solle schon anfangen, die Verbindung anzuzapfen.
Die Besprechung war nicht allzu schlecht verlaufen. Sie ließen ihm freie Hand, mehr brauchte er im Moment nicht. Kirkwood hatte sich zurückgehalten und keine aufdringlichen Fragen gestellt.
Er fand Olshansky in seiner Fledermaushöhle vor drei Flatscreen-Monitoren. Gedämpfte Geräusche und vereinzelte Stimmenfetzen drangen aus dem Computerlautsprecher. Auf dem mittleren Bildschirm waren mehrere Fenster geöffnet. Das eine zeigte die Geräusche anhand einer graphischen Darstellung an, in Form von Wellen, die auf dem Bildschirm vorüberzogen. Darunter befand sich etwas, das aussah wie ein virtueller Synthesizer, den Olshansky über seine Tastatur bediente.
«Wie geht’s voran?», fragte Corben.
Olshansky blickte nicht auf; er starrte unverwandt auf die Monitore. «Ich habe den Rover in sein Telefon downloaden können, aber bis jetzt, glaube ich, steckt das Telefon noch irgendwo in einer Tasche. Ich höre nur wirres Kauderwelsch.»
Olshanskys Vorgänger hatte sich ohne große Schwierigkeiten in die Computer der beiden libanesischen Handy-Provider hacken können. Dass ein paar Angestellte dort auf ihrer Gehaltsliste standen, hatte wahrscheinlich geholfen. Corben hoffte darauf, dass dieser Zugang ihnen ermöglichen würde, mittels eines «Rovers», eines fernaktivierten Abhörprogramms, mitzuhören, was in Reichweite von Rames’ Handy-Mikrophon gesprochen wurde. Die Technologie war eine erschreckend einfache.
Die meisten Handy-Benutzer wussten nicht, dass ihr Telefon nicht vollständig deaktiviert war, selbst wenn sie es abschalteten. Man brauchte nur den Weckalarm des Telefons auf eine Zeit zu stellen, in der das Gerät abgeschaltet war, und konnte sehen, wie es trotzdem aufleuchtete. In Zusammenarbeit mit der NSA hatte das FBI eine Überwachungstechnik entwickelt – deren Existenz man allerdings leugnete –, mit deren Hilfe es möglich war, ein Abhörprogramm auf die meisten Handy-Modelle zu laden. Mit dieser Software konnte man das Mikrophon des Telefons jederzeit ferngesteuert aktivieren und das Gerät damit in eine Wanze verwandeln. Es war eine clevere Weiterentwicklung einer alten und simplen Technik, die das KGB ersonnen hatte und bei der lediglich die Stromspannung eines Festnetzanschlusses erhöht werden musste, um das Mikrophon des Telefons einzuschalten, selbst wenn der Hörer auf der Gabel lag.
Corben lauschte den Geräuschen, die von Rames’ Telefon übertragen wurden. Es klang, als raschele Stoff am Mikrophon – als sei das Telefon in einer Hosentasche. Im Hintergrund, kaum hörbar, waren ferne Stimmen.
«Können Sie die Stimmen nicht herausfiltern?»
«Ich hab’s versucht. Sie sind verzerrt – so stark, dass man sie nicht einzeln ausmachen kann. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu isolieren.» Er zuckte die Achseln. «Besser wird’s im Moment nicht.»
 
Rames konnte nicht aufhören zu zittern. Dazu pulsierten seine aufgescheuerten Handgelenke unter den Plastikfesseln, und die dauernden Bewegungen riefen ein permanentes Brennen hervor. Sehen konnte er nichts, denn sie hatten ihm einen Jutesack über den Kopf gestülpt – gleich nachdem sie ihn in den Wagen gestoßen hatten. Obwohl er keinen Widerstand geleistet hatte, hatten sie ihn noch zweimal ins Gesicht geschlagen, bevor sie ihn in den Fußraum vor dem Rücksitz drückten. Mit Hilfe ihrer Füße hatten sie dafür gesorgt, dass er dort, fest zu Boden gepresst, liegenblieb.
Die Fahrt hatte nicht sehr lange gedauert. Obwohl es in dem Wagen – mit dem stinkenden Sack auf dem Kopf und gelegentlichen Fußtritten in die Rippen – ziemlich scheußlich gewesen war, hätte er nichts dagegen gehabt, sie noch ein wenig auszudehnen, wenn er damit seine jetzige Lage noch ein Weilchen hätte hinausschieben können.
Doch sie hatten ihn aus dem Wagen gezerrt, in ein hallendes Gebäude hinein und eine Treppe hinunter. Dann hatten sie ihn auf einen Stuhl gesetzt und gefesselt. Der Verrückte mit den Betonfäusten hatte sich nicht verkneifen können, ihm noch einen Schlag zu versetzen, der umso erschreckender war, weil er wie die vorigen völlig unerwartet kam und in der stickigen Dunkelheit des Sacks auf seinem Gesicht explodierte.
Er hörte Bewegung um sich herum, Schritte und ab und zu Stimmen in der Ferne, Männerstimmen. Ihr Akzent war eindeutig syrisch, was nichts Gutes ahnen ließ – aber das tat alles andere auch nicht. Mit bebenden Lippen schmeckte er den Schweiß, der über sein zerschlagenes Gesicht lief und sich mit dem Blut aus einer Platzwunde am Mund mischte. Der Sack, der nach einer Mischung aus faulem Obst und Motoröl roch, war nicht völlig undurchlässig. Ein paar stecknadelgroße Lichtpunkte schimmerten vor seinen Augen – nicht so viel, dass er etwas erkennen konnte; es war nur eine Andeutung der Außenwelt, die ihn zu verhöhnen schien, denn sie erlaubte ihm nicht, die gelegentlichen Faustschläge kommen zu sehen, die seine Entführer ihm anscheinend mit großem Vergnügen verpassten.
Er erstarrte, als er Schritte herankommen hörte. Er fühlte jemanden dicht vor sich – vermutlich jemand, der ihn betrachtete. Der stumme Schatten versperrte jeden Lichtschimmer, und in Rames’ Welt wurde es stockfinster.
Einige nervenaufreibende Sekunden lang sprach der Mann nicht. Rames schloss die Augen und wartete auf den nächsten Schlag. Das Zittern wollte nicht aufhören; es wurde sogar stärker und damit auch das brennende Gefühl an seinen Handgelenken.
Aber der Schlag kam nicht.
Stattdessen fing der Mann an zu reden.
«In zwei Stunden wird jemand Sie auf Ihrem Handy anrufen. Ein Mann aus dem Irak, der Sie gestern angesprochen hat. Richtig?»
Entsetzen durchströmte ihn. Woher weiß er das? Ich habe es niemandem erzählt. Ich habe nur die Polizei angerufen. 
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Vorschlaghammer. Sie haben Kontaktleute bei der Polizei. Das bedeutet, niemand wird mich suchen. Die Hoffnung war ohnehin trügerisch gewesen. In der langen, entsetzlich brutalen Geschichte dieser Stadt war kein Entführungsopfer jemals gewaltsam befreit worden. Sie waren alle entweder freigelassen worden oder – in den meisten Fällen – eben nicht.
Er hatte keine Zeit, über diese düsteren Aussichten nachzudenken, denn der Mann packte seine linke Hand und hielt sie fest. Sein Griff war hart wie eine Eisenkralle. Rames erstarrte.
«Ich möchte, dass Sie ihm genau das sagen, was ich Ihnen jetzt auftragen werde.» Die Stimme klang trotz des ruhigen Tonfalls erschreckend bedrohlich. «Sie werden ihn davon überzeugen, dass alles okay ist. Er muss es ihnen glauben. Er muss glauben, dass alles okay ist. Wenn Sie das für uns tun, dürfen Sie wieder nach Hause gehen. Wir haben nichts gegen Sie. Aber das alles ist sehr, sehr wichtig für uns. Und es ist notwendig, dass Sie begreifen, wie wichtig es ist. Damit Sie es begreifen, müssen Sie wissen, dass das hier …»
Jäh riss der Mann Rames’ Mittelfinger nach hinten – ganz nach hinten, bis der Knochen aus dem Gelenkknorpel brach – bis auf den Handrücken.
Tränen liefen Rames über das Gesicht. Er stemmte sich gegen seine Fesseln und heulte vor Schmerz. Trotz der Welle von Endorphinen wäre er beinahe ohnmächtig geworden. Aber der Mann blieb ungerührt. Er hielt den Finger einfach fest, drückte ihn hart nach hinten und sprach weiter.
«… dass das hier eine Kleinigkeit ist gegen das, was Sie erwarten können, bevor wir Sie sterben lassen.»
 
Olshansky sprang vor Schreck in die Höhe, als der Schrei aus seinen Lautsprechern gellte.
Er hielt ein paar quälende Sekunden an, bevor er sich in ein Wimmern verwandelte und schließlich verstummte. Sogar Corben erschrak, obwohl er etwas Derartiges erwartet hatte. Er wusste, was sie von Rames wollten, und er wusste, sie würden dafür sorgen, dass er genug Angst hatte, um einen überzeugenden Auftritt hinzulegen.
«Herr im Himmel», brummte Olshansky. «Was zum Teufel haben sie mit ihm gemacht?»
«Das wollen Sie vermutlich lieber nicht wissen.» Corben runzelte die Stirn. Er seufzte frustriert, als er sich die Szene vorstellte, die sich da in irgendeinem unterirdischen Rattenloch abspielte.
Der Schrei und das Wimmern waren verklungen, und sie hörten wieder nur dieses aufreizende Geraschel. Olshansky rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf. Er war sichtlich erschüttert.
Corben ließ ihm einen Augenblick Zeit. «Was wissen Sie über den Standort?», fragte er dann und wandte sich dem rechten Monitor zu. Darauf war ein Stadtplan von Beirut zu sehen, in dem die Grenzen der Funkzellen markiert waren, die die Stadt abdeckten.
Olshansky nahm sich zusammen. «Sie sind in dieser Zelle hier», sagte er und deutete auf den Plan. In Beirut herrschte ein starker Funktelefonverkehr, und jede Zelle in der dichtbevölkerten Stadt deckte höchstens eine Quadratmeile ab. Aber selbst bei den Ortungsmöglichkeiten, die Olshansky zur Verfügung standen, war die Zielzone mit ihrem Durchmesser von hundert Metern ein ziemlich großer Heuhaufen und der Assistenzprofessor eine Stecknadel.
Corben zog die Stirn kraus. Rames befand sich in einem südlichen Vorort von Beirut. Hisbollah-Gebiet. Für die meisten Libanesen ein Ort, an dem man sich tunlichst nicht blicken lassen sollte, für einen Amerikaner ein anderer Planet, speziell für einen mit dem dubiosen Job eines «Wirtschaftsberaters». Es war das einzige Gebiet, in dem er keine einheimischen Kontaktleute hatte.
«Zumindest wissen wir, woher sie kommen werden, wenn der Anruf erfolgt ist», stellte Corben fest und sah wieder auf die Uhr. Er musste sehr bald in die Stadt zurück. Corben wandte sich zur Tür. «Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Sie irgendetwas Verständliches hören?»
«Darauf können Sie Gift nehmen», versicherte Olshansky, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. «Wann kommt der Anruf?»
«Am Mittag. Ich habe Leila gebeten, heraufzukommen.» Leila war eine der Übersetzerinnen in der Botschaft. «Für den Fall, dass Sie etwas Klares empfangen.»
«Okay», sagte Olshansky mit hohler Stimme. Er hatte offensichtlich Angst, mit anhören zu müssen, was noch geschah.
Corben war auf dem Weg zur Tür, als Olshansky noch etwas einfiel. «Übrigens, Ihr lichtscheuer Anrufer ist aus der Schweiz.»
Corben blieb stehen. «Was?»
Olshansky hatte immer noch einen gehetzten Blick. «Der Anruf auf Evelyn Bishops Handy. Der mit der unterdrückten Nummer. Sie hatten mich doch danach gefragt.»
Corben hatte vergessen, dass er Olshansky gebeten hatte, den Anruf zurückzuverfolgen, den Baumhoff auf dem Polizeirevier entgegengenommen hatte.
«Der kam aus Genf», sagte Olshansky.
Corben war überrascht.
«Und ich sage Ihnen noch was», fuhr Olshansky fort. «Wer immer da angerufen hat, legt wirklich großen Wert auf seine Privatsphäre. Der Anruf wurde über neun internationale Server geleitet, und jeder einzelne versteckt sich hinter der dicksten aller Firewalls.»
«Aber Ihren raffinierten, ausgeklügelten Methoden können die nicht widerstehen.» Es war nie eine schlechte Idee, Olshanskys Hacker-Ego zu schmeicheln.
«Dieses Baby schon», sagte Olshansky düster. «Ich konnte den Anruf bis zu dem Genfer Server zurückverfolgen, aber das war’s dann auch. Da sitzt ein Monstercode davor. Ich komme nicht rein. Das bedeutet, ich kann es nicht näher eingrenzen.»
«Genf.»
«Das ist alles.» Olshansky zuckte die Achseln.
«Na, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie doch noch etwas Handfestes herausbekommen», sagte Corben knapp. «Könnte schwer sein, ganz Genf zu überwachen.»
Damit ging er hinaus. Rames’ Schrei klang ihm immer noch in den Ohren.
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Der Projektleiter der Stiftung war entsetzt, als Mia ihm berichtete, was passiert war. Er drückte so überschwänglich sein Bedauern aus, als sei seine eigene Familie für die Überfälle verantwortlich, und versicherte ihr, er habe volles Verständnis für ihre Lage und werde jede ihrer Entscheidungen mittragen.
Sie legte auf und schaute auf den Computerbildschirm vor sich. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie seit dem Treffen mit Evelyn in der Bar in E-Mail-Abstinenz gelebt hatte. Corben hatte eine Sekretärin gebeten, sie in das System der Presseabteilung einzuloggen, aber als ihre Finger jetzt zur Tastatur wanderten, beschloss sie unvermittelt, diese Abstinenz noch eine Weile zu verlängern.
Sie war schlicht überfordert. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster hin zu den dichtbewaldeten Bergen hinter der Botschaft. Mia versuchte, der verwirrenden, hektischen Szenen, die sich vor ihrem geistigen Auge abspielten, Herr zu werden und die Ruhe der Landschaft dort draußen auf sich wirken zu lassen. Aber stattdessen sah sie plötzlich den Uroboros vor sich, und gleich darauf hatte sie ihn auf ihren Schreibblock gemalt.
Sie versuchte nicht länger, ihm auszuweichen. Kurz entschlossen wählte sie eine Nummer. Mike Boustany, der Historiker, mit dem sie in ihrem Projekt zusammenarbeitete, meldete sich nach dem vierten Klingeln, und sehr bald schon verwandelte sich sein säuselnder Tonfall in ernste, ehrliche Besorgnis. Dass Rames gekidnappt worden war, hatte er noch nicht gehört, und er erschrak noch mehr, als er erfuhr, dass Mia bei beiden Entführungen Zeugin gewesen war.
Er wollte wissen, was dahintersteckte, und Mia hatte nicht das Gefühl, ihm irgendetwas verschweigen zu müssen. Er schwieg die meiste Zeit. Offenbar verschlug ihm ihr Bericht die Sprache.
«Vielleicht gibt es da etwas, wobei Sie mir helfen können, Mike», sagte sie. «Was sagt Ihnen der Begriff Uroboros?»
«Die schwanzfressende Schlange? Wir haben ein paar Reliefs davon, an phönizischen Tempeln. Meinen Sie die?»
«Nein. Die, an der ich interessiert bin, ist jüngeren Datums. Aus dem zehnten Jahrhundert vielleicht.» Sie beschrieb ihm die Darstellungen in der unterirdischen Kammer und auf dem Buchdeckel.
Er schien viel über die Brüder der Reinheit zu wissen, aber über einen Zusammenhang zwischen ihnen und dem Uroboros wusste er nichts. Sie hätte ihm gerne alles erzählt, aber sie spürte, dass es besser war, den Hakim und sein Horrorkabinett nicht zu erwähnen. Stattdessen erklärte sie ihm, warum sie so ratlos war, was die Bedeutung des Uroboros anging, und berichtete kurz, was sie über die arabischen und persischen Wissenschaftler gelesen hatte.
Auch darüber wusste er viel.
«Ich verstehe nur eins nicht», schloss sie. «Irgendjemand ist bereit, eine Menge Blut zu vergießen, um dieses Buch in seine Hände zu bringen, aber an dem, womit sich diese Wissenschaftler beschäftigt haben, konnte ich nichts Unheimliches oder Brisantes entdecken. Was also steht in diesem Buch?»
Boustany lachte leise. «Das muss das iksir sein.»
«Was? Wovon reden Sie?»
«Die älteste Sehnsucht des Menschen. Sehen Sie, Sie betrachten alles nur von einem rationalen Standpunkt aus.»
Sie runzelte die Stirn. «Das hat man mir schon öfter vorgeworfen.»
«Sie haben sich bei Ihrer Lektüre mit den individuellen Forschungsgebieten und Erfolgen der Wissenschaftler befasst. Aber wie Sie wissen, haben sie sich nicht auf eine einzige Disziplin beschränkt. Sie waren an allem interessiert, was den Menschen betraf, sie wollten die geheimnisvollen Kräfte der Natur unterwerfen. Deshalb studierten sie Medizin, Physik, Astronomie, Geologie … Sie waren wissensdurstig, und es gab so viel zu entdecken. Sie sezierten Leichen und stellten Theorien darüber auf, wie das Sonnensystem funktioniert … Und irgendwann nahm nur noch eins ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch: die Alchemie.»
«Alchemie? Aber diese Leute waren Wissenschaftler, keine Quacksalber.»
Boustanys Stimme klang jetzt seelenruhig. «Alchemie war eine Wissenschaft. Ohne sie würden wir heute noch Stöckchen aneinanderreiben, um Feuer zu machen.»
Und dann führte er sie zurück in die Anfangstage der angespannten Beziehung zwischen Wissenschaft und Religion und zu den Ursprüngen der Alchemie: Er erklärte, wie die alten Griechen die Wissenschaft – die damals hauptsächlich aus dem Studium der Astronomie und der Erkundung der chemeia, der Vermischung der Substanzen, bestand – von der Religion getrennt hatten und welche Auswirkung das gehabt hatte.
«Die Wissenschaft der Alchemie etablierte sich, Akademiker und Denker entdeckten ihre rationale Seite», sagte Boustany. «Das alles änderte sich, als einer der Generäle Alexanders des Großen, nämlich Ptolemäus, sein Königreich in Ägypten begründete. Die Stadt Alexandria wurde zum Zentrum fortschrittlicher Gelehrsamkeit; die legendäre Bibliothek zeugt noch heute davon. Die Invasoren waren sehr beeindruckt davon, wie die Ägypter die chemeia beherrschten, auch wenn sie ihre Religion nicht davon trennten. Die Griechen machten sich sowohl die Wissenschaft als auch die Religion zunutze. Chemeia wurde mit Mystizismus verwoben, und diejenigen, die sie ausübten, wurden bald wie die Astrologen zu gefürchteten Priestern. Bald übernahmen sie diese Wahrnehmung auch selbst. Der neugewonnene Status schloss alle anderen aus; sie zogen sich hinter den Schleier des Geheimnisvollen, Unergründlichen zurück. Um dem eigenen Mythos Nahrung zu geben, verschleierten sie ihre Schriften mit Hilfe eines Symbolismus, den nur Eingeweihte verstehen konnten. Wissenschaft und Magie waren nun untrennbar miteinander verknüpft. Die Folge war, dass die sogenannte ernsthafte Wissenschaft ins Hintertreffen geriet. Wissenschaftler tauschten sich nicht mehr aus, teilten weder ihre Entdeckungen noch ihre Fehlschläge miteinander. Bald fühlten sich Quacksalber und Scharlatane davon angelockt und brachten die Wissenschaft weiter in Misskredit. Die Verlockung, die größte chemische Herausforderung zu meistern – die Verwandlung von Metall in Gold –, rückte in den Vordergrund. Alles geriet außer Kontrolle, bis zwei Mächte die europäische Wissenschaft praktisch zum Erliegen brachten: zum einen der römische Kaiser Diokletian, der fürchtete, billiges Gold könnte seine Herrschaft untergraben, und deshalb alle bekannten Schriften über chemeia verbrennen ließ. Zum anderen das Christentum, das sich immer mehr durchzusetzen begann und rücksichtslos jegliche ketzerische, heidnische Gelehrsamkeit vernichtete. Auf diese Weise wurde das christliche römische Reich von aller griechischen Wissenschaft gesäubert.
Im siebten Jahrhundert, als die arabischen Stämme Persien eroberten, entdeckten sie dort die Überreste der griechischen Wissenschaft. Die Schriften faszinierten sie; sie entwickelten das überlieferte Wissen erfolgreich weiter. Um es kurz zu machen:
Das Goldene Zeitalter ging mit den Invasionen der Mongolen und Türken zu Ende. Später trugen die Kreuzritter die Reste des arabischen Wissens zurück nach Europa. Vor allem die Christen der Iberischen Halbinsel beförderten die Rückkehr der Alchemie, als sie Spanien und Portugal von den Mauren zurückeroberten. Aus al-khimia wurde Alchemie, und Jahrhunderte später erhielt sie den respektableren Namen Chemie. Diese Philosophen und Naturwissenschaftler haben Großes auf dem Gebiet der Chemie geleistet», fuhr Boustany fort. «Sie stellten Säuren her, legierten Metalle und synthetisierten neue Substanzen. Aber über die Jahrhunderte hinweg wurde vor allem eine Substanz gesucht.»
«Gold», sagte Mia sofort.
«Natürlich. Die Verlockung, Gold herzustellen, verführte auch die nüchternsten unter diesen Wissenschaftlern. Irgendwann in ihrer Laufbahn waren sie alle davon besessen, das eine zu schaffen, das ihre Schutzherren, die Kalifen und Imame, am meisten interessierte: minderwertige Metalle in Gold zu verwandeln.»
Mia dachte über seine Worte nach. Sie hatte in Corbens Apartment eine kurze Biographie über Dschabir ibn Hayyan gelesen, den die Europäer Geber nannten. Seine Schriften waren in einem nicht zu entziffernden Code verfasst. Er hatte starke Säuren herstellen können, aber er hatte auch ausgiebig – und erfolgreich – an der Verwandlung von Metallen gearbeitet. Mia hatte dem nicht viel Beachtung geschenkt. Selbst wenn es auch nur entfernt möglich gewesen wäre – was sie nicht glaubte –, hatte sie es angesichts der Entdeckungen im Labor des Hakim nicht für relevant gehalten.
«Ich glaube nicht, dass es darum geht», sagte sie.
«Warum nicht?»
«Es gibt da etwas, das ich noch nicht erwähnt habe», sagte sie zögernd. «Es gibt da einen Kerl, der vielleicht hinter alldem steckt. Er … er hat irgendwelche schrecklichen Experimente gemacht.»
Boustany schwieg einen Moment. «An Menschen?»
«Ja.»
«Dann ist dieser Kerl vielleicht wirklich hinter dem iksir her», sagte er nach kurzem Nachdenken.
«Wieder dieses iksir. Wovon zum Teufel reden Sie?»
«Eine fixe Idee, so alt wie die Menschheit. Haben Sie nie davon gehört? Das Gilgamesch-Epos, eine der ältesten schriftlichen Erzählungen der Geschichte, handelt davon.» In der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, hatte der Historiker die Gewohnheit entwickelt, sie auf die Folter zu spannen. Oft war das liebenswert. Aber nun wurde sie ungeduldig.
«Avicenna und die anderen Philosophen und Wissenschaftler», erklärte Boustany, «hatten geglaubt, das fehlende Mosaiksteinchen in ihrem Puzzle sei der Auslöser, der Katalysator, der die richtige Mischung der Grundmetalle zur Verwandlung bringen würde. Nach alter Tradition nahmen sie an, dieser Katalysator sei ein trockenes Pulver. Die Griechen hatten es als xerion bezeichnet, was ‹trocken› bedeutete. Daraus wurde das arabische Wort aliksir, das die Europäer später Elixier nannten. Und da die Wissenschaftler jener Epoche als Weise galten, und weil man glaubte, das Elixier komme aus der Erde, kannte man es bald als ‹Stein der Weisen›. Diese mythische Substanz hielt man für so wunderbar, dass die Alchemisten ihr bald auch noch andere Kräfte zuschrieben», fuhr Boustany fort. «Sie hielten es nicht nur für den Katalysator, der ihnen ungeahnte Reichtümer verschaffen würde, sondern nahmen auch an, dass es sämtliche Krankheiten würde heilen können. Und schließlich glaubten sie sogar, es würde ihnen zur Unsterblichkeit verhelfen. So verbreitete sich die Vorstellung von einem ‹Lebenselixier›, und die al-khimia wurde zur Suche nach nach Gold und dem ewigen Leben. In den Köpfen der Alchemisten war beides untrennbar miteinander verknüpft. Gold war unvergänglich; es alterte nicht. Manche Wissenschaftler fanden Mittel und Wege, es sich als Elixier einzuverleiben – zumeist in pulverisierter Form –, und als Anti-Aging-Arzneimittel war Gold irgendwann begehrter als wegen seiner zeitlosen Schönheit und seines Geldwertes.»
«Das habe ich schon einmal gehört», sagte Mia.
«Die Vorstellung von einem Lebenselixier», erklärte Boustany, «war eng mit der Theorie verknüpft, der Mensch altere durch den Verlust einer lebenswichtigen Substanz, die den Körper runzlig werden und zusammenschrumpfen ließ, bevor er schließlich zu funktionieren aufhörte. Die Taoisten nannten diese Substanz ching und beschrieben sie als Atem des Lebens. Aristoteles, Avicenna und unzählige andere nach ihnen glaubten ebenfalls, der Körper verliere im Alter seine ‹angeborenen Säfte›. Der Wiener Arzt Eugen Steinach predigte den Coitus reservatus zur Verjüngung seiner Patienten – eine Methode zur Erhaltung vitaler Flüssigkeiten, die wir heute als Vasektomie bezeichnen. Ein anderer Arzt, Sergej Woronoff, nahm an, die Fortpflanzungszellen müssten eine Art Anti-Aging-Hormon enthalten, da sie weniger schnell alterten als andere Zellen im Körper. In einem irregeleiteten Versuch, mehr von diesem magischen Elixier in den Körper zu transferieren, verpflanzte er Affenhoden in die Hoden seiner Patienten – mit erwartungsgemäß tragischem Resultat.
Auch der inbrünstige Glaube an ein rosiges Leben nach dem Tode konnte niemanden von dem verzweifelten Streben nach Langlebigkeit abbringen: In den fünfziger Jahren war der alte Papst Pius XII. ständig von sechs Ärzten umgeben, und ein Schweizer Mediziner namens Paul Niehans injizierte ihm einen Extrakt aus den Drüsen von Lämmerföten. Auf der eindrucksvollen Patientenliste der Niehans’schen Klinik in Montreux standen Könige und Hollywood-Stars. Im Laufe der Jahrhunderte», schloss Boustany, «brauten Alchemisten und Quacksalber alle möglichen Tränke und Elixiere zusammen – Jungbrunnen, die die verlorene ‹Essenz des Lebens› ergänzen oder auffüllen sollten. Inzwischen haben wir statt der Karren der fahrenden Wunderärzte unsere Supermarktregale mit ‹Nahrungsergänzungsmitteln›, und statt Schlangenöl preisen Pseudowissenschaftler uns heute Hormone, Mineralien und andere Wunderkuren im Internet an und versprechen uns die Rückkehr unserer Jugend. Es gibt nur wenige oder gar keine wissenschaftlichen Belege für ihre Behauptungen – und wenn, dann basieren sie auf einer höchst selektiven Interpretation der Daten. Aber die Suche ist immer noch die gleiche. Es ist die letzte Grenze, die einzige, die wir noch erobern können.»
Mia seufzte düster. «Also muss ich wohl annehmen, dass wir es hier mit einem Irren zu tun haben.»
«Hört sich so an.»
Als Mia schließlich auflegte, dachte sie beklommen daran, die Vorstellung vom «wahnsinnigen Wissenschaftler» stets beiseitegeschoben zu haben. Doch wenn sie sich nach Boustanys Worten den Mann vorstellte, in dessen Gewalt sich ihre Mutter befand, musste sie zugeben, dass diese Bezeichnung vermutlich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war.
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Der Hakim ließ sich in seinem Arbeitszimmer in den Sessel sinken, gestärkt durch neue Kraft.
Die morgendliche Behandlung nach einem wöchentlichen Plan, an den er sich seit Jahren mit fanatischer Disziplin hielt, hatte ihm den gewohnten Auftrieb gegeben. Er genoss die frische Herbstluft und sog sie mit tiefen, gierigen Zügen in seine Lunge, während der Cocktail aus Hormonen und Steroiden durch seine Adern strömte und seine Haut wie elektrisiert kribbelte. Sein Kopf und sein Blick waren klar, seine Sinne geschärft; es schien, als verlangsame sich alles um ihn herum. Es war der beste Rausch, den er sich vorstellen konnte, zumal er dabei nicht die Kontrolle verlor – etwas, was für ihn unvorstellbar war.
Wenn die Menschen wüssten, was ihnen da entging.
Dazu kam, dass die Nachrichten aus Beirut vielversprechend waren. Omar und seine Leute hatten den Assistenzprofessor geschnappt. Einer von ihnen war dabei gestorben, ein zweiter schwer verletzt worden. Ihn würde man beseitigen müssen, denn die Einlieferung in ein Krankenhaus kam nicht in Frage, und für einen heimlichen Transport über die Grenze war die Verletzung zu schwer. Aber alles in allem war die Operation erfolgreich gewesen.
Schade, dass der Amerikaner am Leben geblieben war. Langsam wurde das Interesse des Mannes zu einem Problem. Er war zu nah am Geschehen, zu … engagiert. Von Omar wusste er, dass der Amerikaner den Laptop und einen Ordner aus der Wohnung der Archäologin mitgenommen hatte. Einen Ordner. War das das übliche Verfahren in einer solchen Ermittlung, oder steckte mehr dahinter? Schön, eine amerikanische Staatsbürgerin war entführt worden, und die Amerikaner nahmen solche Dinge ernster als die meisten, aber die hartnäckige Entschlossenheit dieses Mannes ließ ahnen, dass persönliches Interesse im Spiel war.
Das Entscheidende war jedoch: Ahnte er, worum es in Wirklichkeit ging?
Er hatte Omar befohlen, zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Der Anruf des irakischen Händlers stand unmittelbar bevor. Bald würde das Buch ihm gehören.
Alles sah gut aus.
Besser als gut.
Er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass er dem Ziel näher denn je gekommen war.
Er schloss die Augen, atmete tief durch und genoss die Aussicht auf den bevorstehenden Erfolg. Seine Gedanken schwebten ungehindert dahin, und bald kamen ihm Bilder seiner Heimat in den Sinn.
Erinnerungen.
Daran, wie sich ihm die ungewöhnlichen Gaben der Kapelle zum ersten Mal offenbart hatten.
Wie ihm sein einzigartiges Erbe bewusst geworden war.
 
Natürlich war er schon öfter in der Kapelle gewesen. Er war dort in Neapel aufgewachsen, in einer Stadt, in der man den Namen seines Vorfahren nur mit gedämpfter Stimme aussprach. Aber jener Besuch im Alter von neun Jahren hatte ihm die Augen für die Geheimnisse der Vergangenheit geöffnet.
Sein Großvater hatte ihn an jenem Tag in die Kapelle mitgenommen. Er war gern mit seinem Großvater zusammen. Der alte Mann hatte etwas Beruhigendes an sich. Schon in diesem zarten Alter brachte er – damals war sein Name Ludovico – seinem Großvater großen Respekt entgegen. Zu gern wäre er auch so stark gewesen, vor allem auf dem Spielplatz und in der Schule, wo die größeren und stärkeren Jungen ihn wegen seiner Vorfahren verspotteten.
In Neapel hatte ein di Sangro ein schweres Kreuz zu tragen.
Sein Großvater hatte ihn gelehrt, aufrecht und stolz zu sein und das Erbe seiner Familie zu achten. Sie waren Fürsten, bei Gott, und außerdem wurden Genies und Visionäre zu Lebzeiten oft verlacht und verfolgt. Ludovicos Vater hatte sich nicht dafür interessiert, was in der Vergangenheit geschehen war, und sich für seine Abstammung geschämt. Ludovico war anders, sein Großvater hatte es erkannt und den Jungen gefördert. Ihr Vorfahre habe viele verblüffende Erfolge erzielt, hatte er ihm erzählt. Ja, man hatte ihn als alles Mögliche bezeichnet – als Zauberer und als diabolischen Alchemisten. Viele Gerüchte besagten, er habe abscheuliche Experimente an ahnungslosen Subjekten durchgeführt. Manche behaupteten, er hätte versucht, die Methoden zur Erschaffung noch besserer Castrati zu vervollkommen, jener illegal kastrierten Sänger, die das Publikum verzauberten und die italienische Oper im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert zu Ruhm und Ansehen führten. Andere gingen noch weiter und erzählten, der Fürst habe sieben Kardinäle umbringen lassen, denen seine Interessen missfallen hatten, und aus ihrer Haut und ihren Knochen habe er sich Stühle machen lassen.
Nach Ansicht seines Großvaters war solches Gerede lediglich ein Hinweis auf die Beschränktheit des Verstandes sowie der Vorstellungskraft vieler und spiegelte letzten Endes nur den Neid derer wider, die Raimondo di Sangro verleumdeten. Schließlich hatte ihr Vorfahre der angesehenen Accademia della Crusca angehört, einem hochgeachteten Club der italienischen literarischen Elite. Er hatte neue Waffenarten erfunden, zum Beispiel eine Hinterlader-Schrotflinte, und revolutionäre Feuerwerkskörper. Er hatte wasserdichte Stoffe entwickelt und Techniken zum Färben von Marmor und Glas perfektioniert. Aber was noch viel wichtiger war: Er hatte ein Monument von unsterblicher Kraft erbaut, nämlich die Cappella San Severo, seine Privatkapelle im Herzen von Neapel.
Der Hakim erinnerte sich an jenen schicksalhaften Besuch mit seinem Großvater. Tief unten in der Außenmauer der Kapelle, neben dem Eingang, lagen die vergitterten, an Gefängniszellen erinnernden Fenster dessen, was einst das Laboratorium des Fürsten gewesen war. Das Innere der kleinen Barockkirche war prachtvoll geschmückt mit einzigartigen Gemälden und Kunstwerken. Die Marmorstatuen – die berühmteste war Sammartinos Verschleierter Christus – waren faszinierend.
Sein Großvater hatte ihn damals zu Queirolos Statue Desillusionierung geführt. Auch dies war ein Wunderwerk, das den Vater des Fürsten darstellte, der sich mit Hilfe eines geflügelten Jünglings aus den Verstrickungen eines Netzes befreien wollte. Der Großvater hatte ihm erklärt, die Statue stelle einen Mann dar, der sich aus den Fesseln falscher Überzeugungen zu lösen versuchte, mit Hilfe seines Verstandes.
Der Keller barg noch weitere Wunder. Eine schmale Wendeltreppe führte hinunter in das Laboratorium des Fürsten, wo zwei Vitrinen die berüchtigten «anatomischen Maschinen» enthielten – das Skelett eines Mannes auf der einen Seite und das einer hochschwangeren Frau auf der anderen, und bei beiden waren Kreislaufgefäße und Organe des ganzen Körpers mittels einer heute unbekannten und immer noch verblüffenden Einbalsamierungstechnik makellos konserviert.
Im Laufe der Jahre hatte der junge Ludovico von seinem Großvater immer mehr über das mysteriöse Leben seines Ahnen erfahren. Der Principe, sagte sein Großvater, war davon besessen gewesen, den Menschen zu vervollkommnen. Die Castrati waren vollkommene Sänger. Die anatomischen Maschinen waren Teil seines Strebens nach der Schaffung eines vollkommenen menschlichen Körpers. Auf dem Grabstein seines Vorfahren stand passenderweise: «Ein bewundernswerter Mann, dazu geboren, alles zu wagen.» Das Grab unter dem Stein war leer: Der Leichnam war gestohlen worden.
Als Ludovico achtzehn wurde, hatte sein Großvater ihm Raimondo di Sangros Tagebücher übergeben und etwas, das ihm kostbarer war als alles andere: einen Talisman, ein Medaillon mit dem Bildnis einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz fraß. Er trug es bis zum heutigen Tag.
Er hatte gehört, dass di Sangros Besessenheit eine dramatische Wendung genommen hatte. Sein Großvater erzählte ihm schließlich, was diese Wendung herbeigeführt hatte. Diese Offenbarung inspirierte den jungen Ludovico weit über die kühnsten Träume – oder die schlimmsten Albträume – seines Großvaters hinaus.
Dabei hatte es so vielversprechend angefangen. Ludovico war ein ausgezeichneter Schüler gewesen, hatte an der Universität von Padua studiert und mit summa cum laude in geriatrischer Medizin und Zellbiologie promoviert. Inzwischen ein herausragender Biogenetiker von seriösem Ruf, leitete er ein gutausgestattetes Labor an der Universität, wo er Stammzellenforschung betrieb und sich mit Hormonbahnen und Zellzusammenbrüchen befasste. Aber mit der Zeit wurden die Beschränkungen durch die konventionelle Wissenschaft spürbar; er wagte sich immer weiter hinaus und stellte die akzeptierten Grenzen der Bioethik in Frage. Seine Experimente wurden immer abenteuerlicher. Immer extremer.
Es war eine Laune des Schicksals, dass sein Großvater etwa in dieser Zeit starb. Ludovicos Eltern hatten versucht, ihn zu einem guten Katholiken zu erziehen, und zu Hause wie auch in der Kirche hatte er gelernt, dass der Tod dem Menschen von Gott bestimmt sei und dass nur Gott Unsterblichkeit verleihen könne. Sein Großvater hatte sich bemüht, die Wirkung dieser Lehren zu mildern, und mit seinem Tod, mit diesem einzelnen, einschneidenden Ereignis, trugen seine Worte ihre Frucht: Ludovico begriff, dass es nicht seiner Natur entsprach, den Tod zu akzeptieren oder sich von ihm besiegen zu lassen. Er würde nicht kampflos untergehen. Das Grab – sein eigenes und das derer, die er liebte – würde warten müssen.
Die Liebe konnte den Tod nicht besiegen. Aber die Wissenschaft würde es tun. Mit dieser Einstellung wurden seine Experimente noch extremer.
Bald waren sie illegal.
Ludovico wurde aus der Universität ausgeschlossen, man drohte ihm mit Gerichtsprozessen. Kein Labor im Westen wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben. Die Universität Bagdad bot ihm einen Ausweg an, der ihn schließlich – das hoffte er wenigstens – zu der Entdeckung führen würde, der seine Ahnen zwar auf die Spur gekommen waren, deren letztes Geheimnis sie aber nie gelüftet hatten.
 
Während die Chemikalien durch seinen Körper strömten, ging er in Gedanken die Ereignisse der letzten zwei Tage durch und betrachtete sie aus einem ganz neuen Blickwinkel. Trotz seiner Freude, ja, Verzückung über die Aussicht, den irakischen Händler und das Buch in seine Hände zu bekommen, konnte er nicht umhin, auch an den lange verschwundenen Geliebten der amerikanischen Archäologin zu denken. Immer wieder durchbrach dieser Gedanke seine Vorfreude und trübte sie, als sei irgendwo in seinem Innern ein Sensor ausgelöst worden. Und plötzlich löste sich ein Gedanke von den äußeren Rändern seines Bewusstseins und drang nach vorn – eine köstliche Offenbarung.
Wieso habe ich das nicht gleich gesehen? 
Er rechnete im Kopf kurz nach. Was Omar ihm über das Alter der Tochter gesagt hatte, schloss die Möglichkeit nicht aus. Mehr als das. Es passte perfekt.
Was für ein verschlagenes Luder, dachte er grimmig. Die Alte hatte dieses kleine Geheimnis tatsächlich für sich behalten.
Rasch sprang er auf und durchquerte sein Arbeitszimmer. Er flog fast über die Fliesen und rief dabei laut nach jemandem, der ihn in den Keller begleitete.
 
Evelyn fuhr hoch, als sie das Klirren des Schlüsselbundes am Türschloss hörte.
Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier war und ob es Tag war oder Nacht. Jedes Gefühl für Zeit und Ort hatte in der brutalen Isolation ihrer Zelle seine Bedeutung verloren. Sie wusste nur, dass es noch nicht sehr lange war. Wenn man frühere Entführungen in Beirut zum Maßstab nehmen konnte, hatte sie noch eine lange, lange Zeit vor sich.
Die Tür flog auf, und ihr Peiniger trat ein. Diesmal trug er keinen Arztkittel, was Evelyn irgendwie beruhigend fand. Er ließ den Blick kurz durch die Zelle wandern – wie ein Hotelmanager, der ein Gästezimmer kontrolliert – und setzte sich dann auf die Kante ihrer Pritsche.
In seinen Augen glühte eine fieberhafte Energie, die sie zutiefst beunruhigte. «Ich glaube, Sie haben bei unserer letzten kleinen Plauderei ein winziges Detail zu erwähnen vergessen», begann er vergnügt.
Sie wusste nicht genau, wovon er redete, aber was immer es sein mochte, seine Freude darüber, es entdeckt zu haben, konnte nichts Gutes bedeuten.
«Ihr reisender Casanova», sagte er mit aufreizender Herablassung. «Tom Webster. Ich bin erstaunt, dass Sie immer noch so starke, so beschützerische Gefühle für ihn hegen. Wenn man bedenkt, wie er Sie verlassen hat.»
Er beugte sich vor und betrachtete sie eingehend, als koste er ihre Angst bei seinem kleinen Spielchen aus. Dabei klaffte sein Hemd auf, und sie sah das Medaillon. Der kurze Blick darauf genügte ihr, um das Symbol des Uroboros zu erkennen. In diesem Augenblick wusste sie, dass er wie auch Tom ihr eine Menge über die längst vergessenen Bewohner der Kammer in Al-Hillah verheimlicht hatte.
«Schwanger», sagte der Hakim mit rauer Stimme. «Ich irre mich doch nicht, oder? Mia … sie ist Ihre gemeinsame Tochter, nicht wahr?»
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Eine Männerstimme riss Mia aus ihren finsteren Gedanken.
«Sie müssen Mia Bishop sein.»
Als sie sich umdrehte, streckte ihr der Mann bereits die Hand entgegen. «Bill Kirkwood. Ich war auf der Suche nach Jim.»
Sie reichte dem Fremden die Hand und betrachtete sein Gesicht. Er sah gut aus, aber er hatte etwas Unnahbares an sich, eine Zurückhaltung, die ihr spontan Unbehagen bereitete. «Ich weiß nicht, wo er ist», sagte sie. «Er hat mich vor einer Stunde hier zurückgelassen.»
«Ah.» Er wirkte einen Augenblick lang unschlüssig, bevor er hinzufügte: «Es tut mir leid, was mit Ihrer Mom passiert ist.»
Mia wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. «Es scheint wohl zu den Risiken in dieser Gegend zu gehören.»
«In letzter Zeit eigentlich nicht. Nicht im Libanon. Wir waren alle überrascht. Trotzdem – ich bin sicher, ihr passiert nichts.»
Mia nickte, und ein verlegenes Schweigen senkte sich über sie.
«Tja, wie ich höre, hatten Sie noch ein Wildwest-Abenteuer», sagte er schließlich.
Mia zuckte die Achseln. «Anscheinend habe ich das Talent, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.»
«So könnte man es sehen. Andererseits, die Tatsache, dass Sie an dem Abend, als Ihre Mom verschwand, da waren und Alarm schlagen konnten, könnte ihr letzten Endes das Leben retten.»
Ihre Miene hellte sich auf. Der Gedanke war tröstlich. «Das hoffe ich. Kennen Sie meine Mutter?»
Kirkwood nickte. «Ein wenig. UNESCO. Wir haben ein paar ihrer Ausgrabungen da draußen finanziert. Sie ist eine großartige Frau, und wir haben allergrößten Respekt vor ihr, wissen Sie. Die ganze Sache ist einfach … furchtbar. Sagen Sie, Mia – darf ich Sie Mia nennen?»
«Natürlich.»
«Wie kam sie Ihnen vor?»
«Was meinen Sie damit?»
«Sie waren die Letzte, die sie vor ihrer Entführung gesehen hat», sagte Kirkwood. «Wirkte sie nervös? Beunruhigt vielleicht?»
«Nicht besonders. Sie war ein bisschen durcheinander, weil Faruk – Sie wissen schon, der irakische Händler – aus heiterem Himmel aufgetaucht war. Das hatte sie überrascht. Aber sonst …» Sie sprach nicht weiter, als sie sah, dass sein Blick zum Schreibtisch gewandert und an ihrem Block hängengeblieben war. Das Papier war bedeckt von den Notizen, die sie während ihres Telefonats gemacht hatte, und dazwischen waren die gekritzelten Zeichnungen des Uroboros.
Fasziniert legte Kirkwood den Kopf schräg. «Das Symbol, das auf einem der Bücher war.» Es war halb eine Frage, halb eine Feststellung. «Dem aus dem Irak.»
Mia war verblüfft. «Ja», antwortete sie, und sie fragte sich, woher er das wusste.
«Wissen Sie, was das ist?»
«Es heißt Uroboros. Ich weiß nicht viel darüber.» Sie war nicht sicher, wie viel sie sagen sollte, und sie wusste, dass ihr Lächeln gezwungen wirken musste. Ob er es bemerkte?
«Glauben Sie, die Kidnapper sind in Wirklichkeit hinter diesem Buch her?»
Jetzt fühlte sie sich in der Falle.
Kirkwood schien es ihr anzusehen, denn er versuchte, ihr Unbehagen zu beschwichtigen. «Es ist okay. Ich arbeite mit Jim zusammen, wir tun alles, um Evelyn freizubekommen. Er hat mir von Ihrer Unterhaltung mit Ihrer Mom erzählt und gesagt, dass Sie ihn in ihre Wohnung geführt haben.» Er schwieg kurz. «Wir sind hier alle auf derselben Seite», fuhr er dann mit leisem Lächeln fort und beugte sich vor, um einen Blick auf ihre Notizen zu werfen.
Sie entspannte sich und nickte. «Es ist das Bindeglied zwischen Evelyn, dem unterirdischen Gewölbe des Geheimzirkels und dem Hakim. Es muss etwas bedeuten.»
Er zog ratlos die Brauen zusammen. «Der Hakim?»
Sie bekam einen Kloß im Hals. Kaum, dass sie den Namen ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie suchte nach den richtigen Worten, um sich aus der Klemme zu lavieren, aber ihr fiel nichts ein. «Er ist … wissen Sie, er ist in Bagdad», stammelte sie. «Vielleicht sollten Sie lieber Jim danach fragen.»
Zum Glück kam Corben in diesem Moment herein.
Ein Mann war bei ihm, jünger als er, den sie noch nicht kannte. Er hatte kurzes kastanienbraunes Haar und einen Stiernacken, und er trug einen dunkelblauen Anzug ohne Krawatte. Corben war sichtlich überrascht, Kirkwood hier anzutreffen. Er nickte knapp. Kirkwood grüßte zurück, und Mia bemerkte das kaum sichtbare Missfallen in Corbens Miene, als sein Blick auf den Schreibtisch und die unübersehbaren Zeichnungen fiel.
Corben deutete auf seinen Begleiter. «Das ist Greg», sagte er zu Mia. «Er bringt Sie zum Hotel, wenn Sie hier fertig sind, und er wird bei Ihnen bleiben. Wir bringen Sie im Albergo unter. Das ist ein kleines Hotel in Aschrafijeh, im christlichen Teil der Stadt, dort sind Sie gut aufgehoben.»
«Okay.» Mia nickte.
«Da wohne ich auch», sagte Kirkwood und wandte sich an Corben. «Was Neues von Ihrem Lauschangriff?»
«Noch nichts», antwortete Corben nüchtern.
«Und was haben Sie jetzt vor?»
«Ich fahre zurück in die Stadt, damit ich notfalls schnell reagieren kann.» Corben zuckte die Achseln. «Vielleicht haben wir ja Glück.» Er drehte sich zu Mia um. «Ich rufe Sie nachher an, um zu hören, ob Sie gut untergebracht sind.»
«Keine Sorge», sagte sie.
Corben sah sie an, und dann nickte er dem anderen Agenten zu, als wolle er sagen: Sie gehört dir.
Als Corben sich zum Gehen wandte, sagte Kirkwood: «Viel Glück. Und halten Sie uns auf dem Laufenden.»
«Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich Neuigkeiten habe.»
Aus irgendeinem Grund hatte Mia nicht den Eindruck, Corben sei allzu erpicht darauf, sein Wort zu halten. Mehr als das, er schien Kirkwood zu misstrauen.
Also sollte sie das wahrscheinlich auch tun.
 
Kirkwood schob die Plastikklappe hoch und nahm einen Becher Kaffee aus dem Automaten im Eingangsflur des Nebengebäudes. Vorsichtig nippte er daran. Überraschenderweise war der Kaffee gar nicht so übel.
Er ließ sich seine kleine Unterhaltung mit Mia noch einmal durch den Kopf gehen. Es war offenkundig, dass sie – und folglich auch Corben – sehr viel mehr wusste, als sie sagte. In den Besprechungen hatte Corben nichts davon gesagt, dass die Kidnapper ein spezielles Interesse an einem der Stücke hätten, und das Buch hatte er schon gar nicht erwähnt, und auch von der unterirdischen Kammer, die Evelyn entdeckt hatte, war nicht die Rede gewesen. Trotzdem wusste Mia von beidem; das war klar.
Und von diesem Hakim hatte Corben ebenfalls kein Wort gesagt, obwohl er unzweifelhaft eine wichtige Rolle spielte.
Was noch interessanter war: Mia hatte gesagt, der Hakim sei in Bagdad. Kirkwood wusste, dass Hakim «Arzt» bedeutete, und bei diesem Wort bekam er ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.
Die ganze Situation bereitete ihm tiefes Unbehagen. Hier waren Interessen im Spiel, die er nicht kannte, nicht kalkulieren konnte. Eins wusste er: Der irakische Händler war noch lange nicht in Sicherheit. Er musste herausfinden, was wirklich gespielt wurde, und dazu fing er am besten bei Corben an. Was nicht so einfach sein würde. Innerhalb der UN hatte er ausgezeichnete Kontakte, von der Geheimdienst-Szene konnte er das nicht behaupten. Die UN hatten, manchmal absichtlich, manchmal ohne es zu wissen, eine bedeutsame Rolle im Irak-Krieg gespielt, besonders in dem Debakel mit den Massenvernichtungswaffen. Davon könnte er jetzt profitieren, während er nach anderen Möglichkeiten suchte, einen Einblick in die internen Aktivitäten der CIA zu bekommen.
Außerdem brauchte er genauere Informationen über Mia, aber die würde er sich über andere Kanäle besorgen. Das würde wohl nicht allzu schwierig werden.
Er nahm noch einen Schluck Kaffee, angelte sein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.
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Corben sah auf die Uhr. Es war Viertel vor zwölf.
Noch fünfzehn Minuten bis zum Start.
Er saß jetzt seit einer halben Stunde in einem Nissan Pathfinder und wartete. Das machte ihm nichts aus. Er genoss die Ruhe. Dabei hatte er Zeit, alles ungestört zu überdenken und die verschiedenen Möglichkeiten durchzugehen, die sich vielleicht eröffneten. Es war sehr wichtig, mehrere Perspektiven zu haben. In seinem Geschäft lief selten etwas nach Plan.
Er streckte seine steifen Glieder, trank den letzten Schluck des doppelten Espressos, den er mitgenommen hatte, und warf den Pappbecher in den Fußraum vor dem Rücksitz. Das Koffein erreichte jetzt die Blutbahn, ein gutes Gefühl. Aber vielleicht lag es auch nur an seiner Anspannung. Er fühlte sich hellwach.
Er schaute auf den Beifahrersitz und nahm die Ruger MP9 aus ihrem Etui. Ein hässliches kleines Gerät, aber höchst effektiv. Er überprüfte das Magazin. Es war voll. Corben drückte die oberste Patrone hinein, spürte, wie die Feder nachgab, und drehte sie kurz, damit sie richtig saß; dann setzte er das Magazin wieder ein. Er vergewisserte sich, dass der Wählschalter auf FULL AUTO stand. In dieser Einstellung würde sie das ganze Magazin in weniger als drei Sekunden verfeuern. In den Händen eines «Spray-and-Pray-Junkies» würden wahrscheinlich die meisten, wenn nicht alle Kugeln danebengehen. Aber Corben war erfahren genug, um sie ins Ziel zu bringen.
Im Kofferraum lagen drei volle Reservemagazine. Außerdem steckte in dem Halfter an seinem Gürtel eine Glock 31. Sie hatte nur siebzehn Schuss, aber das .357er-Kaliber durchschlug das Blech einer Autokarosserie wie Papier.
Er brauchte diese Feuerkraft.
Corben hatte gründlich nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er trotz des erhöhten Risikos allein arbeiten musste. Seinem Chef hatte er erklärt, Faruk sei sehr vorsichtig und müsse deshalb ebenso schnell wie behutsam angesprochen werden. Wenn er ein Heer von ausländischen Agenten auftauchen sähe, würde er sofort die Flucht ergreifen.
Kurz – sehr kurz – hatte er erwogen, Mia mitzunehmen. Faruk, der mit einer Wagenladung libanesischer Cops rechnete, kannte Corben nicht. Er hatte keinen Grund, ihm zu glauben und ihm zu vertrauen. Mia und Faruk hatten einander am Abend der Entführung in die Augen gesehen, ihre Anwesenheit am Treffpunkt würde den Iraker sicher beruhigen. Aber genau besehen kam es nicht in Frage; es konnte sehr gefährlich werden, und sie hatte schon genug durchgemacht. Dazu kam: Sie war eine Zivilistin, ihre Anwesenheit könnte Corben in einem Augenblick hemmen, in dem er schnell denken und noch schneller handeln musste.
Die Fuhud wollte er gleichfalls nicht dabeihaben, solange er nicht wusste, wem er dort vertrauen konnte. Wahrscheinlich würde er es mit einer ganzen Wagenladung von Bewaffneten zu tun haben. Er hoffte nur, er würde Faruk erreichen, bevor sie es taten, und nicht einen weiteren Kriegsschauplatz aus dem Beiruter Viertel machen, in dem Faruk sich verkrochen hatte.
Eigentlich war genau das die entscheidende Frage. Von wo aus würde Faruk anrufen? Die Kidnapper hielten sich in der Gegend von Maaleb auf, am Südrand der Stadt; dort war Rames’ Handy geortet worden. Corben musste irgendwo Position beziehen, wo er die Chance hatte, vor ihnen bei Faruk zu sein. Er hatte den Stadtplan studiert und ein paar Viertel gestrichen, in denen sich ein illegaler Einwanderer mit irakischem Akzent und höchstwahrscheinlich ohne Geld kaum blicken lassen würde. Ost-Beirut war eine solche Gegend. Die schicke Innenstadt ebenfalls. Der Südteil der Stadt war ein Reich für sich, das Fremde gar nicht betreten durften.
Damit blieb West-Beirut.
Corben hatte beschlossen, vor dem Concorde Multiplex zu warten. Es lag an einer Hauptstraße, die West-Beirut diagonal durchquerte, und war nicht weit entfernt von anderen Hauptverkehrsadern, die er benutzen könnte, um quer durch die Stadt zu fahren, wenn es nötig wäre. Wenn der Anruf aus der Nähe der Universität käme, wo Faruk zuletzt gesehen worden war, wäre Corben näher bei ihm als das Rollkommando und hätte eine gute Chance, ihn als Erster zu erwischen. Vorausgesetzt, sie hatten keine Vorposten aufgestellt.
Er hatte die Waffenkammer geplündert und sich auch eine kugelsichere Weste geben lassen; dem steifen Gefühl am Rücken nach, war sie nicht unter dem Aspekt der Bequemlichkeit entwickelt worden. Außerdem hatte er einen Wagen ohne Diplomaten-Kennzeichen genommen. Sollte es Ärger geben, war es gut, wenn das Fahrzeug nicht auf den ersten Blick identifizierbar war.
Leilas Stimme kam knisternd durch den Bluetooth-Ohrhörer seines Handys. «Wir sind auf Empfang.»
Dann kam Olshansky. «Anscheinend haben sie Rames’ Telefon endlich rausgeholt – wo immer es gesteckt hat.»
Corben hörte arabisch sprechende Stimmen im Hintergrund, die Stimmen der Entführer, die aus den Lautsprechern in Olshanskys Fledermaushöhle drangen.
Die Worte wurden klarer. Corben stellte sich den Sprecher vor. Vielleicht war es der Anführer der Kidnapper, der Mann, den er draußen vor Evelyns Apartment gesehen hatte.
Leila übersetzte hastig, wenn die Männerstimme eine Pause machte. «Er sagt Rames, es sei bald so weit … Er fragt ihn, ob er genau verstanden hat, was Faruk tun soll … Rames sagt, er hat es verstanden. Ich kann ihn nicht deutlich hören, aber es klingt, als hätte er schreckliche Angst … Rames erinnert ihn daran, dass er versprochen hat, ihn danach gehen zu lassen … er sagt, er kann schweigen, niemand braucht etwas zu erfahren, und so weiter.» Nach einer Pause fuhr sie fort. «Der Kerl sagt, Rames solle sich keine Sorgen machen, dann würde alles gut. Er solle achtgeben und keinen Fehler machen. Er hätte sein Leben jetzt selbst in der Hand. Es läge alles nur bei ihm.» Der Mann im Hintergrund schwieg kurz und sprach dann weiter.
Leila übersetzte. «Er sagt seinen Leuten, sie sollen den Wagen bereithalten.»
 
Zum vierten Mal in der letzten halben Stunde fragte Faruk den Mann mit der Wasserpfeife nach der Uhrzeit.
Er saß in einem kleinen Café in Basta, einem heruntergekommenen und übervölkerten Stadtteil, weit weg von den marmorverkleideten Wolkenkratzern und den McDonald’s mit Parkservice in der Innenstadt. Das Gewirr der engen Straßen war verstopft von den gegen jede Regel geparkten Autos und den klapprigen alten Schubkarren, abenteuerlich beladen mit Lebensmitteln, billiger Kleidung und DVD-Raubkopien. Hier wimmelte es von Antiquitätenhändlern, deren Waren die schmalen Gehwege blockierten, sodass Fußgänger auf die Straße ausweichen mussten. Faruk kannte die Gegend; er war vor ein paar Jahren hier gewesen und hatte mesopotamische Fundstücke an zwei einheimische Händler verkauft, die er seitdem nicht mehr gesehen hatte und jetzt auch nicht zu kontaktieren wagte.
Es war eine gute Gegend zum Untertauchen.
Seine Kleider scheuerten am Körper und stanken. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sich zuletzt gewaschen hatte. Er war nicht mehr zum Sanaji’i-Park zurückgegangen, nachdem er Rames getroffen hatte; die Vorstellung, für eine zweite Nacht an denselben Ort zurückzukehren, weckte Panik in ihm. Stattdessen hatte er sich in Basta herumgetrieben; er hatte in alten Cafés gesessen, war durch die Antiquitäten-Basare gestreunt und hatte bei Straßenhändlern ka’ik und Saft gekauft, um seinen Hunger zu stillen. Die Nacht hatte er, an ein Grab gekauert, auf dem nahen Friedhof verbracht und sich den Kopf über das bevorstehende High Noon zerbrochen. Und jetzt – nach Auskunft des leicht gereizten Mannes mit der honigduftenden nargile neben ihm – war es so weit.
Er bedankte sich, stand auf und schlurfte an ein paar Backgammon-Spielern vorbei zur Theke. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er fragte den Wirt, einen rundlichen Mann mit einem gewaltigen Schnurrbart, ob er das Telefon benutzen dürfe – er hatte schon vorher danach gefragt –, und versicherte ihm noch einmal, es sei ein Ortsgespräch. Der Mann sah ihn misstrauisch an und reichte ihm dann den schnurlosen Apparat.
Faruk wandte sich ab und wühlte den zerknüllten Zettel aus der Tasche, auf dem Rames seine Nummer notiert hatte. Er legte ihn auf die Theke, nahm einen beruhigenden Zug aus seiner Zigarette und fing an zu wählen.
 
Die Welt um Rames herum drehte sich in einem unwirklichen Kriechtempo, während er im Kopf die verstreichenden Sekunden abzählte.
Er war immer noch an den Stuhl gefesselt und hatte auch den muffigen Sack noch auf dem Kopf, unter dem es stickig war, was seine pochenden Kopfschmerzen noch verstärkte. Einfach dazusitzen, zu warten und zu beten, dass Faruk wie versprochen anrufen würde, war eine unerträgliche Qual.
Zu allem Überfluss spürte er jetzt ein stechendes Brennen im Unterleib: Seine Blase wollte entleert werden. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um davon anzufangen.
Er wusste, sie würden ihm den Sack vom Kopf nehmen müssen, wenn und falls – nein, nicht falls. Ein Falls durfte es nicht geben. Er musste sich auf das Wenn konzentrieren. Wenn der Anruf käme. Sie konnten ja nicht erwarten, dass er so mit Faruk telefonierte. Und vielleicht würden sie ihm ja auch während des Gesprächs lautlose Anweisungen geben wollen. Er würde dann einfach die Augen geschlossen halten – für den Fall, dass sie befürchteten, er könne sie später identifizieren. Zumindest würde er zu Boden schauen und jeden Blickkontakt vermeiden. Er hatte sie danach fragen wollen, aber dann hatte er es nicht getan, weil er sie nicht auf etwas aufmerksam machen wollte, worüber sie sich vielleicht gar keine Gedanken machten. Er versuchte, nicht daran zu denken, was es bedeutete, wenn sie es doch taten.
Das Klingeln des Handys durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Sofort riss ihm jemand den Sack vom Kopf und verdoppelte den Schock.
Seine Augen hatten Mühe, sich an das kalte Neonlicht in dem fensterlosen Keller zu gewöhnen. Er glaubte den Mann zu erkennen, der vor ihm aufragte; es war einer von denen, die ihn in den Wagen gestoßen hatten. Der Mann schaute auf Rames’ Telefon, das jetzt wieder klingelte. Rames vermutete, er wollte sich vergewissern, dass die angezeigte Nummer nicht im Speicher des Handys enthalten war. Faruks Name würde nicht auf dem Display stehen.
Rames sah den Mann an. Er konnte nicht wegschauen; seine Absicht, jeden Augenkontakt zu vermeiden, war vergessen. Der Mann – dunkelhaarig, gepflegt, aber mit furchterregendem, leerem Blick – schaute ihn mit einer stummen Wildheit an, die ihm den Atem nahm; sein erhobener Finger mahnte ihn unmissverständlich zur Vorsicht. Er drückte auf die Rufannahmetaste und hielt Rames das Telefon ans Ohr.
«Ustas Rames?»
Rames atmete aus. Es war Faruk – er hatte ihn während ihres Gesprächs immer wieder mit ustas – Professor – angeredet. Er nickte und sah seinen Entführer hoffnungsvoll an. Der Mann nickte stumm und aufmunternd zurück und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, zu sprechen. Dann beugte er sich dicht über Rames und hielt das Telefon schräg, damit er Faruk ebenfalls hören konnte.
«Ja, Faruk.» Rames’ Stimme war ein bisschen zu schrill. Er bemühte sich, tiefer zu sprechen und nicht aufgeregt zu klingen. «Ich bin froh, dass Sie anrufen. Ist alles okay?» Sein Mund war trocken, und die Worte fühlten sich an wie Watte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
«Haben Sie mit ihnen gesprochen?» Faruks Stimme klang brüchig vor Verzweiflung.
«Ja. Ich habe mit den Polizisten im Revier Hobeisch gesprochen – mit denen, die den Fall bearbeiten. Ich habe ihnen gesagt, was Sie mir aufgetragen haben.»
«Und?»
Rames warf einen Seitenblick auf seinen Peiniger. Der Mann nickte ihm beruhigend zu. «Sie sind bereit, zu tun, was Sie verlangen. Die Antiquitäten interessieren sie nicht, und sie haben auch kein Interesse daran, Sie in den Irak zurückzuschicken. Sie brauchen dringend Ihre Hilfe, um Evelyn zu befreien.»
«Sind Sie sicher? Haben Sie mit einem Verantwortlichen gesprochen?»
«Ich habe mit dem Chef der Kriminalpolizei gesprochen», versicherte Rames. «Er hat mir persönlich garantiert, dass Sie keine Anklage und umfassenden Personenschutz zu erwarten haben, bis das alles vorüber ist. Und dann können Sie tun, was Sie wollen. Wenn alles klappt, besorgen sie Ihnen sogar eine Aufenthaltsgenehmigung.»
In der Pause, die folgte, fragte sich Rames, ob er es vielleicht übertrieben hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er redete schnell weiter. «Sie sind verzweifelt, Faruk. Sie müssen Evelyn finden, und Sie sind ihre einzige Hoffnung. Die brauchen Sie.»
«Danke», murmelte Faruk schließlich. «Danke, ustas Rames. Wie kann ich Ihnen das je vergelten? Sie haben mir das Leben gerettet.»
«Machen Sie sich deswegen keine Sorgen», antwortete Rames schlicht, während sich in seinem Innern Schuldgefühl und Erleichterung abwechselten. Er kämpfte den Aufruhr seiner Gefühle nieder.
«Was soll ich für sie tun?», fragte Faruk.
Rames drehte den Kopf zur Seite und sah seinen Bewacher an. Der Augenblick der Wahrheit.
Der Mann nickte. Der Fisch hing an der Angel.
«Bleiben Sie, wo Sie sind. Gehen Sie nirgendwohin. Die Polizei wartet auf meinen Anruf.» Rames bemühte sich verzweifelt, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. «Man wird Sie abholen. Sie warten nur darauf, dass ich ihnen sage, wohin sie kommen sollen.» Er schwieg. Dornen schienen in seiner Kehle zu stecken, aber dann fragte er: «Wo sind Sie, Faruk?»
Die vier Sekunden Schweigen, die jetzt folgten, waren ohne Zweifel die längsten und qualvollsten im ereignisreichen Leben des Assistenzprofessors.
Dann antwortete Faruk.
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Corben hatte den Motor schon gestartet, als er Faruks angstvolle Worte hörte. Leilas Stimme übertönte sie in seinem Ohrhörer.
«Er ist in einem Café in Basta. Fahren Sie auf den Ring, und nehmen Sie die Abfahrt, bevor es auf die Hochstraße geht.»
Corben warf einen Blick über die Schulter und sah eine Fünfzig-Meter-Lücke zwischen sich und einem herankommenden Wagen. Das musste genügen. Er riss das Lenkrad herum und gab Gas. Der Pathfinder schoss mit kreischenden Reifen aus der Parklücke, wendete und jagte in die entgegengesetzte Richtung davon.
Während er auf das alte Funkhaus zuraste, führte Corben sich im Geiste den Stadtplan vor Augen und fluchte leise. Er wusste, wo Basta war, und wenn er recht hatte, waren er und die Killer ungefähr gleich weit von Faruks Versteck entfernt.
Jede Sekunde zählte.
«Leila, haben Sie den genauen Standort in Basta ermittelt?» Corben wusste, dass es ein Problem sein konnte, durch die engen, verstopften Straßen des Basarviertels zu navigieren.
«Ja, er wartet vor einer großen Moschee. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie an der Abfahrt sind, und ich leite Sie hin.»
«Was ist mit Rames?»
«Er hat Faruk gesagt, er soll dort warten. Sie kämen gleich.» Sie schwieg einen Moment lang. «Gerade haben sie aufgelegt.»
 
Rames sah, wie sein Bewacher die Verbindung trennte und seinen Männern den Abmarsch befahl. Es waren zwei, einer älter und einer jünger als ihr Boss. Beide hatten die gleichen harten, ausdruckslosen Gesichter, und in ihren Augen lag keine Spur von Menschlichkeit. Sie rannten hinaus, und Rames war mit seinem Bewacher allein.
«Das war gut, nicht wahr? Ich habe genau das getan, was Sie wollten, oder?» Rames atmete schnell und stoßweise.
«Asim», antwortete der Mann knapp. Perfekt.
Mit Tränen in den Augen sah Rames, wie der Mann nickte und ihm lässig das Telefon in den Schoß warf. Rames schaute es an und hob dann wieder den Kopf. Er lächelte nervös; sein Herz raste, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er sich einredete, dass er jetzt aller Logik, allem gesunden Menschenverstand zum Trotz endlich freigelassen werden würde.
Seine kläglichen Illusionen nahmen ein jähes Ende, als der Mann eine Pistole aus dem Gürtel zog, sie Rames an die Stirn drückte und schoss.
 
Als der Pathfinder in Höhe des Sanaji’i-Parks ein schwerfälliges Taxi überholte, hörte Corben zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse in seinem Ohrhörer. Zwei Sekunden später knallte es noch einmal.
Der Fangschuss. Zur Sicherheit.

Diese Schweine. 

Es war unausweichlich gewesen. Corben hatte sich keine Illusionen über die Arbeitsweise dieser Kerle gemacht. Sie hatten für den Wissenschaftler keine Verwendung mehr, nachdem er ihnen Faruk auf einem Silbertablett serviert hatte. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte, dachte Corben. Als sie ihn hatten, war er tot – so oder so. Er hatte sich nur noch aussuchen können, welche Folterqualen er erleiden wollte.
Ein Wimmern drang aus seinem Ohrhörer. Es kam von Leila.
Olshansky schaltete sich ein. «Jim, haben Sie das gehört?»
«Ja», antwortete Corben knapp.
Er wusste, es war schwer für jeden, so etwas anhören zu müssen, aber jetzt hatte er keine Zeit, Leila zu trösten. Sie und Olshansky mussten sich konzentrieren.
«Leila, ich brauche Ihre Wegbeschreibung.»
Es dauerte zwei Sekunden, aber dann hörte er ein Schniefen, und sie sprach wieder, mit erstickter, zitternder Stimme. «Wo sind Sie jetzt?»
«Ich fahre eben auf den Ring.» Vor ihm ragte die Hochstraße auf, die Ost- und West-Beirut miteinander verband.
«Nehmen Sie die erste Abfahrt, gleich hinter dem Tunnel.» Ihre Stimme war wieder klarer – und härter.
In zwei Minuten würde er da sein.
 
Omar blickte starr geradeaus, als der Wagen über die neue Schnellstraße jagte, die quer durch die Stadt gefräst worden war.
Es musste klappen.
Er brauchte Faruk. Unbedingt.
Die letzten zwei Tage waren inakzeptabel gewesen. Er hielt sich etwas auf seine kalte Effizienz zugute, sah sich quasi als Stilett in einer Welt voller Äxte. Aufgaben wie diese hier waren sein tägliches Brot. Trotzdem hatte er jetzt zwei Männer verloren – drei, wenn man den mit der zerschossenen Schulter mitzählte, auch wenn sie alle ebenso leicht zu ersetzen waren wie die Autos, die bei den Operationen zu Schrott geworden waren –, und der kleine Scheißer lief immer noch frei herum.
Der Amerikaner war inzwischen ein schmerzhafter Stachel in seinem Fleisch geworden. Er hatte ihn in Verlegenheit gebracht, und das war unverzeihlich. Irgendwann würde Omar sich um ihn kümmern müssen, ohne Rücksicht auf die Folgen. Er würde einen Weg finden. Timing war das A und O. Er würde einen günstigen Augenblick abwarten, eine der immer wiederkehrenden politischen Krisen in diesem Land. Dann würde niemand von der Tat Notiz nehmen – mit Ausnahme derer, auf deren Meinung es ihm ankam. Die Wahrheit würde unter dringenderen Problemen verborgen bleiben.
Er erreichte die Straße, die zum Antiquitäten-Basar führte, und befahl seinen drei Begleitern, ihre Waffen bereitzuhalten.
Diesmal würde er nicht ohne seine Jagdbeute zurückfahren.
 
Corben trat auf die Bremse, als er aus dem Ringtunnel kam. Eine Mauer aus Autos versperrte ihm den Weg.
Die vierspurige Hochstraße war die Hauptverkehrsader zwischen den beiden Hälften der Stadt. Jedes Hindernis – ein Verkehrsunfall, ein alter Lastwagen mit einer Panne, ein von Heckenschützen erschossener Autofahrer – zwängte den gesamten Verkehr auf eine einzige Spur. Unvorhersehbare Staus gehörten zum Autofahren in Beirut, man konnte ihnen nicht entkommen. Meist gingen die Menschen kreativ damit um. Die Benutzung der Gegenfahrbahn war eine Möglichkeit, die Straßen flexibler zu nutzen, aber leider war der Mittelstreifen auf dem Ring durch eine hohe, unüberwindliche Leitplanke versperrt. Und Corbens Ausfahrt war noch hundert Meter entfernt.
Die Ursache des Staus konnte er nicht ausmachen. Er sah sich um. Neben ihm hielten zwei Autos an, aber unmittelbar hinter ihm war die Spur noch frei. Er legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal herunter.
Der Offroader schoss zurück in den Tunnel, der so kurz war, dass niemand sich die Mühe machte, seine Scheinwerfer einzuschalten, und durch den Wechsel von grellem Sonnenlicht zu schwarzer Finsternis war kaum zu erkennen, ob Autos entgegenkamen. Es dauerte eine Sekunde, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und dann sah er, dass ein Wagen geradewegs auf ihn zugerast kam.
Fluchend nahm er den Fuß vom Gas und lenkte den Pathfinder so dicht wie möglich an die Tunnelwand. Der andere Wagen schwenkte nach links, sodass ein anderer hinter ihm scharf bremsen musste, und schoss dann an ihm vorbei. Seine Hupe gellte durch den Tunnel. Corben gab wieder Gas, schrammte haarscharf an einem weiteren Wagen vorbei und fuhr schließlich aus dem Tunnel ins Licht.
Er fuhr rückwärts weiter bis zu der Ausfahrt, hinauf zu der Querstraße über der Unterführung. Dort trat er auf die Bremse, legte den Vorwärtsgang ein und fuhr hinauf.
«Ich musste rückwärts aus dem Tunnel fahren», schrie er in sein Mikro. «Jetzt bin ich unterwegs zu dem Platz darüber.»
Leila antwortete sofort. «Okay, dann nehmen Sie oben die erste Straße rechts und danach gleich links. Fahren Sie geradeaus, dann müsste auf der rechten Seite die Feuerwache kommen.»
Corben folgte ihren Anweisungen, aber er kam nur langsam voran. In den engen Straßen herrschte dichter Verkehr, planlos geparkte Autos und die Karren der Straßenhändler verwandelten sie in einen Hindernisparcours. Kostbare Sekunden wurden zu Minuten, während er den Pathfinder durch das Chaos steuerte. Er schrie, hupte und winkte Autos zur Seite und pflügte sich durch das Gewühl, bis er schließlich die Feuerwache erkannte.
«Ich sehe sie», rief er ins Mikro.
«Da biegen Sie rechts ab und fahren die Straße hinauf», antwortete Leila ohne zu zögern. «Auf der linken Seite ist die Friedhofsmauer. Wo sie zu Ende ist, fahren Sie nach links, und nach ungefähr fünfzig Metern sehen Sie rechts eine Moschee. Dort wartet er.»
Er fuhr im Zickzack zwischen den Autos hindurch, und dann endlich sah er die Moschee. Sie lag zwischen ein paar alten Antiquitätenläden. Im Näherkommen bremste er ab und rief sich Faruks Foto aus Evelyns Akte vor Augen, sein Blick suchte die Straße nach Faruk und den Entführern ab.
Dann sah er ihn.

Der irakische Antiquitätenhändler stand wie angekündigt vor der Moschee und wartete.
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Der Iraker war unverwechselbar – selbst in einer Umgebung, in der er nicht weiter auffiel. Seine wachsame Haltung, seine verstohlenen Blicke nach rechts und links, sein Bestreben, mit dem Hintergrund zu verschmelzen – das alles war für Corben die Bestätigung, dass es sich um Faruk handelte.
Corben musterte den Gegenverkehr und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, denn das Killerteam konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann hielt er vor der Moschee und ließ das Fenster herunter.
Faruk schaute herüber. Offenbar hatte er Corbens Interesse bemerkt, denn sofort warf er einen bangen Blick in die andere Richtung, als suche er einen Fluchtweg, und wich ein paar Schritte zurück.
Corben stieg, so schnell er konnte, aus dem Wagen, ohne Faruk zu erschrecken. Beruhigend hob er die Hände.
«Faruk, hören Sie. Ich bin ein Freund von Evelyn. Sie müssen mitkommen.»
Faruk blickte die Straße hinauf und sah Corben wieder an. Er wich weiter zurück, und die Ängstlichkeit in seiner Miene verwandelte sich in nackte Panik.
«Faruk, hören Sie mir zu. Rames wurde heute Morgen von denselben Leuten gekidnappt, die auch Evelyn entführt haben. Das hier ist eine Falle. Nicht die Cops sind unterwegs, sondern die Entführer. Sie werden gleich hier sein.»
«Nein», murmelte Faruk entsetzt, und dann drehte er sich um und rannte die Straße hinunter.
Corben runzelte die Stirn und lief hinterher, mitten durch die Fußgängerscharen, die ihm den Weg versperrten. Faruk war nicht allzu schnell, und bald war Corben dicht hinter ihm. Faruk warf einen Blick über die Schulter, bevor er jählings in einen Antiquitäten-Basar einbog. Corben folgte ihm.
Die engen Gassen dieses Mini-Einkaufszentrums waren gesäumt von Läden, die nur vom Innern des Basars zugänglich waren, und sie waren vollgestellt mit Möbeln und Krimskrams. Faruk verschwand links im Dunkeln, und Corben lief ihm nach, vorbei an intarsienverzierten türkischen Beistelltischen und Louis-XVI-Stühlen. Verdatterte Ladenbesitzer schimpften lautstark hinter ihm her. An einer Kreuzung sah er Faruk nach rechts abbiegen und auf einen Ausgang zurennen, der in eine Nebenstraße führte. Corben bot alle seine Kräfte auf und lief schneller. Kurz vor dem Ausgang hatte er Faruk erreicht. Ein letzter Sprung, und er packte ihn und stieß ihn seitwärts gegen das Schaufenster einer Teppichhandlung.
«Was machen Sie denn?», schrie er ihn an und schüttelte ihn. «Wir haben keine Zeit für diesen Blödsinn. Die werden jeden Augenblick hier sein. Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten.»
Faruk sah ihn an, starr vor Angst. Mit zitternden Lippen suchte er nach Worten. «Aber Rames …»
«Rames ist tot», fauchte Corben. «Wollen Sie der Nächste sein?»
Faruk ließ wie betäubt den Kopf hängen. Mit Mühe schüttelte er den Kopf.
«Dann kommen Sie.» Corben deutete zurück zum Haupteingang.
Gerade als sie in die Gasse bogen, die zur Straße hinausführte, entdeckte Corben den pockennarbigen Killer auf dem Gehweg unmittelbar vor dem Basar, wo er suchend über die Straße spähte.
Corben stieß Faruk hinter einen großen Kleiderschrank, der den größten Teil der Gasse versperrte, und zog seine Pistole. Mit einem Handzeichen befahl er Faruk, sich still zu verhalten, und spähte hinaus. Der Mann war noch da und sah sich stirnrunzelnd um. Im Blick seiner tiefliegenden Augen lag ernsthaftes Missfallen.
Und er versperrte den Weg zu Corbens Wagen.
Corben sah sich um und vergewisserte sich, dass die Gasse frei war. Dann schob er Faruk zurück in den Basar. Sie schlängelten sich an den ausgestellten Möbeln vorbei und bogen in die Seitengasse ein, aus der sie gekommen waren.
«Los», drängte Corben und zog ihn zu dem Nebenausgang. Dort angekommen, schob er den Kopf hinaus und vergewisserte sich, dass die Luft rein war, bevor sie im Gewirr der ausgestellten Waren hinaustraten. Blinzelnd sah er ins helle Tageslicht und schlich dann den holprigen Gehweg entlang. Er achtete darauf, dass Faruk dicht hinter ihm blieb. Um kein Aufsehen zu erregen, hielt er die Waffe gesenkt und an seinen Oberschenkel gedrückt.
An der Straßenecke blieb er stehen und spähte hinüber zu der Moschee. Der Pathfinder stand auf halber Höhe des Häuserblocks, verlockend nah. Auf der anderen Straßenseite, etwas näher, sah Corben einen Mercedes, der in zweiter Reihe parkte. Doch er entdeckte auch den pockennarbigen Mann, der eben einen Blick zum Fahrer des Mercedes hinüberwarf. Der Fahrer schüttelte den Kopf. Mindestens ein weiterer Mann musste irgendwo in der Nähe sein, aber Corben konnte ihn nicht ausmachen.
Er wartete den richtigen Augenblick ab. «Los», sagte er und zog Faruk aus der Deckung. Er schlug ein schnelles Tempo an und hielt Faruk nah bei sich. Nach Möglichkeit nutzte er die Passanten als Deckung. Seine Hand umklammerte die Pistole, und sein Blick wanderte aufmerksam hin und her.
Sie befanden sich kurz vor seinem Wagen, als ein jüngerer Mann mit nervösen Augen und schmalem Mund aus einem Café auf der rechten Seite trat. Sie erkannten einander im selben Augenblick. Der Mann zog seine Pistole und duckte sich hinter einen alten Mann, der eben das Café betreten wollte. Corbens Hand zögerte einen Sekundenbruchteil lang; er wartete darauf, freie Schussbahn zu haben, aber er bekam sie nicht. Der alte Mann schrie erschrocken auf und drängte sich seitwärts an die Hauswand. Noch immer versperrte er den Weg, Corbens Finger blieb unbeweglich am Abzug. Aber dann handelte er: Er packte Faruk von hinten und drückte ihm die Pistole an den Hals.
«Willst du das, he? Soll ich ihn umbringen?», schrie er dem Killer zu.
Er stieß Faruk voran und blieb dicht hinter ihm. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Pockennarbige hinter dem Pathfinder den Aufruhr bemerkte und ebenfalls seine Waffe zog. Corben wusste, dass er höchstens noch zwei Sekunden im Vorteil sein würde. Er näherte sich dem Wagen und sah, wie der Killer aus dem Café sich verwirrt aus dem Gedränge der Passanten löste. Corben zielte und schoss ihm zwei Kugeln in die Brust. Das .357er-Kaliber riss den Killer von den Beinen und schleuderte ihn rückwärts über Tische und Stühle.
«Einsteigen, sofort!», schrie Corben Faruk zu und stieß ihn zur Beifahrertür. Ringsumher gingen die Leute in panischer Hast in Deckung. Corben sah, wie der Anführer vom Eingang des Basars herübergerannt kam, und schoss zweimal in seine Richtung, bevor er die Fahrertür aufriss und in den Wagen sprang.
Er ließ den Motor an, gab Gas und drückte Faruks Kopf herunter. «Unten bleiben», schrie er. Der Pathfinder schnellte voran, auf die Straße hinaus und auf den parkenden Mercedes zu. Corben entschied blitzschnell, dass er nicht einfach wegfahren konnte. Er war in einem Labyrinth aus engen Straßen, und man konnte nie wissen, wann der Verkehr plötzlich im Kriechtempo fließen oder ganz zum Stehen kommen würde. Sie würden ihn bald eingeholt haben. Er brauchte einen Vorsprung.
Als der Pathfinder den Mercedes erreicht hatte, trat er auf die Bremse, und der schwere Wagen stoppte mit kreischenden Reifen. Corben zog die Glock heraus und riss sie herum. Der überraschte Fahrer warf sich zur Seite, als Corben schnell hintereinander drei Kugeln in den Vorderreifen des Mercedes feuerte und ihn zerfetzte. Der Mercedes sackte herunter. Das würde ihm ein bisschen Zeit verschaffen. Er trat das Gaspedal durch, und der Motor heulte auf. Aber als der Wagen beschleunigte, sah er auf Faruks Seite einen vierten Killer aus einer Nebenstraße kommen, seine Pistole auf den Pathfinder richten und feuern. Die Kugeln bohrten sich knirschend in den rechten Kotflügel des Wagens, und Corben sah im Rückspiegel, wie der Anführer auf den Schützen zurannte und ihn anschrie. Offenbar beschimpfte er ihn, weil er Faruk in Gefahr gebracht hatte. Der Hakim brauchte den Iraker lebend.
Corben starrte geradeaus und versuchte, sich zu erinnern, wie er am schnellsten aus diesem Rattenloch herauskam. Im nächsten Augenblick hörte er ein Stöhnen von Faruk.
Er schaute hinüber und sah, dass der Händler sich vor Schmerzen wand. An seiner Seite erblühte ein erschreckend großer, dunkelroter Fleck.
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Corben steuerte den Pathfinder ungefähr eine Meile weit durch den Nachmittagsverkehr. Faruk stöhnte und wand sich neben ihm auf dem Beifahrersitz. Immer wieder starrte der Händler ungläubig auf seine Wunde und presste die blutigen Hände darauf, wie Corben es ihm gesagt hatte, und dabei murmelte er die ganze Zeit auf Arabisch vor sich hin und beklagte sein Schicksal.
Corben schaute aus dem Augenwinkel immer wieder in den Rückspiegel, aber von den Männern des Hakim war nichts zu sehen. Er wusste, dass Faruk Schmerzen hatte, aber der Mann musste noch ein Weilchen durchhalten, bis sie wirklich in Sicherheit waren. In der Nähe der breiten Betonrinne des jetzt ausgetrockneten Beirut-Flusses bog er schließlich von der Hauptstraße ab, fuhr rumpelnd durch eine staubige Gasse und hielt vor ein paar verrammelten alten Garagen an.
«Lassen Sie sehen», sagte er. Er langte hinüber und untersuchte vorsichtig die Wunde. Es war ein glatter Durchschuss auf der rechten Seite; die Kugel war in Höhe des Kreuzes eingedrungen und dicht über der Hüfte wieder ausgetreten. Faruk hatte keine unerträglichen Schmerzen. Das bedeutete wahrscheinlich, dass Magen und Leber nicht getroffen waren, und da er noch lebte, war vermutlich auch die Aorta nicht beschädigt. Aber Corben wusste, dass es innere Verletzungen geben musste.
Er musste eine Entscheidung treffen.
Faruk atmete heftig keuchend. Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte er Corben hilfesuchend an. «Wie sieht es aus?»
«Anscheinend sind keine wichtigen Organe getroffen. Das wird schon wieder.» Corben sah sich im Wagen um, aber er fand nichts, was Faruk auf die Wunde hätte pressen können. «Drücken Sie mit den Händen darauf. Das wird helfen, die Blutung zu stoppen.»
Faruk presste beide Hände auf die Wunde und verzog schmerzlich das Gesicht. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und seine Lippen zitterten. «Wissen Sie, wo das nächste Krankenhaus ist?»
Genau darüber hatte Corben nachgedacht.
«Ich möchte nicht riskieren, Sie in ein Krankenhaus zu bringen», sagte er unumwunden. «Diese Leute haben überall Kontakte. Sie sind da nicht sicher. Ich bringe Sie in die Botschaft. Da können wir in zwanzig Minuten sein.»
Faruks Ratlosigkeit verwandelte sich fast in Erleichterung. Die Botschaft war ein sicherer Ort, und wahrscheinlich konnten sie dort die besten Ärzte kommen lassen.
Er lehnte sich zurück und verschloss die Augen vor der Welt.
Während Corben den Gang einlegte und losfuhr, sagte er: «Ich habe ein paar Fragen an Sie. Wer ist hinter Ihnen her?»
«Ich weiß es nicht.» Faruk verzerrte das Gesicht, als der Wagen über eine Bodenwelle im alten, rissigen Asphalt holperte.
«Aber Sie müssen doch eine Ahnung haben. Wie haben diese Leute von den Antiquitäten erfahren? Und wie haben sie Sie gefunden?»
Faruk ließ sich tiefer in die Polster sinken und berichtete, wie Abu Barsan ihn gebeten hatte, als Vermittler für seine Ware zu agieren, und wie Hadsch Ali Sallum einen Käufer gefunden hatte. Er selbst habe gesagt, das Buch mit der schwanzfressenden Schlange sei nicht Teil des Deals, aber Alis Kunde wollte die komplette Sammlung haben, und dann seien die Killer mit einer Bohrmaschine bei Ali aufgetaucht.
«Warum wollten Sie das Buch aus dem Geschäft heraushalten?», fragte Corben.
Faruk machte ein reumütiges Gesicht. «Ich dachte mir, dass Sitt Evelyn es haben wollte, und ich hoffe, sie würde mir helfen, wenn ich es ihr verschaffe.»
Corben nickte. «Sie waren mit ihr im Irak, als sie die unterirdische Kammer entdeckte.» Das war eine Feststellung, keine Frage.
Faruk war verblüfft, dass Corben so viel wusste, aber dann entspannte er sich wieder. «Ja. Sie hat lange Zeit versucht, herauszufinden, was das alles bedeutete. Als sie Hadsch Ali umgebracht hatten, musste ich verschwinden. Ich wusste, dass sie es auf das Buch abgesehen hatten, aber ich wusste nicht, warum.»
Corben überlegte kurz. Was Faruk sagte, passte zu dem, was er schon gewusst hatte, aber jetzt war das Bild vollständig. Eine entscheidende Frage allerdings war immer noch offen.
«Und wo ist es?»
«Was?» Faruk war verwirrt.
«Das Buch. Wo ist es?»
Wieder verzog Faruk das Gesicht, bevor er antwortete. «Es ist im Irak», sagte er, als habe er erwartet, dass Corben das längst wisse.
Corben sah ihn überrascht an.
«Die Stücke sind alle noch bei Abu Barsan, wo denn sonst?» Er sprach schnell und verzweifelt. «Er wollte mir nichts übergeben, bevor ich das Geld hätte. Er hat die Ware nicht einmal nach Bagdad mitgebracht, weil es zu gefährlich war, damit zu reisen. Er hat sie in Mossul aufbewahrt.»
«Haben Sie Rames gesagt, dass Sie sie haben?», fragte Corben sofort.
«Ich habe ihm gesagt, dass ich sie verkaufe», beharrte Faruk. «Er muss angenommen haben, dass ich sie hier habe. Aber die Sachen gehören nicht mir.»
Stirnrunzelnd blickte Corben geradeaus und dachte nach. Er hatte diese Möglichkeit in Betracht gezogen, sie aber verworfen. Plausibler war ihm erschienen, Faruk habe das Buch in den Libanon mitgebracht und irgendwo sicher versteckt, während er Evelyn suchte.
«Dieser Abu Barsan. Er ist im Irak?»
«Ich glaube ja», antwortete Faruk matt. «Wahrscheinlich in Mossul.»
Corben wurde wütend. Der Baum der Möglichkeiten, den er herangezüchtet hatte, bevor er Faruk abgeholt hatte, war soeben einer Kettensäge zum Opfer gefallen. «Haben Sie seine Telefonnummer?»
«Natürlich.»
Corben zog sein Handy hervor. «Wie lautet sie?»
Faruk sah ihn ängstlich an. «Was wollen Sie ihm sagen?»
«Ich werde ihm gar nichts sagen. Sie werden mit ihm sprechen. Sie werden ihm sagen, dass Sie einen Käufer haben. Darum hat er sie doch gebeten, oder?» Corben wedelte ungeduldig mit der Hand. «Wie lautet seine Nummer?»
 
Während Corben wählte, überkam Faruk ein mulmiges Gefühl neben diesem Mann, der ihn – das behauptete er zumindest – gerettet hatte. Derselbe Mann hatte ihm wenige Augenblicke zuvor eine Pistole an den Hals gedrückt und mit seinem Leben gepokert.
Seine Gedanken drehten sich im Kreis, die Lider wurden ihm schwer, und das Brennen in seiner Seite wurde immer schlimmer. Er verfluchte sein Pech, er verfluchte sein Schicksal und Gott selbst, und er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen. Hätte er doch nie an Evelyn und ihr Interesse an der schwanzfressenden Schlange gedacht! Hätte er sich doch niemals eingemischt, sondern stattdessen die Ware an Alis Käufer weitergeleitet, dankend mit den Fingerspitzen einen Kuss von den Lippen an die Stirn gedrückt und das Geld eingesteckt.
Sogar Bagdad war besser als das hier.
Corben lauschte kurz und reichte ihm dann das Telefon. Faruk nahm es mit zitternder Hand entgegen. Ein fernes, unregelmäßiges Zirpen drang an sein Ohr.
Es klingelte zweimal, und dann meldete sich Abu Barsan mit seiner rauen, tiefen Raucherstimme. «Wer ist da?»
«Faruk.» Er merkte, dass Abu Barsan ein wenig lauter als sonst sprach, und er hörte ein Radio im Hintergrund. Vielleicht saß er in einem Auto.
«Faruk», dröhnte Abu Barsan, jovial wie immer. «Wo zum Teufel steckst du?» Es folgte ein Schwall von scherzhaften Obszönitäten, mit denen er seinen Freund belegte. «Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Anschluss ist tot.»
«Ich bin bei einem Käufer», sagte Faruk ohne Einleitung. «Er will die Stücke haben.»
Corben blickte zu ihm herüber. Irgendwie brachte Faruk ein halbes Lächeln zustande.
Corben schaute wieder nach vorn.
«Du kommst zu spät», erklärte Abu Barsan mit hochmütigem Glucksen und fügte ein weiteres ausdrucksstarkes Schimpfwort hinzu. «Ich habe sie schon verkauft.»
Diese Neuigkeit traf Faruk wie ein Vorschlaghammer. «Was soll das heißen, du hast sie verkauft?», fragte er empört.
«Ich bin in diesem Augenblick unterwegs, um die Ware abzuliefern.»
Faruk fasste neuen Mut. «Dann hast du sie also noch?»
«Hier im Wagen.»
«Na, ich sage dir doch, ich habe einen Käufer.» Faruk sah, dass Corben sein aufgeregter Tonfall nicht entgangen war. Als dieser ihn unverwandt anstarrte, fragte sich Faruk besorgt, wie er reagieren würde, wenn er die Neuigkeiten hörte. Er bemühte sich um Fassung und schüttelte beruhigend den Kopf: Kein Problem.
«Dann verkauf ihm was anderes», sagte Abu Barsan. «Du hast doch einen ganzen Keller voll unbezahlbarem Trödel in deinem Laden, oder?»
«Hör zu», zischte Faruk ins Telefon. Es durfte nicht so klingen, als sei er beunruhigt, weil etwas schiefgegangen war. «Ein paar Leute sind hinter einem der Bücher her, die du verkaufst. Üble Leute. Sie haben Hadsch Ali ermordet und noch ein paar andere. Sie haben eine Freundin von mir entführt, und soeben wurde auf mich geschossen. Hast du verstanden?»
«Man hat auf dich geschossen?» Wieder folgte ein Strom von Flüchen, aber diesmal war nicht Faruk gemeint.
«Ja.»
«Ist alles okay?»
Faruk hustete. «Ich werde es überleben.»
«Wer ist entführt worden?»
«Eine Amerikanerin. Eine Archäologin, hier in Beirut.»

«Du bist in Beirut?»

«Ja», antwortete Faruk entnervt. «Hör mir zu, diese Typen meinen es ernst. Sie werden auch zu dir kommen.»
Abu Barsan zuckte hörbar die Achseln. «Tut mir leid, was du da durchmachen musst, aber das ist nicht mein Problem. Ich treffe mich morgen Abend mit meinem Käufer, ich werde die Ware übergeben und bezahlt werden, und der Rest ist sein Problem. Aber danke für die Information. Ich werde mein drittes Auge offen halten.»
Faruk kniff die Augen zu und seufzte tief. Ihm war, als ertrinke er innerlich. Im Grunde war er nicht überrascht. Abu Barsan war nicht nur ein niederträchtiges Schwein, sondern auch ein schmieriger Gauner, der seine eigenen Kinder verhökern würde, wenn er einen Käufer fände, der nicht nach dem ersten Blick auf ihre beschissenen Gene das Interesse verlor.
«Bleib dran», sagte Faruk und wandte sich an Corben. Sein Mund war verzerrt von Schmerz und Enttäuschung. «Er sagt, er hat die Sachen verkauft. Er ist gerade unterwegs, um sie abzuliefern.»
Corben überlegte kurz. «Hat er das Buch noch?»
Frauk nickte und fragte Abu Barsan noch einmal nach dem Buch. Er beschrieb es ihm genau. Abu Barsan bejahte; bei dem Geschäft gehe es um die komplette Sammlung.
«Fragen Sie ihn, wie viel er für alles bekommt», sagte Corben.
Faruk begriff sofort, dass dies die richtige Taktik war. Er nickte und stellte die Frage.
Abu Barsan lachte. «Dein Käufer hat viel Geld?»
«Ja», sagte Faruk ungeduldig. Er wusste nicht mehr weiter.
Dann kam die Antwort. «Dreihunderttausend Dollar. In bar.»
Er leitete die Antwort an Corben weiter und sah dabei beeindruckt und überrascht aus. Das ist ein riesiges Angebot, schien er zu denken.
Corben dachte nach und sagte dann: «Ich zahle ihm vier.»
Faruk riss die Augen auf und übermittelte das Gebot.
Abu Barsan lachte spöttisch. «Das ging aber schnell. Meint er es ernst?»
«Natürlich.»
«Das würde ich ihm auch raten.» Abu Barsans Tonfall wurde ernst. Wenn es um hartes Bargeld ging, machte er keine Witze. «Sag mal, was ist so Besonderes an diesem Buch?»
«Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal», platzte Faruk wütend heraus. «Ich versuche nur, das Leben dieser Frau zu retten.»
«Erspar mir das Gesülze, ja?» Abu Barsan atmete tief und rasselnd ein. «Also gut. Ich bin interessiert. Aber ich muss meinen Kunden anrufen. Ich muss ihm wenigstens Gelegenheit geben, deinen Interessenten zu überbieten.»
Faruk berichtete kurz, und Corben wollte wissen, wie lange es dauern würde.
«Er hat mich heute angerufen», sage Abu Barsan. «Ich rufe ihn sofort zurück. Wie ist deine Nummer?»
Corben trug Faruk auf, ihm zu sagen, sie würden in fünf Minuten wieder anrufen. Faruk tat es und legte auf, während der Pathfinder von der Küstenstraße abbog. Vor ihnen in der Ferne tauchten die Hügel auf, in denen die Botschaft lag.
Faruk krümmte sich auf seinem Sitz zusammen und atmete tief ein. Er versuchte, den brennenden Schmerz in seinem Bauch zu verdrängen und sich damit zu trösten, dass er noch lebte. Immerhin bestand – wider Erwarten – die Hoffnung, dass das alles für ihn vielleicht doch ein besseres Ende nehmen würde als für seinen Freund Ali.
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Kirkwood saß zurückgelehnt auf einer Bank im Hof hinter dem Nebengebäude und wartete. Es war äußerst frustrierend, dass er nicht die Fragen stellen konnte, die ihm auf den Nägeln brannten. Kostbare Minuten verstrichen, während er dasaß und hilflos zuschaute. Er sah wieder auf die Uhr, als sein Telefon klingelte.
Als er den Namen des Anrufers auf dem Display sah, runzelte er die Stirn. Er stand auf, vergewisserte sich, dass niemand ihn hören konnte, und klappte das Handy auf.
«Ich habe eben einen Anruf von einem Kaufinteressenten bekommen.» Abu Barsans Stimme dröhnte in seinem Ohr. «Er bietet mehr als Sie für die Sammlung, mein Freund.»
«Ich dachte, wir hätten uns geeinigt», sagte Kirkwood gereizt.
«Das haben wir auch, und wir werden es wieder tun. Aber es ist ein gutes Angebot, und ich bin Geschäftsmann, wissen Sie.»
Gab es dieses Konkurrenzangebot wirklich, oder war es ein Trick? Aber er hatte keine Wahl, er musste mitspielen. «Was bietet er?», fragte er mit gezwungener Geduld.
«Vierhunderttausend.»
Kirkwood dachte nach. Ein neuer Käufer, aus heiterem Himmel. Der sehr viel mehr bot, als die ganze Sammlung wert war. Wenn das dieselben Leute waren, die Evelyn gefangen hielten, würde sie entbehrlich werden, sobald sie die Stücke in ihren Händen hätten. Und ohnedies hatte er nicht vor, sie jemand anderem zu überlassen. Jedenfalls nicht so leicht.
«Ich zahle Ihnen fünf, aber unter einer Bedingung. Wir spielen dieses Spiel nicht noch einmal. Sie sollten vorsichtig sein. Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können; mit mir werden Sie keine Probleme bekommen. Aber in diesem Spiel spielen gefährliche Leute mit.»
«Das habe ich schon gehört», sagte Abu Barsan nüchtern. «Ich sage Ihnen was. Geben Sie mir sechshunderttausend, und die ganze Sammlung gehört Ihnen. Das Buch eingeschlossen.»
Kirkwood stockte der Atem. Abu Barsan konnte nichts über das Buch wissen. Kirkwood wollte auf diesen Köder nicht anbeißen, er wollte auch nicht den Eindruck erwecken, dass es allzu einfach sei, den Preis zu erhöhen. Also ließ er den Händler einen Moment lang schmoren, ehe er sagte: «Okay. Sechshundert. Aber das ist ein gewaltiger Preis, das ist Ihnen hoffentlich klar.»
«Oh, glauben Sie mir, das weiß ich sehr wohl. Wir sehen uns morgen Abend.»
«Dieser neue Interessent», sagte Kirkwood hastig. «Können Sie mir etwas über ihn sagen?»
Abu Barsan lachte kehlig. «Bedaure, mein Freund. Ein verrückter Amerikaner, genau wie Sie. Er will dieses Buch. Vielleicht sollte ich es doch noch behalten. Was meinen Sie?»
Kirkwood konnte seinen Ärger kaum im Zaum halten. «Das würde ich Ihnen nicht empfehlen», antwortete er knapp.
Abu Barsan lachte wieder, spöttisch diesmal. «Nicht aufregen. Nach allem, was ich höre, ist dieses Ding verflucht. Ich bin froh, wenn ich es los bin. Vergessen Sie nicht, das Geld bereitzuhalten.»
Damit legte er auf.
Kirkwood starrte sein Handy einen Moment lang an, bevor er es einsteckte. Ein merkwürdiges Zusammentreffen. Irgendetwas stimmte da nicht. Der neue Bieter hatte es speziell auf das Buch abgesehen. Die einzigen Leute, von denen er wusste, dass sie Kontakt mir Abu Barsan haben konnten, waren Evelyns Entführer und der irakische Händler, den Corben vor ihnen retten wollte. War er gescheitert? Hatten die Entführer den Mann erwischt?
Er ging hinüber in die Villa und hinauf zum Büro des Botschafters. Die Sekretärin teilte ihm mit, der Botschafter sei noch etwa eine Stunde in einer Sitzung. Kirkwood bedankte sich und ging zurück ins Nebengebäude, in die Presseabteilung.
Mia war noch da, wo er sie verlassen hatte. Sie las einen dichtgesetzten Text im Internet und wirkte völlig vertieft. Er sah keine Überschrift auf dem Bildschirm, und die Buchstaben waren so klein, dass er nichts erkennen konnte.
«Haben Sie etwas von Corben gehört?», fragte er.
«Nein.» Mit sorgenvollem Gesicht sah sie auf die Uhr.
Es war nach zwölf. Kirkwood schaute sie an, ebenfalls beunruhigt.
Der mittägliche Anruf musste inzwischen getätigt worden sein.
Bald würden sie etwas hören.
 
Der Pathfinder ließ den dichten Verkehr der Küstenstraße hinter sich und fuhr bergauf in Richtung Awkar. Der Motor heulte, als die breite, flache Straße schmaler wurde und sich in Serpentinen durch die Ausläufer des Libanon-Gebirges schlängelte. Unregelmäßige Bebauung säumte die Straße, aber sie wurde immer spärlicher, je höher sie kamen. Die Lücken zwischen den steinernen Fassaden wurden größer und eröffneten einen Ausblick auf die üppigen Wälder dahinter.
Corben rief Olshansky an und gab ihm Abu Barsans Telefonnummer. Er trug ihm auf, den Standort des Mannes zu ermitteln; vermutlich sei er irgendwo im nördlichen Irak. Außerdem, fügte er hinzu, werde das Telefon wahrscheinlich in diesem Augenblick benutzt, und er wolle auch wissen, mit wem Abu Barsan da telefoniere.
Olshansky solle sämtliche Register ziehen, sagte er schließlich.
Sie waren jetzt noch zehn Minuten von der Botschaft entfernt, und Corben hatte nicht viel Zeit, seine Optionen abzuwägen. Er musste Abu Barsan zurückrufen, auch wenn ihm schon schwante, was dabei herauskommen würde. Aber er hatte nur eine Chance: den Deal abzuschließen, ungeachtet der Einmischungen, die von Seiten der Botschaft unweigerlich zu erwarten waren.
Als er eine Nebenstraße entdeckte, die er schon einmal benutzt hatte, bremste er ab und bog dort ein. Es war ein schmaler, von Schlaglöchern übersäter Asphaltweg. Corben folgte ihm, vorbei an ein paar einzelnen Häusern und flachen Gebäuden, und erreichte bald den Kiefernwald. Das Gelände wurde eben, und dann ging es in einer Reihe von Serpentinen wieder bergab. Die Hauptstraße lag ungefähr eine Meile weit hinter ihnen, als er auf einer kleinen Lichtung anhielt und den Motor abstellte.
Es war ein abgelegenes Fleckchen, und die dichten Bäume, durch die nur vereinzelte Sonnenstrahlen drangen, sorgten für Kühle. Außerdem war es totenstill; nur die Paarungsgesänge zahlloser Zikaden schrillten um sie herum.
Faruk schaute zwischen den Bäumen hin und her und drehte sich dann verwirrt zu Corben um. «Warum halten wir hier?»
«Weil ich ihn nicht in der Botschaft anrufen möchte.»
Faruk verstand nichts. «Warum denn nicht?»
«Ich möchte die Sache klären, bevor wir dort ankommen», sagte Corben ruhig. «Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind in zwei Minuten dort.»
Er sah auf die Uhr. Es war Zeit. Corben nahm sein Handy, rief den vorletzten Anruf auf das Display und drückte auf die grüne Taste. Nach wenigen Sekunden hörte er das Klingelzeichen.
Er reichte Faruk das Telefon, als er hörte, wie Abu Barsan sich meldete.
Faruk hörte einen Augenblick zu und sah dann Corben an. In seinem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Bestürzung.
«Sein Käufer bietet sechshunderttausend.»
Das hatte Corben erwartet.
Er wusste, dass ein Gegengebot sinnlos sein würde. Die Antiquitäten waren nicht annähernd so viel Geld wert. Daraus folgte, dass der andere zweifellos dasselbe wollte wie er und deshalb bereit war, zu zahlen, was auch immer nötig war. Trotzdem überlegte er, ob er noch einmal bieten sollte. Ob er das Geld jemals auf den Tisch würde legen müssen, war eine ganz andere Frage. Aber bevor er etwas sagen konnte, sah er, dass Faruk immer noch aufmerksam zuhörte, während Abu Barsan redete.
Die Miene des Irakers verdüsterte sich immer mehr. «Er sagt, Sie brauchen nichts mehr zu bieten», berichtete er schwer atmend. «Er sagt, sein Kunde hat die ganze Zeit gewusst, dass er die Stücke bekommen wird, und wenn jemand herumläuft und deswegen Leute umbringt, dann kann das nicht sein Kunde gewesen sein. Und er ist mehr als zufrieden mit dem Preis. Er dankt uns dafür, dass wir ihn in die Höhe getrieben haben, aber das Geschäft ist nun unter Dach und Fach.»
Corben runzelte die Stirn. Die Sache entglitt ihm. Er überlegte fieberhaft, aber der einzige Trumpf, den er ausspielen konnte, war zu schwach und konnte leicht das Gegenteil bewirken, je nachdem, welche politische Einstellung Abu Barsan hatte und wie leicht er einzuschüchtern war.
Er beschloss, den Versuch trotzdem zu wagen. «Spricht er Englisch?»
Faruk nickte.
«Geben Sie mir das Telefon.»
Faruk murmelte ein paar erklärende Worte und überredete Abu Barsan, einen Moment zu warten. Dann reichte er Corben das Handy. Es war klebrig von Faruks Blut.
«Ich kann Ihren Kunden nicht überbieten», sagte Corben, «aber es wäre nett, wenn Sie mein Angebot noch einmal in Erwägung ziehen könnten.»
«Es tut mir leid, mein Freund», gluckste Abu Barsan. «Ich weiß, dass mein Kunde echt ist, ich weiß, dass ich morgen Abend mein Geld habe und dass ich als sehr reicher Mann nach Mossul zurückfahren werde. Über Sie weiß ich nichts. Sie haben doch ein Sprichwort in Ihrer Sprache, oder? Irgendetwas mit dem Spatz und der Taube?»
«Ich möchte nur, dass Sie noch einmal nachdenken», sagte Corben gelassen. «Es geht nicht nur um Geld. Ich arbeite für die amerikanische Regierung, und ich kann mir an Ihrer Stelle Schlimmeres vorstellen, als dass wir Ihnen einen Riesengefallen schuldig sind. So, wie die Dinge im Irak sich entwickeln, werden wir noch eine ganze Weile dort sein. Und es könnte sein, dass Sie es eines Tages ganz nützlich finden, einen Freund im System zu haben. Wenn Sie verstehen, was ich meine.»
Abu Barsan schwieg einen Moment lang. Als er wieder sprach, war der leichte Spott aus seinem Tonfall verschwunden. Eisige Verachtung war an seine Stelle getreten. «Sie glauben, wenn Sie mir erzählen, Sie arbeiten für die amerikanische Regierung, dann helfe ich Ihnen? Weil Sie im Irak etwas für mich tun können?»
Seine politische Einstellung war jetzt klar. «Wenn wir Ihnen etwas schulden, ist es auf jeden Fall besser, als wenn wir sauer auf Sie sind», erwiderte Corben kühl, aber er wusste, es würde nicht klappen.
«Jetzt wollen Sie mir drohen?», fauchte Abu Barsan, und dann folgte ein Schwall von einfallsreichen Beschimpfungen. Er war bei seinem zweiten Fuck you, als Corben die Verbindung abbrach.
Faruk starrte ihn mit runden, ratlosen Augen an. «Was hat er gesagt?»
Corben schüttelte kurz den Kopf. «Er ist nicht interessiert.»
Faruk seufzte tief. «Dann haben Sie nichts, was Sie gegen Sitt Evelyn eintauschen können.»
Das stimmte. Aber er wusste, wer das Buch hatte. Und er hatte seine Telefonnummer. Abu Barsan hatte Faruk erzählt, er sei unterwegs, um seine Ware abzuliefern, und er hatte gesagt, «morgen Abend» werde er sein Geld haben. Damit hatte Corben etwas mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit, ihn aufzuspüren. Wenn Abu Barsan unterwegs war und mit seinem Käufer in Verbindung bleiben musste, hatte er wahrscheinlich keine Zeit, sein Telefon zu wechseln, und er würde es wohl auch nicht riskieren. Corben war ziemlich zuversichtlich, dass Olshansky seine Position orten würde.
Wenn er es recht bedachte, war die ganze Sache eigentlich gar nicht so schlecht gelaufen. Schön, die Entdeckung, dass noch ein weiterer Interessent die Finger im Spiel hatte, machte die Sache komplizierter. Andererseits kam auf diese Weise vermutlich auch jemand ans Licht, den Corben ebenso dringend finden wollte – jemand, der sich lange erfolgreich im Schatten verborgen gehalten hatte, bevor Corben überhaupt von dem Fall erfahren hatte. Und das war an sich schon eine willkommene Entwicklung.
Damit blieb Faruk.
Der immer noch dasaß und ächzte und stöhnte und Corbens Botschaftsfahrzeug vollblutete.
Corben kannte solche Verletzungen. In Filmen sagte man Leuten, die angeschossen worden waren, es sei ein Glück, dass es «nur» eine Fleischwunde sei, und ein paar Tage später sprangen sie dann wieder herum, und nur noch ein großer weißer Verband ließ erkennen, was passiert war. Die Realität sah anders aus. Die meisten Schussverletzungen erforderten stationäre Behandlung und Infusionen. Es kam leicht und oft zu Infektionen. Eine Wunde, wie Faruk sie davongetragen hatte, würde ihm im günstigsten Fall einen Monat Krankenhausaufenthalt einbringen.
Und das war ein Problem.
Wie er Faruk schon gesagt hatte, wäre dieser in einem Krankenhaus nicht sicher – nicht vor den Killern, die offenbar gute Kontakte zur libanesischen Polizei hatten. Wenn wirklich der Hakim dahintersteckte, durfte er um keinen Preis erfahren, dass Faruk angeschossen worden war. Selbst wenn er Faruk nicht sofort in seine Gewalt brachte, würde er herausfinden, was Corben jetzt wusste, und jeder Vorteil, den Corben ihm gegenüber hatte, wäre verloren.
Wenn der Fall bekannt würde, würden die Agenten der Fuhud eingeschaltet werden. Der CIA-Stationschef in der Botschaft. Die Presse wahrscheinlich auch. Jede seiner Aktionen, jede Entscheidung, die er träfe oder treffen wollte, würde unter dem Mikroskop untersucht werden. Der Botschafter und die libanesische Regierung würden ebenfalls hineingezogen werden. Wenn sie von Abu Barsans Ware erfahren und sie womöglich in die Hände bekommen sollten, würden sie vielleicht einen Austausch mit dem Hakim arrangieren, um Evelyn freizukaufen. Dann hätte der Hakim, was er wollte, und würde sich wieder in den Schatten zurückziehen – und für Corben bliebe nichts als Frust und tonnenweise Papierkram. Außerdem – wenn der Hakim nicht an Faruk herankommen könnte, oder wenn kein Austausch zustande käme, würde er ebenfalls verschwinden.
Deshalb kam ein Krankenhaus nicht in Frage.
In der Botschaft konnte er ihn auch nicht unterbringen. Dort gab es nicht die nötigen medizinischen Einrichtungen. Es wäre schlimm genug, wenn Faruk im Krankenhaus starb, aber wenn er in der Botschaft sterben sollte … Der Botschafter war ein grundsatztreuer, ehrenhafter Mann, der Faruks Anwesenheit nicht geheim halten würde – nicht vor dem Außenministerium und nicht vor den einheimischen Behörden. Faruks Tod auf amerikanischem Territorium würde einen Wirbel auslösen, der alles ruinieren würde.
Und Corben würde wieder nicht bekommen, was er wollte.
Wenn er es rational durchdachte, musste er zugeben, dass Faruk keinen weiteren Wert mehr für ihn hatte. Der Mann war nur zufällig in diese Geschichte hineingeraten, und jetzt, da Corben über Abu Barsan alles wusste, was Faruk wusste, war der Iraker überflüssig.
Mehr als überflüssig.
Er war eine Belastung.
Wie er es auch drehte und wendete – wenn er ihn in die Botschaft brächte, würde dabei nichts anderes herauskommen als viele Fragen, Hindernisse, Komplikationen und Ärger.
Eigentlich hatte er keine Wahl.
Er drehte sich zu Faruk um. Der verletzte Iraker sah aus wie ein misshandeltes Tier, zusammengekrümmt und blutüberströmt. Sein Gesicht glänzte von Schweiß, und im fahlen, diffusen Licht des Waldes sah er noch grauer aus. Er zitterte am ganzen Leib, und noch immer presste er die bebenden, blutverkrusteten Hände kraftlos auf die Wunde. Er starrte Corben mit angstvollem, leerem Blick an, konnte aber die Augen kaum noch offen halten.
Er öffnete die rissigen Lippen, um etwas zu sagen, aber Corben schnitt ihm mit einer ruhigen Handbewegung das Wort ab. Er beugte sich zu ihm hinüber und sagte: «Es tut mir leid.»
Faruk sah ihn matt und verständnislos an.
Corbens Arme schossen vor. Die eine Hand legte sich an Faruks Hinterkopf und hielt ihn fest. Die andere presste sich auf Faruks Gesicht und drückte Mund und Nase zu.
Faruk riss jäh die Augen auf, er fuchtelte mit den Armen, aber sie hatten keine Kraft mehr. Corben nahm die Hand von seinem Gesicht und schlug mit der Faust dicht neben die Wunde. Mit einem gedämpften Schmerzensschrei entwich die Luft aus Faruks Lunge, und er krümmte sich zusammen. Corben warf ihn gegen die Lehne und presste ihm wieder die Hand auf Mund und Nase. Faruk hustete und keuchte. Gurgelnde Geräusche kamen aus seiner Kehle, und seine Augen quollen fast aus den Höhlen, als er Corben in abgrundtiefem Entsetzen anstarrte. Corben verstärkte seinen Klammergriff, und er spürte, wie die Kräfte des Irakers versiegten, wie die letzten Lebensgeister aus dem zerschundenen Körper entwichen, bis der vergebliche Widerstand vollends brach.
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Durch das Fenster ihres Zimmers in der Presseabteilung beobachtete Mia, wie der Pathfinder am Nebengebäude vorbei und weiter zum hinteren Teil des Geländes fuhr. Das Fenster an der Fahrerseite war heruntergelassen, und sie sah Corben, der den Offroader auf einen überdachten Parkplatz steuerte. Der Platz lag abseits des Hauptgebäudes – eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme gegen versteckte Bomben in den Fahrzeugen.
Sie sprang auf und spähte mit klopfendem Herzen hinaus zu dem Wagen. Wegen des Blickwinkels hatte sie nicht sehen können, ob jemand auf dem Beifahrersitz saß. Die Zeit erschien endlos, ehe Corben schließlich hinter der bunkerartigen Umfriedung hervorkam.
Mia war verzweifelt. Er war allein.
Schlimmer noch, es sah aus, als sei er über und über mit Blut beschmiert. Und wenn das nicht genügte – sein finsterer Gesichtsausdruck sagte alles.
Ihre Knie wurden weich. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, und tief in ihr zerbrach etwas.
Kein Faruk.
Keine Möglichkeit mehr, das Buch zu bekommen.
Nichts, was man gegen ihre Mutter eintauschen könnte.
 
Corben schloss die Augen und ließ Ströme von heißem Wasser über seine schmerzenden Glieder fließen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Der Fitnessraum der Botschaft war ein fensterloser, isolierter Zufluchtsort tief unten im Keller des Nebengebäudes, und hier in der Duschkabine fand Corben für einen Augenblick Erholung vom Blut und Schmutz des anstrengendsten Tages, den er seit seiner Stationierung in dieser unruhigen Stadt erlebt hatte.
Er hatte sich sorgfältig überlegt, was er seinen Vorgesetzten – dem CIA-Chef und dem Botschafter – sagen würde, bevor er sie auf der Fahrt zur Botschaft angerufen und informiert hatte. Faruk war von einer Kugel getroffen worden. Tödlich. Er war gestorben, bevor er ihn in ein Krankenhaus hatte bringen können. Und in diesem Augenblick hatte es nur eine Möglichkeit gegeben: Er hatte sicherstellen müssen, dass die Kidnapper nichts von Faruks Tod erfuhren. Sonst würden sie vielleicht annehmen, dass mit dem Iraker auch jede Information über den Verbleib der Antiquitäten verloren war, und dann hätten sie im Austausch für Evelyn nichts mehr anzubieten.
Er hatte die Leiche nicht in die Botschaft bringen können, da diese, formal gesehen, amerikanisches Territorium war. Der Polizei hatte er sie auch nicht übergeben können, denn diese war offensichtlich so gründlich unterwandert, dass die Entführer von Faruks Tod erfahren würden, noch ehe der Leichnam erkaltet wäre. Er musste den Toten verschwinden lassen. Wenigstens für eine Weile. Um Zeit zu schinden, damit er sich eine andere Möglichkeit ausdenken könnte, Evelyn herauszuholen.
Also war er tief in die Kiefernwälder im Osten der Stadt hineingefahren und hatte die Leiche dort abgelegt, abseits eines kleinen, selten benutzten Pfades. Wenn die Leiche irgendwann entdeckt würde, könnten Corben und die Botschaft jede Verantwortung von sich weisen: Jawohl, Corben sei mit ihm weggefahren, aber der Mann sei bei der Schießerei verwundet worden und panisch aus dem Wagen geflüchtet, als er in einem Verkehrsstau steckengeblieben sei. Eine glaubhafte Theorie wäre die, dass die Männer, die hinter ihm her waren und den Assistenzprofessor umgebracht hatten, ihn gefunden hätten. Bis dahin aber wäre wahrscheinlich schon Gras über die ganze Affäre gewachsen, und niemand würde sich den Kopf zerbrechen über das Schicksal eines illegalen Einwanderers, schon gar nicht, wenn er aus dem Irak kam.
Im Grunde hatte Corben keine andere Wahl gehabt. Es war eine schwere Entscheidung, die er an Ort und Stelle hatte treffen müssen. Doch ihm blieb nichts anderes: Entweder er räumte Faruk aus dem Weg, oder er setzte das ganze Unternehmen aufs Spiel. Aber das hatte er nicht vor. Dazu war sein eigentliches Ziel zu wichtig.
Er schüttelte die Skrupel von sich ab, und bald nahmen seine Gedanken eine produktivere Richtung. Olshansky hatte vorläufig orten können, wo sich das Handy befand, das Abu Barsan benutzte. Es war nicht, wie angenommen, im nördlichen Irak: Das Signal des Telefons bewegte sich irgendwo in der Osttürkei, nahe der syrischen Grenze. Olshansky würde noch ein bisschen Zeit brauchen, um es genauer zu lokalisieren. Er hatte Corben gesagt, er sei zuversichtlich, den Mann aufspüren zu können. Schwieriger sei es allerdings, zurückzuverfolgen, mit wem er telefoniert habe. Sein technisches Kauderwelsch über inkompatible Network-Systeme hatte Corben ausgeblendet.
Der Standort Abu Barsans überraschte Corben nicht. Ein ausländischer Käufer würde nicht riskieren, in den Irak einzureisen, um die Stücke zu übernehmen, und Mossul – wo Abu Barsan wohnte – war nicht weit von der türkischen Grenze entfernt. Corben kannte die Gegend einigermaßen. Sie war überwiegend von Kurden bewohnt, auf beiden Seiten der Grenze, ebenso Mossul. Vermutlich hatte der Käufer für die Transaktion einen Ort wie Batman, Mardin oder Diyarbakir vereinbart; alle drei verfügten über Flughäfen, die vom regionalen Luftverkehr wie auch von privaten Chartergesellschaften angeflogen wurden, und sie lagen nur wenige Autostunden von der türkisch-irakischen Grenze entfernt.
Es war eine Transaktion, die Corben nicht versäumen wollte.
Die Information, dass jemand weit mehr als nötig für Abu Barsans kleinen Schatz zahlen wollte, machte einen dicken Strich durch Corbens Pläne. Bis dahin war der Hakim sein Hauptziel gewesen – der Einzige, von dem er wusste, dass er seinen Traum mit skrupelloser Hemmungslosigkeit verfolgte. Aber dieser mysteriöse Käufer erschien ihm jetzt mindestens so interessant wie der Hakim. Irgendwie war es diesem Mann gelungen, noch vor dem Hakim zu erfahren, dass das Buch auf dem Markt war, und er war ihm zuvorgekommen. Verflucht, vielleicht wusste er sogar mehr über dieses Buch und seine Bedeutung als der Hakim selbst. Corben fragte sich, ob der Unbekannte so viel wusste, dass der Hakim für seine eigenen Pläne irrelevant wurde, oder ob er seine Arbeit vielleicht noch nicht vollendet hatte. Hatte er die Rezeptur schon gefunden, oder machte er sich die extremen Ressourcen und Möglichkeiten des Hakim zunutze, um den Traum Wirklichkeit werden zu lassen?
Corben hatte jetzt nur noch ein Ziel: Er wollte mit seinen beiden Gegnern zusammentreffen. Der eine würde von sich aus unweigerlich Kontakt mit ihm aufnehmen: Der Hakim dachte, Corben habe Faruk – und das Buch – in seinem Besitz. Er würde einen Handel schließen wollen. Der andere war unterwegs zu einem verschwiegenen Rendezvous irgendwo im Osten der Türkei. Corben musste ebenfalls daran teilnehmen, aber er musste eine Möglichkeit finden, das nach seinen eigenen Bedingungen zu bewerkstelligen, ohne seine Kollegen aus der Botschaft einzubeziehen. Im Augenblick wusste außer dem geheimnisvollen Käufer und Abu Barsan niemand von der bevorstehenden Transaktion. So sollte es einstweilen bleiben – zumindest, bis er den Ausflug in die Türkei der Botschaft schmackhaft gemacht hatte. Er musste seine Worte sorgfältig wählen, wenn ihm das gelingen sollte, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.
So oder so, das Endspiel stand kurz bevor.
 
Kirkwood betrachtete Corbens Gesicht, während er dem Bericht des Agenten mit wachsendem Unbehagen lauschte.
Das Unternehmen war nicht nach Plan verlaufen. Zugegeben, Corben hatte sich gut geschlagen. Es hatte nie eine Garantie dafür gegeben, dass sie den Anruf an Rames abfangen und schneller als die Kidnapper bei Faruk sein könnten. Es war eine bemerkenswerte Leistung gewesen, dass Corben den Iraker als Erster gefunden hatte, und beinahe hätte er es geschafft – wenn die unglückselige Kugel Faruk nicht in die Seite getroffen hätte.
Er musterte die Gesichter der anderen im Raum. Der Botschafter und Hayflick, der Chef der CIA-Niederlassung, hörten ebenfalls aufmerksam zu, als Corben seine Erlebnisse und Schlussfolgerungen mit eindrucksvoller Klarheit vortrug.
«Und wo stehen wir jetzt?», fragte der Botschafter. «Wissen wir, wo er die Stücke versteckt hat, hinter denen die Entführer her sind?»
Corben schüttelte den Kopf. «Das konnte ich nicht mehr aus Faruk herausbekommen. Er hatte einen Schock und redete unverständlich auf Arabisch vor sich hin, bis er starb.»
Der Botschafter nickte düster.
Kirkwood ließ Corben nicht aus den Augen. Wusste der Agent ebenfalls, dass es kein Versteck zu finden gab? Der Anruf Abu Barsans hatte ein paar beunruhigende Fragen aufgeworfen, und da die Entführer Faruk nicht erwischt hatten, stand fest, dass der zweite Bieter keiner von ihnen war. Es musste noch jemand anders sein. Das alles war ein zu großer Zufall für seinen Geschmack: Er konnte nicht ausschließen, dass der andere Bieter mit Corben zusammenarbeitete, wenn er es nicht sogar selbst war.
Daraus ergaben sich ein paar beunruhigende Erkenntnisse.
Die erste war, dass Corben womöglich von der bevorstehenden Transaktion in der Türkei wusste. Und in Anbetracht dessen, dass er offensichtlich noch andere, übergeordnete Interessen verfolgte, war die zweite Erkenntnis die, dass Evelyns Rettung vielleicht nicht, wie gedacht, oberste Priorität für ihn hatte.
«Glauben Sie, die Kidnapper werden sich melden?», fragte er vorsichtig.
«Das müssen sie», antwortete Corben nachdenklich. «Im Moment nehmen sie an, wir haben Faruk, folglich müssen sie auch annehmen, dass wir seine Ware haben. Da sie es darauf abgesehen haben, gehe ich davon aus, dass sie Kontakt mit uns aufnehmen und anbieten werden, Evelyn gegen die Stücke auszutauschen. Ich hoffe sehr, dass sie es tun. Zurzeit ist es unsere einzige Chance, sie freizubekommen.»
Ernüchtertes Schweigen senkte sich über den Raum.
Das reicht nicht, dachte Kirkwood. Ihm war nicht wohl bei dieser Strategie von Abwarten und Teetrinken. Ebenso unwohl fühlte er sich, wenn er daran dachte, welche Gefahren ein solcher Bluff mit sich bringen würde, immer vorausgesetzt, diese Leute meldeten sich tatsächlich. «Wir müssen ihnen ein Signal zukommen lassen», schlug er vor. «Eine Botschaft. Wir müssen sie wissen lassen, dass wir zu einem Handel bereit sind.» Er sah den Botschafter an. «Vielleicht könnten Sie eine Presseerklärung abgeben. Eine, die deutlich macht, dass die Entführer sich mit einer Forderung bei uns melden sollen. Dass wir bereit sind, uns mit ihnen zu einigen, um diesen Fall zum Wohl beider Seiten zum Abschluss zu bringen. So etwas in der Art.»
Der Botschafter zog die Stirn kraus. «Sie kennen unsere Grundsätze über offene Verhandlungen mit Terroristen. Soll ich ins Fernsehen gehen und sie zu einem Handel einladen?»
«Das sind keine Terroristen», gab Kirkwood zu bedenken. «Es sind Antiquitätenschmuggler.»
«Kommen Sie, Bill. Das ist ein Detail, das niemand registrieren wird. Für die meisten Leute, die den Fall verfolgen, ist das ein und dasselbe.»
Kirkwood runzelte frustriert die Stirn. «Und wie wär’s mit Mia Bishop? Eine Tochter, die in einem emotionalen Appell an die Entführer um die Freilassung ihrer Mutter bittet?»
«Das würde für uns kein Problem darstellen», räumte der Botschafter ein. «Gut, ich arrangiere das. Aber es wird schwierig sein, einen solchen Bluff durchzuziehen.»
«Wenn sie sich melden und einen Handel anbieten, dann kriegen wir Evelyn frei, so oder so», sagte Hayflick beruhigend.
Kirkwood sah Corben an. Ihm war, als flöge ein Hauch von Unbehagen über die harten Züge, aber das Gesicht des Agenten verriet wenig. Er beantwortete Kirkwoods Vorschlag nur mit einem kurzen, nachdenklichen Nicken.
In Kirkwoods Hinterkopf machte sich noch eine andere Sorge breit. Zunehmend hatte er das Gefühl, dass es unumgänglich sein würde. Er und seine Partner waren sich einig gewesen, ihr Bestes zu geben, um Evelyn zu retten. Wichtig war es, das Projekt dabei nicht zu enthüllen. Aber wenn es nötig werden würde, mussten sie das Buch als Trumpf einsetzen. Da er das Buch noch nicht gesehen hatte, wusste er nicht, ob irgendetwas über ihr Projekt ans Licht kommen würde, wenn sie es weggäben. Es konnte ihre Arbeit in Gefahr bringen und ein jahrhundertealtes Vermächtnis aufs Spiel setzen.
Noch musste er keine Entscheidung treffen. Solange die Entführer sich nicht gemeldet hatten, hatte er Zeit.
Er spürte ein lautloses Vibrieren in seiner Tasche, zog sein Handy hervor und warf einen Blick auf das Display. Es war die Nummer seines wichtigsten Kontakts bei den UN. «Entschuldigung, ich muss einen Anruf entgegennehmen.» Er stand auf und verließ den Tisch.
Die barsche Stimme am anderen Ende kam geradewegs zur Sache.
«Diese Sache, nach der Sie mich gefragt haben», sagte sein Kontaktmann. «Dieser Hakim. Ich glaube, ich habe da etwas für Sie.»
 
Omars zerknirschte Worte versetzten den Hakim in Raserei.
«Er ist entkommen, mu’allimna. Der Amerikaner hat ihn.»
Der Hakim war fassungslos. Wie war es möglich, dass Omar ihn schon wieder enttäuschte? Er hatte alle nötigen Vorteile auf seiner Seite: Er hatte die Mittel, die Kontakte, die Feuerkraft – und trotzdem war er wieder gescheitert.
Omar spulte seine Erklärungen und Ausflüchte herunter, aber der Hakim brachte ihn mit einer scharfen Zurechtweisung zum Schweigen. Er wollte keine Details hören. Ihn interessierten Resultate. Und er brauchte Leute, die sie ihm brachten. Wenn diese Sache zu Ende war, würde er Omar ersetzen lassen. Sie würden ihm jemanden beschaffen müssen, der zuverlässiger war. Fähiger. Jemanden, der seine Arbeit erledigte.
Er wartete, bis sein Atem wieder ruhiger ging, und konzentrierte sich auf seinen nächsten Schritt. Er wusste, dass er immer noch einen Trumpf in der Hand hatte. Im Austausch gegen die Frau würden sie ihm geben, was er haben wollte; daran zweifelte er nicht. Aber das Geschäft war riskant, und angesichts dessen, was sich Omar in letzter Zeit geleistet hatte, war keineswegs sicher, dass er es abwickeln konnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Der Hakim verabscheute unnötige Risiken und versuchte sie nach Möglichkeit auszuschließen – Omars Unfähigkeit bedeutete ein sehr großes Risiko. Ein Geiselaustausch war niemals ungefährlich, für beide Seiten nicht.
Und noch etwas strömte durch seine Adern, weit giftiger als der Gedanke an die Gefahren eines Austauschs. Der Amerikaner hatte seine Männer schon wieder gedemütigt, und damit hatte er ihn selbst gedemütigt. Das war eine persönliche Kränkung, eine schwere Beleidigung, unerträglich und unverzeihlich. Dieser Verstoß musste bestraft, die Ordnung wiederhergestellt werden.
«Rufen Sie Ihre Kontakte an. Sofort. Ich will alles über diesen Amerikaner wissen», schnarrte er. «Alles.»
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Zurück in der sicheren Zuflucht ihres Hotelzimmers, konnte Mia sich selbst im Fernsehen betrachten. Seltsam unbeteiligt starrte sie auf den Bildschirm, von dem ihr das eigene Gesicht entgegenblickte, während sie dort den sorgfältig formulierten Appell vortrug, den Corben mit ihr abgesprochen hatte, bevor er sie dem Presse-Attaché der Botschaft überlassen hatte. Das Fernsehbild drang kaum zu ihr durch. Es erschien ihr wie aus einer alternativen Realität, einem surrealen Paralleluniversum, das sie durch einen Riss in einem Matrix-Kontinuum beobachten konnte. Aber das war es nicht. Es war die Realität. Eine harte, unanzweifelbare Realität.
Schweren Herzens hatte sie unmittelbar vor der Pressekonferenz ihre Tante in Nahant angerufen. Der vergnügten Stimme ihrer Tante war anzumerken, dass sie noch nichts von der Entführung mitbekommen hatte. Nach einem kurzen Austausch von Belanglosigkeiten hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihrer Tante sehr behutsam beigebracht, was passiert war. Es fiel ihr schwer, aber ihre Tante war eine starke Frau, die ihren Bericht trotz aller Besorgnis gefasst aufnahm. Mia machte sie auf die Pressekonferenz aufmerksam und versicherte ihr, dass alles unternommen würde, um Evelyn wohlbehalten freizubekommen. Und, jawohl, sie werde auch vorsichtig sein. Der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr den Atem, als sie auflegte.
Sie stellte den Fernseher leiser und grübelte über Corbens bedrückenden Bericht nach. Jetzt, da Faruk tot und seine Ware unauffindbar war, hatten sie nichts in der Hand, um Evelyn auszulösen. Das war wirklich eine schlechte Nachricht. Sie hatte daran gedacht, noch einmal in Evelyns Apartment zu gehen und ihre Sachen durchzusehen; vielleicht könnte sie ein anderes Buch finden, irgendetwas mit dem Symbol der schwanzfressenden Schlange, das sie benutzen könnten, um die Kidnapper zu einem Handel zu bewegen, aber Corben hatte ihr diese Illusion genommen: Er war dort gewesen und hatte genau das schon getan. Aber er hatte nichts gefunden, das sie anstelle des Buches hätten verwenden können.
Leider war es müßig, sich darüber Gedanken zu machen, denn die Schweine hatten bislang keinen Kontakt aufgenommen.
Im Stillen hoffte – und betete – Mia, dass sie es noch tun würden. Sie mussten es einfach tun. Welchen Sinn hatte es, Evelyn zu entführen, wenn sie sie nicht gegen irgendetwas eintauschen wollten?
Die Nachrichten gingen zum nächsten anderen furchtbaren Ereignis über. Mia schaltete den Fernseher aus und sah sich im Zimmer um. Das Gefühl, absolut allein zu sein, war abscheulich, und sie dachte an die vergangene Nacht in Corbens Apartment zurück. Obwohl sie ihn kaum kannte, war seine Gegenwart beruhigend gewesen. In den wenigen Stunden ihrer Bekanntschaft hatte sie mit ihm mehr durchgemacht als mit den meisten Männern, mit denen sie zusammen gewesen war. Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen und fragen sollte, ob es etwas Neues gebe, aber rasch verwarf sie den Gedanken wieder. Es war sicher keine gute Idee.
Sie warf einen Blick auf das Bett, und sie wusste, wenn sie heute Schlaf finden wollte, würde sie irgendwie dafür sorgen müssen, dass er kam.
Kurz entschlossen nahm sie ihre Schlüsselkarte und das Handy und ging zur Tür.
 
In seinem dunklen Wohnzimmer schaltete Corben den Fernseher aus und ging ins Schlafzimmer. Es war ein anstrengender Tag gewesen – wahrscheinlich der schwierigste seines Lebens. Ströme von Adrenalin hatten ihn angetrieben, aber dieser Tank war jetzt leer. Er spürte die Müdigkeit in jeder Faser seines Körpers, der nach Ruhe und Erholung schrie. Corben mochte ihm nicht widersprechen.
Er ging zu Bett und löschte das Licht. Die Rollläden sperrten die Außenwelt aus, und er ließ seine Gedanken schweifen. Eine Zeitlang kreisten sie noch hartnäckig um die vor ihm liegenden Aufgaben.
Evelyn Bishops Anruf bei Tom Webster ging ihm durch den Kopf. Corben hatte den Data-Mining-Experten in Langley gebeten, den Namen in sein System einzugeben. Es gab zu viele Treffer – der Name war überraschend häufig. Corben hatte dem Analysten ein ungefähres Alter und ein paar Hintergrundinformationen gegeben, um die Auswahl einzuschränken, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis man den Namen mit einer Person verbinden könnte, wenn es überhaupt zu einem Ergebnis käme.
Seine Gedanken wandten sich dringenderen Problemen zu. Das letzte Update von Olshansky hatte ergeben, dass der irakische Antiquitätenhändler die Nacht in Diyarbakir verbrachte, einer Stadt im Südosten der Türkei, ungefähr fünfzig Meilen weit von der syrischen Grenze entfernt. Corben hatte vermutet, der Mann werde nach Mardin fahren, denn das lag zwei Autostunden näher an der irakischen Grenze. In beiden Städten gab es einen Flughafen, aber der in Diyarbakir war größer, wie auch die Stadt größer war, und Fremde erregten dort nicht so viel Aufmerksamkeit. Olshansky hatte den Händler bis auf fünfzig Meter orten können. In einer so entlegenen Gegend wie Diyarbakir war das die Grenze des Möglichen.
Corben musste sich überlegen, wie er dort hingelangte, ohne dass seine Kollegen ahnten, was er dort vorzufinden hoffte. Die CIA hatte Agenten in der Region, aber er wollte diesen Einsatz nicht delegieren. Er wollte selbst vor Ort sein, und er wollte nicht, dass Hayflick – oder sonst jemand – den wahren Grund dafür kannte. Er hatte sich mittlerweile überlegt, Olshanskys Handy-Ortung als Vorwand zu benutzen und zu sagen, es handele sich um jemanden, den Faruk vom Café aus angerufen habe und der vielleicht von Interesse sei. Bis Diyarbakir waren es nur ungefähr dreihundert Meilen. Mit einem kleinen Flugzeug würde er nicht mehr als zwei Stunden brauchen. Gleich morgen früh würde er sich darum kümmern müssen, wenn er rechtzeitig da sein wollte, um den mysteriösen Käufer zu sehen.
Der Gedanke an diese Begegnung gefiel ihm, und bald darauf versank er in den dringend benötigten Schlaf.
 
Zwei Etagen über Mias Zimmer hob Kirkwood den Blick von seinem Laptop und verfolgte mit halbem Auge Mias Fernsehauftritt. Die Presseleute der Botschaft hatten gute Arbeit geleistet, und Mia ebenfalls: Die Entführer ihrer Mutter würden den Wink verstehen.
Aber seine Gedanken waren ganz woanders, sein Blick kehrte zurück zum Bildschirm seines Laptops und zu der unheilvollen Datei, die sein UN-Kontaktmann ihm gemailt hatte. Einmal hatte er sie schon gelesen, und jetzt tat er es zum zweiten Mal.
Es war die Akte des Hakim.
Sie warf auch ein wenig Licht auf Corben: Er war der Agent, der den Auftrag hatte, ihn aufzuspüren. Corben selbst war sauber; seine Einsätze waren Teil der Außendiensttätigkeit der CIA im Mittleren Osten. Was Kirkwood erschütterte, waren die Informationen über den Hakim.
Seine Kontaktleute im Irak hatten immer wieder erwähnt, dass sich in den letzten Jahren ein paarmal jemand nach dem Uroboros erkundigt hatte, aber er hatte nie feststellen können, wer hinter diesen Erkundigungen stand. Unter Saddam hatten die Menschen Angst, zu reden.
Und in diesem Fall noch mehr als sonst.
Er ging das Dossier noch einmal durch. Abscheu schnürte ihm die Kehle zu. Was man im Irak gefunden hatte, war mehr als grauenhaft. Die Autopsien, die man an mehreren auf dem Anwesen des Hakim entdeckten Leichen vorgenommen hatte, bestätigten in entsetzlichen Einzelheiten, was dieser Mann getan hatte. Was er anstrebte, war so gut wie eindeutig.
Viele der Techniken, die er einsetzte, hatte die Wissenschaft an Labortieren, hauptsächlich an Mäusen, mehr oder weniger erfolgreich erprobt. Es ging darum, die Tiere zu verjüngen oder ihr Leben zu verlängern. Das Furchtbare war, dass der Hakim keine Mäuse benutzt, sondern die gleichen Experimente an Menschen durchgeführt hatte.
Ein aufsehenerregendes Experiment, das zu Anfang der neunziger Jahre von italienischen und amerikanischen Neurowissenschaftlern unternommen worden war, hatte darin bestanden, Gewebematerial aus den Zirbeldrüsen jüngerer Mäuse in ältere Tiere zu verpflanzen und umgekehrt. Einfach gesagt, waren die älteren Mäuse dabei jünger und die jüngeren älter geworden. Die älteren sahen gesünder aus, liefen mit erstaunlicher Energie in ihren Käfigen und Laufrädern herum und überlebten die Kontrollgruppe der gleichaltrigen Tiere, während das Fell der jüngeren seinen Glanz verlor. Sie wurden außerdem so schwerfällig, dass sie einfache Tricks, die sie vor der Transplantation beherrscht hatten, nicht mehr zustande brachten, außerdem starben sie früher. Bei der Autopsie der Tiere zeigte sich, dass innere Organe der älteren Mäuse, in die das Gewebetransplantat der jüngeren eingepflanzt worden war, ebenfalls auffallend verjüngt erschienen. Da die Zirbeldrüse für die Produktion des Hormons Melatonin zuständig ist, schrieb man die Verjüngung dem erhöhten Melatoninspiegel bei den Empfängertieren zu. Was auch der Auslöser für den dann einsetzenden Melatonin-Tabletten-Wahn war.
Doch Wissenschaftler, die sich die Resultate genauer ansahen, stellten fest, dass die bei den Experimenten verwendeten Mäuse einen genetischen Defekt aufwiesen, der die Melatoninproduktion sogar verhinderte. Diese Erkenntnis änderte jedoch nichts daran, dass sie tatsächlich jünger aussahen und länger lebten. Irgendetwas war die Ursache dafür. Es war nur nicht das Hormon Melatonin.
Die Autopsiebefunde deuteten darauf hin, dass einige der Experimente des Hakim den Zweck hatten, herauszufinden, ob die Verpflanzung von Zirbeldrüsengewebe bei Menschen den gleichen Effekt hatte. Solche Experimente an Menschen vorzunehmen war nicht einfach. Die Zirbeldrüse, die beim Menschen nur die Größe einer Erbse hat, sitzt im Zentrum des Gehirns. Am aktivsten ist sie bis zur Pubertät; im Erwachsenenalter verkalkt sie, und man nimmt an, dass sie überflüssig wird. Infolgedessen mussten verwertbare Zirbeldrüsen bei Kindern und Teenagern entnommen werden, und die endoskopische Mikrochirurgie, die notwendig war, um die Drüsen zu erreichen, war kompliziert und heikel und für den Spender mit hohen Risiken verbunden.
Was allerdings egal war, wenn man über einen unerschöpflichen Vorrat an Kindern verfügte, die keiner vermisste.
Das andere große Problem bestand darin, dass lebensverlängernde Experimente meistens an kurzlebigen Arten vorgenommen wurden, damit man alle Veränderungen innerhalb eines akzeptablen Zeitrahmens beobachten und dokumentieren konnte. Eintagsfliegen eigneten sich angesichts ihrer kurzen Lebenserwartung dazu ideal. Nematoden, die etwa zwei Wochen alt werden, wurden ebenfalls oft verwendet, aber auch Labormäuse, obwohl sie mit einer Lebenserwartung von etwa zwei Jahren für ein solches Experiment schon fast zu lange lebten. Menschen mussten sehr viel länger beobachtet werden, bevor eine signifikante Veränderung bemerkbar wurde. Daher mussten die Testobjekte des Hakim nach seinen Operationen monate- oder sogar jahrelang eingesperrt bleiben.
Die Untersuchungen hatten ergeben, dass der Hakim nicht nur mit Zirbeldrüsen experimentiert hatte. Auch andere Drüsen gehörten zu seinem Repertoire – die Hypophyse und die Thymusdrüse, aber auch die Keimdrüsen von Männern und die Eierstöcke von Frauen. Bei manchen Opfern hatte er seine Versuche darauf beschränkt, die Wirkung diverser Hormone und Enzyme auf die Körper seiner Objekte zu studieren. Seine Arbeit war bemerkenswert fortgeschritten; sie befasste sich sowohl mit altbekannten lebenserhaltenden Enzymen wie Telomerase als auch mit neueren Entdeckungen wie dem PARP-1-Protein. Die Ausrüstung, die ihm zur Verfügung stand, war hochmodern. Er war offensichtlich ein talentierter Chirurg und Molekularbiologe.
Seine Testobjekte waren ausnahmslos eines schrecklichen Todes gestorben. Einige der Männer, Frauen und Kinder, die in seinen Operationssaal gebracht wurden, schlachtete er einfach aus, entnahm ihnen die Teile, die er brauchte, und beseitigte sie. Andere, die Empfänger, mussten lange Zeit mit den Folgen seiner wahnwitzigen Eingriffe leben. Wenn ihr Körper schließlich versagte, hatte er anscheinend keinerlei Skrupel, diesen sogleich zu öffnen, um zu sehen, was schiefgegangen war, bevor er die sterblichen Überreste in Massengräbern verscharren ließ.
Kirkwood empfand Übelkeit. Wut brannte wie Galle in seiner Kehle. Er wusste, dass Wissenschaftler sich bevorzugt in Länder absetzten, in denen sie ihre grotesken Experimente ungestraft durchführen konnten, ohne sich um Menschenrechtler und Ethikräte kümmern zu müssen. Aber das hier war etwas anderes. Was der Hakim getan hatte, ging weit über all das hinaus, was er für menschenmöglich gehalten hätte.
Es war abgrundtief böse.
Das Schockierendste an alldem war, dass Corben – so ging es aus der Akte hervor – den Auftrag hatte, den Hakim zu finden. Doch nicht etwa, um ihn zur Strecke zu bringen. Sondern um seine Talente für die USA nutzbar zu machen.
So etwas kam nicht zum ersten Mal vor. Regierungen waren stets gern bereit, vergangene Missetaten, mochten sie noch so grausig sein, zu vergeben und mit dem Teufel zu paktieren, wenn sie dadurch wertvolle und innovative Forschungsergebnisse in ihren Besitz bringen konnten. Die amerikanische Regierung war eines der ersten Beispiele dafür. Sie war mit den Raketenwissenschaftlern der Nazis so verfahren, mit russischen Experten für atomare, chemische und biologische Kriegführung – und anscheinend hatte sie mit dem Hakim nichts anderes vor.
Corbens Auftrag war es, den Hakim zu finden und in den Schoß des Geheimdienstes zu bringen. Evelyns Entführung gab ihm die Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Das wiederum musste bedeuten, dass Evelyn in den Augen des Geheimdienstes entbehrlich war. Ein Mittel zum Zweck. Nichts weiter.
Er dachte plötzlich an Abu Barsans unerwarteten Anruf. Ein neuer Interessent. In dem Augenblick, als Faruk tödlich verwundet worden war.
Während er in Corbens Obhut war.
Bevor er gestorben war.
Wie weit würden sie gehen? 
Er musste seine Pläne ändern.
Kirkwood fragte sich, wer sonst noch Bescheid wusste. Steckten sie alle unter einer Decke? Hayflick, der CIA-Chef der Botschaft – wahrscheinlich. Der Botschafter – vielleicht nicht. Kirkwood hatte zwar nicht den Eindruck, aber andererseits – das Lügen gehörte für diese Leute zum Geschäft.
Er musste die andern anrufen und ihnen berichten, was er herausgefunden hatte. Er wusste, sie würden ihm zustimmen. Er musste Corbens Mission durchkreuzen, selbst wenn er damit das Projekt in Gefahr brachte. Evelyns Leben hing davon ab, ebenso wie das Leben zahlloser Unschuldiger, die auf dem Operationstisch dieses Ungeheuers landen würden.
Kirkwood gelang es nicht, die Bilder der Opfer aus seinen Gedanken zu löschen. Er wusste, dass er so bald keinen Schlaf finden würde.
 
Ein gedämpftes Poltern riss Corben aus dem Schlaf.
Er sprang auf. Seine Augen registrierten instinktiv die geisterhaften Ziffern des Weckers auf seinem Nachttisch – 2 : 54. Sein schlaftrunkenes Gehirn kam erst langsam in Gang und hatte Mühe, die leisen Geräusche zu verarbeiten. Als er die schnellen Schritte auf dem kalten Fliesenboden seiner Wohnung ausmachte, waren diese bereits bedrohlich nahe.
Endlich begriff er, was passierte. Seine Hand fuhr instinktiv in die Nachttischschublade, wo die Pistole lag. Doch als seine Finger den Kolben berührten, flog bereits die Schafzimmertür auf, und drei Männer stürmten herein. Im Dunkeln konnte er ihre Gesichter nicht erkennen. Der erste trat mit voller Kraft gegen die Schublade und klemmte Corbens Handgelenk ein. Der Schmerz ließ ihn taumeln. Er wirbelte herum und sah noch, wie der erhobene Arm des Mannes wie ein Blitz aus heiterem Himmel hinunterkrachte.
Er glaubte eine Pistole in der Hand zu sehen, aber den Bruchteil einer Sekunde später traf der Schlag auf seinen Schädel. Die Welt versank in tiefschwarzer Dunkelheit.
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Die angenehme Ruhe auf der Dachterrasse des Hotels «Albergo» bot eine erfreuliche Abwechslung nach dem chaotischen Trubel in der Bar ihres vorigen Hotels.
Mia war noch nie hier gewesen. Zwischen Jasmin und Zwergfeigen versprenkelt saß eine Handvoll Leute in dieser luftigen Oase über den Dächern der Stadt. In der Ferne funkelte das Meer. Sie suchte sich ein stilles Eckchen, und bald darauf erfüllte sie die wohlige Wärme eines Martinis. «Elixier der Ruhe» hatte E. B. White diesen Drink genannt – in diesem Augenblick war das genau das Richtige für sie.
Sie war zu sehr in ihre Gedanken versunken, um zu bemerken, dass sie als Einzige ohne Begleitung war. In den vergangenen achtundvierzig Stunden war zu viel passiert, und sie hatte eine Menge zu verarbeiten.
Sie sah sich nach einem Kellner um, der sie mit einem neuen Drink versorgen konnte, als Kirkwood auftauchte und sich zu ihr setzte. Sie tranken zusammen und plauderten ein wenig steif miteinander über den Charme des Hotels und die Vielfalt der Stadt. Mia spürte, dass er mit seinen Gedanken woanders war. In seinem Blick lag eine tiefe Unruhe. Offensichtlich plagte ihn etwas.
Schließlich brachte er das Thema wieder auf.
«Ich habe die Pressekonferenz im Fernsehen gesehen. Sie waren großartig. Das funktioniert bestimmt. Dieser Hakim wird die Botschaft bekommen. Sie werden sich melden.»
«Aber was dann?», fragte Mia. «Wir haben ihnen nichts anzubieten, und wenn wir versuchen, zu bluffen …» Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.
«Die Jungs in der Botschaft kennen ihr Geschäft», sagte Kirkwood beruhigend. «Denen fällt etwas ein. Corben hat es ja auch geschafft, Faruk zu finden, bevor es dem Hakim und seinen Leuten gelang.»
Er schien über die Aussichten auch nicht besonders entzückt, aber sie wusste seinen Versuch zu schätzen. «Ja. Und Sie sehen ja, wie gut es gelaufen ist.»
Kirkwood lächelte schief. «Meine Kontaktleute im Irak arbeiten daran. Ich bin sehr zuversichtlich, dass sie etwas finden.»
«Was denn? Was könnten sie finden, das uns hilft?»
Darauf hatte er keine Antwort. Ein Kellner schwebte vorüber und füllte diskret die Schalen mit Karottensticks und Pistazien auf. Kirkwood wechselte unvermittelt das Thema. «Ich wusste nicht, dass Evelyn eine Tochter hat.»
«Ich bin auch nicht bei ihr aufgewachsen», sagte Mia. «Ich habe bei meiner Tante gewohnt. In Boston. Na ja, in der Nähe von Boston.»
«Und Ihr Vater?»
«Er starb vor meiner Geburt.»
Ein Schatten überflog sein Gesicht. «Das tut mir leid.»
Sie zuckte die Achseln. «Sie waren zusammen im Irak. In dieser Kammer. Einen Monat später ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen.» Sie sah Kirkwood an. Ihre Stimme hatte alle Munterkeit verloren. «Ein toller Glücksbringer, diese schwanzfressende Schlange, was?»
Kirkwood schwieg und nickte ernst.
«Ich meine, was zum Teufel denkt sich dieser Irre eigentlich?», platzte sie plötzlich wütend heraus. «Will er irgendeine biblische Plage zu neuem Leben erwecken, oder glaubt er im Ernst, er findet einen Zaubertrank, der ihm zum ewigen Leben verhilft? Wie kann man denn auch nur versuchen, mit einem solchen Menschen zu verhandeln?»
Kirkwood hob eine Braue. «Sie glauben, der Hakim sucht so etwas wie einen Jungbrunnen? Wie kommen Sie denn darauf? In seiner Akte steht jedenfalls nichts davon.»
Mia überging den Einwand, und es klang fast, als mache sie sich über sich selbst lustig, als sie Kirkwood von ihrem Gespräch mit Boustany über Elixiere erzählte.
Kirkwood nippte nachdenklich an seinem Cocktail. Er setzte das Glas ab und sah sie an. «Tja, Sie sind die Genetikerin. Sagen Sie es mir. Ist es wirklich so aberwitzig?»
«Ich bitte Sie», sagte Mia verächtlich.
Er teilte ihre Verachtung nicht. Er war sehr ernst.
«Sie wollen wirklich behaupten, dass so etwas möglich ist?», fragte sie.
«Ich sage nur, dass man noch vor wenigen Jahren Gesichtstransplantationen für unmöglich hielt. Heute macht man sie. Wenn man die medizinischen Fortschritte der letzten paar Jahre bedenkt … es ist atemberaubend. Und es geht immer weiter. Wir haben das menschliche Genom entschlüsselt. Wir haben ein Schaf geklont. Wir haben aus Stammzellen Herzmuskelgewebe gezüchtet. Ich weiß es nicht – vielleicht ist eben auch das möglich.»
«Natürlich nicht», sagte Mia wegwerfend.
«Ich habe einmal einen Dokumentarfilm gesehen. Ein russischer Wissenschaftler – ich glaube, er hieß Demichow – erforschte die Möglichkeit von Kopftransplantationen. Um zu beweisen, dass sie durchführbar waren, verpflanzte er Kopf und Oberkörper eines Welpen auf einen größeren Mastiff und schuf so einen Hund mit zwei Köpfen. Dieses Ding lief fröhlich herum und lebte sechs Tage.» Er zuckte die Achseln. «Und das ist nur einer der bekannten Fälle.»
Mia beugte sich vor. Ihre Augen funkelten vor innerer Überzeugung. «Bei Transplantationen geht es darum, Nerven und Blutgefäße zu verbinden – ja, und vielleicht sogar eines Tages das Rückenmark. Aber hier geht es um etwas anderes. Hier geht es darum, den natürlichen Verfall zu stoppen, dem unsere Zellen, unsere DNA, unser Gewebe und unsere Organe mit jedem Atemzug ausgesetzt sind. Es geht um Abnutzung und Verschleiß.»
«Aber darauf will ich ja hinaus. Nicht die Jahre sind das Problem, sondern die Laufleistung», sagte er nachdrücklich. «Sie sprechen von Zellen, die kaputtgehen und kollabieren, aber das ist etwas anderes, als zu behaupten, sie seien so programmiert, dass sie eine bestimmte Lebensdauer haben und dann sterben. Es ist wie mit einem neuen Paar Turnschuhe – Sie tragen sie, Sie laufen darin, die Sohlen verschleißen, und die Schuhe fallen auseinander. Ungetragen, nach ein paar Jahren im Karton, zerfallen sie nicht. Abnutzung und Verschleiß. Darum sterben wir, nicht wahr? Da tickt keine Uhr in unserem Körper, die sagt, die Zeit ist um. Wir sind nicht darauf programmiert, zu sterben, oder?»
Mia lehnte sich zurück. «So kann man es natürlich auch sehen.»
«Aber so argumentiert man doch heutzutage, nicht wahr?»
Vielleicht hatte er recht. Mia hatte sich nie mit dem Gedanken befasst, sich auf diesem Gebiet zu spezialisieren. Die Anti-Aging-Forschung war so etwas wie eine peinliche Tante, die man gern verschwieg. Die Biogerontologie – die Wissenschaft vom Altern – hatte es schon lange schwer. Eigentlich, nun ja, schon seit dem Jura.
Ihr Ansehen war nicht weit entfernt von dem der Quacksalberei der Alchemisten und dem Hokuspokus der Schlangenöl-Verkäufer vergangener Zeiten. Ernsthafte Wissenschaftler, die der traditionellen Überzeugung anhingen, das Altern sei unvermeidlich, hüteten sich vor einem Weg, der im Scheitern enden musste, und noch mehr hüteten sie sich davor, sich lächerlich zu machen, indem sie versuchten, ihn zu erkunden. Selbst wenn man zwingende Argumente und Erfolge präsentierte, gab es ein großes, schier unüberwindliches Hindernis: die tiefverwurzelten religiösen Überzeugungen, dass Menschen alt wurden und starben. Das war der Lauf der Welt. So war Gottes Plan. Der Versuch, ihn zu überwinden, war sinnlos und unmoralisch. Der Tod war ein Segen, ob man das nun einsah oder nicht. Die Guten würden natürlich Unsterblichkeit erlangen – aber erst im Himmel. Und man sollte sich gar nicht erst einfallen lassen, darüber mit dem Bioethik-Rat des Präsidenten zu diskutieren. Die Verhinderung des Alterns war – mehr noch als Al-Qaida – eine Bedrohung der würdevollen Zukunft des Menschen durch das Böse.
Ende der Diskussion.
Dennoch hatte die Wissenschaft in einem breiteren Kontext bisher spektakuläre Erfolge bei der Verlängerung des menschlichen Lebens erzielt. Die durchschnittliche Lebenserwartung lag lange irgendwo zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Im neunzehnten Jahrhundert erreichte sie dank medizinischer Entwicklung vierzig Jahre, um 1900 waren es fünfzig, und in den entwickelten Ländern stand sie jetzt bei fast achtzig Jahren. Der frühe Mensch hatte eine Chance von eins zu zwanzig Millionen, ein Alter von hundert Jahren zu erreichen, und heute lag sie bei eins zu fünfzig.
Der entscheidende Unterschied jedoch war, dass diese Lebensverlängerung durch die Entwicklung von Antibiotika und Impfstoffen erreicht worden war, die nicht zur Verlängerung des Lebens gedacht waren, sondern zur Bekämpfung von Krankheiten – ein unbestreitbar edles Motiv. Das war ein wesentliches Detail. Und erst vor kurzem hatte sich in der Einstellung der medizinischen Forschung zum Altern ein Paradigmenwechsel vollzogen: Man betrachtete das Altern nicht mehr als unausweichlich und vorherbestimmt, sondern als etwas sehr viel weniger Drakonisches.
Als Krankheit.
Und Krankheiten konnte man heilen.
Die Schlüsselerkenntnis, die zu diesem neuen Ansatz führte, war die trügerisch einfache Antwort auf die fundamentale Frage: Warum altern wir? Die Antwort war, einfach ausgedrückt: Wir altern, weil in der Natur sonst nichts altert.
Genauer gesagt, fast nichts.
Jahrtausendelang – praktisch während der gesamten menschlichen Evolution – erreichten Menschen und Tiere in der Wildnis, weit entfernt von den Verhätschelungen und den Fortschritten der zivilisierten Welt, kaum jemals ein hohes Alter. Sie wurden dahingerafft von Raubtieren, Krankheiten, Hunger und einer ungünstigen Witterung. Sie hatten keine Chance, alt zu werden.
Und die Natur hatte immer nur ein einziges Interesse – nämlich, dafür zu sorgen, dass ihre Organismen sich fortpflanzten und die Art erhielten. Sonst nichts.
Darüber hinaus waren wir überflüssig – Menschen wie Tiere. All die Zellen, aus denen wir bestanden, hatten keinen Grund, uns darüber hinaus am Leben zu erhalten.
Und da es keine Chance gab, weit über das fortpflanzungsfähige Alter hinaus zu überleben, konzentrierte die Natur ihre Bemühungen – zu Recht – darauf, die Chancen zu vergrößern, dass wir dieses Alter erreichen und uns fortpflanzen. Nur darauf richtete sich die natürliche Selektion und erwählte eine kurze Zeitspanne für die Fortpflanzungsfähigkeit, denn das war effizienter: Der Abstand zwischen den Generationen war kürzer, und die Gene konnten sich schneller mischen, sodass die Anpassung an eine bedrohliche Umwelt besser vonstattenging. Das alles deutete darauf hin, dass der Prozess des Alterns, der sich in der Natur niemals manifestierte, sich nicht genetisch entwickelt haben konnte.
Die Natur hatte uns fortentwickelt, aber sie wusste nicht, was Altern war.
Mit anderen Worten: Das Altern war uns nicht genetisch einprogrammiert.
Dies führte zu einer radikal neuen Sicht.
Wenn wir nicht dazu programmiert waren, zu sterben, wenn wir nur durch Abnutzung und Verschleiß zugrunde gingen – so argumentierte man inzwischen –, dann waren wir vielleicht, nur vielleicht, zu reparieren.
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Der stechende Dunst von Riechsalz attackierte Corbens Sinne und riss ihn zurück ins Leben.
Sofort spürte er den scharfen Schmerz, der in seinem Hinterkopf pochte. Seine Lage war seltsam unbequem. Er begriff, dass seine Hände und Füße hinter dem Rücken zusammengeschnürt waren; seine Beine waren wie bei einem umgekehrten Fötus zurückgebogen. Er hatte nichts als seine Boxershorts am Leib. Mund und Wange waren auf etwas Hartes, Raues gepresst, das sich anfühlte wie Sandpapier, und seine Kehle war vollkommen ausgedörrt. Als er mit der Zunge über die Lippen fahren wollte, berührte sie stattdessen trockenen Boden. Er spuckte Sand aus und hustete.
Er ließ den Blick wandern und machte sich ein Bild von der Umgebung. Er erkannte, dass er irgendwo unter freiem Himmel auf dem Boden lag. Ringsumher war es ruhig. Die Scheinwerfer eines Autos strahlten ihn an, und er bemerkte, dass es noch Nacht war, auch wenn der matte Schimmer der Morgensonne hinter einer Bergkette zu seiner Rechten leuchtete.
Eine Bergkette. Im Osten. Er speicherte diesen Gedanken: Vermutlich war er irgendwo im Bekáa-Tal. Und wenn jetzt der Morgen dämmerte, war er mindestens zwei Stunden bewusstlos gewesen. Ungefähr so lange würde es also dauern, von Beirut hierherzufahren, zumindest nachts, wenn die Straßen verlassen waren.
Als seine Nerven flackernd erwachten, machten sich Schmerzen und Blutergüsse an seinem ganzen Körper bemerkbar. Er versuchte, sich in eine Position zu bringen, die weniger unbequem war, erntete aber sogleich einen harten Stiefeltritt in die Rippen.
Er krümmte sich nach vorn und zerrte an den Fesseln an Hand- und Fußgelenken. Noch immer lag er auf der Seite, das Gesicht am rauen Boden. Er drehte den Kopf und sah den pockennarbigen Mann, der höhnisch auf ihn herunterstarrte.
«Khalas», sagte eine scharfe Stimme aus der Dunkelheit. Genug.
Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Der Mann, dem die Stimme gehörte, kam im grellen Licht der Scheinwerfer heran. Vom Boden aus konnte Corben nur die Schuhe – teuer aussehende Slipper – und eine dunkle Hose erkennen. Um das Gesicht zu sehen, konnte er den Kopf nicht weit genug drehen.
Der Mann blieb stehen, als seine Füße nur noch ein paar Zoll weit von Corbens Gesicht entfernt waren. Corben versuchte schwerfällig, sich langsam ein kleines Stück weit auf den Rücken zu rollen, aber seine nach hinten gekrümmten Beine ließen es nicht zu. Der Mann starrte auf ihn herab, als wäre er ein Insekt. Corben sah sein Gesicht nicht, aber er konnte erkennen, dass der Mann schlank und glatt rasiert war. Sein Haar war lang und silbergrau.
Das Gefühl von Verwundbarkeit und Hilflosigkeit war übermächtig. Wie um es zu bestätigen, hob der Mann den Fuß und setzte ihn auf Corbens Gesicht. Langsam und gelassen trat er zu. Ein unerträglicher Schmerz erfüllte Corben, als sein Kopf gegen den Boden gepresst wurde.
Er wollte sich loswinden, aber der Fuß des Mannes hielt ihn nieder. Halb erstickt schrie er auf und flehte um Gnade.
Der Mann verlängerte Corbens Qualen noch um ein paar Sekunden, bevor er den Fuß endlich wegnahm. Dann musterte er ihn finster. «Sie haben etwas, das ich haben will», sagte er, und seine Stimme troff von spöttischer Verachtung.
Corben prustete, um den knirschenden Sand aus dem Mund zu bekommen. «Und Sie haben etwas … jemanden, den wir haben wollen.»
Wieder hob der Mann den Fuß und ließ ihn bedrohlich über Corbens Gesicht schweben. Corben zuckte nicht mit der Wimper. «Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, große Töne zu spucken», sagte der Mann ruhig. «Ich will das Buch. Wo ist es?»
«Ich habe es nicht.» Trotz seiner Benommenheit konnte Corben den Akzent des Mannes erkennen. Südeuropäisch, ganz sicher. Italienisch vielleicht. Auch diesen Gedanken speicherte er.
Der Mann nickte jemandem hinter Corben zu, und schon traf ihn wieder ein harter Fußtritt in die Rippen.
Corben schrie vor Schmerz auf. «Ich sage Ihnen doch, ich habe es nicht, verdammt.»
Der Mann wirkte überrascht. «Natürlich haben Sie es. Sie haben den Iraker.»
«Ich habe es noch nicht, okay? Ich bekomme es morgen.» Corbens Stimme zitterte vor Wut. Er versuchte, das Gesicht des Mannes deutlicher zu erkennen, aber ihn blendeten die Autoscheinwerfer. «Er hatte es nicht bei sich», fügte er erbost hinzu.
Der Mann betrachtete ihn. «Keine Spielchen mehr. Beschaffen Sie mir das Buch, oder ich mache Ihnen das Leben zur Hölle. Wie Sie sehen, liegt das durchaus im Bereich meiner Möglichkeiten.»
Corben funkelte ihn mit wilder Entschlossenheit an. «Ich besorge Ihnen das Buch. Sie können das Buch haben. Aber ich will dafür etwas anderes.»
Die Stimme des Mannes klang ein wenig verwundert. «Ach?»
Corbens Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren. «Ich weiß, woran Sie arbeiten.»
Der Mann schürzte zweifelnd die Lippen. «Und woran arbeite ich?»
«Ich habe Ihr Labor gesehen. In Saddamiya. Die Massengräber. Die Körperteile. Die Blutbank.» Corben fixierte ihn. «Ich war dort, Hakim.» Er sah, wie der Mann zusammenzuckte, als er begriff.
Und in diesem Augenblick wusste Corben, dass er den richtigen Mann gefunden hatte.
Bis dahin hatte er nur vermuten können, dass der langgesuchte Arzt aus Bagdad hinter Evelyns Entführung steckte, aber er war nicht sicher gewesen. Er hatte nie ein Bild des Hakim gesehen, nie seine Stimme gehört und war ihm erst recht noch nie persönlich begegnet – und er hatte nie gehofft, der Bestie auf diese Weise zu begegnen – ganz im Gegenteil! Aber jetzt stand sie vor ihm. Besser gesagt, über ihm.
Eine verwirrende Mischung aus Entsetzen und Faszination überfiel ihn. «Unsere forensischen Fachleute haben sich alles angesehen», fuhr er fort. «Sie haben die Leichen untersucht, die Operationsnarben, das Equipment, das Sie zurückgelassen haben. Die konservierten Leichenteile. Die Schlussfolgerungen waren … erstaunlich.»
Er schwieg und versuchte, die Reaktion des Mannes einzuschätzen. Der Hakim schaute ungerührt auf ihn herunter. Sein Mund und seine Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Corben ließ seine Worte einen Moment lang wirken und fragte dann: «Verstehen Sie mich?»
«Sie wollen meine Forschung, stimmt’s?», fragte der Hakim höhnisch. «Sie sind hier, um mir zu sagen, dass die amerikanische Regierung mir ihren Schutz und ihren Segen anbietet, wenn ich sie dafür an meiner Arbeit teilhaben lasse?»
«Nein.» Corbens Blick wurde hart. «Nicht die amerikanische Regierung. Nur ich.»
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«Wenn ich es richtig verstanden habe», sagte Kirkwood zu Mia, «haben eineiige Zwillinge exakt die gleichen Gene, aber das heißt noch lange nicht, dass sie gleichzeitig sterben und nicht an der gleichen Ursache – ich rede jetzt nicht von denen, die gemeinsam von einem Bus überfahren werden. Haben nicht Studien ergeben, dass die DNA jedes Zwillings ihre eigenen schädlichen Mutationen entwickelt? Wäre das Altern genetisch eincodiert, würden sie auf die gleiche Art altern. Aber das ist doch ist nicht der Fall, oder? Die Schäden in ihren Zellen folgen keiner Regel, genau wie bei uns allen.»
Mia nippte an ihrem Glas, dachte über seine Worte nach und erwiderte: «Ist Ihnen klar, was es heißt, uns zu ‹reparieren›? Wir sprechen von Hirn- und Herzzellen, die sich nicht erneuern, von Chromosom-Mutationen, die zu Krebserkrankungen führen, von Proteinakkumulation innerhalb und außerhalb der Zellen … Unser Körper zerfällt mit der Zeit auf vielfache Weise.»
«Sie meinen, durch Abnutzung und Verschleiß.»
«Das ganze Leben besteht doch aus Abnutzung und Verschleiß, oder?» Mia zuckte die Achseln. «Ich habe nicht vor, in ein tibetisches Kloster zu ziehen und von morgens bis abends vor mich hin zu summen und zu meditieren, nur um zwei Jahrzehnte zu gewinnen.»
«Nach Beirut könnte das auch ein bisschen langweilig sein», antwortete er scherzhaft.
«Na ja, wenn ich es mir überlege – ich hätte es gerade ganz gern ein bisschen langweiliger.»
Kirkwood nickte nachdrücklich und wurde dann wieder ernst. «Ich meine nur, dass es theoretisch möglich ist. Wir wissen nur noch nicht, wie. Wir glauben, dass Krebs heilbar ist, oder? Wir arbeiten daran. Mag sein, dass wir das Heilmittel erst in hundert Jahren finden, aber die Chancen stehen gut. So forschen wir eben. Vor nicht allzu langer Zeit waren Infektionen die Haupttodesursache, von einfachen Viren bis hin zu Grippeepidemien. Die Pest galt als Fluch Gottes. Wir haben gelernt, dass es anders ist. Jetzt, da wir diese Krankheiten gebändigt haben, leben wir lange genug, um Herzkrankheiten und Krebs zu bekommen. Vor hundert Jahren galt beides als unheilbar, anders als eine Infektion. Man vermutete den Ursprung in unserem Innern. Heute wissen wir, dass das nicht stimmt. Und wenn diese Erkrankungen erst gebändigt sind – wer weiß, welche Wirkung das auf den Körper haben wird?»
Mia musterte ihn neugierig. «Sie scheinen viel darüber zu wissen.»
Kirkwood lächelte. «Ich habe ein ureigenes Interesse daran.»
Sie sah ihn an, unsicher, wie sie diese Äußerung verstehen sollte.
Er schwieg, als wolle er sie einen Augenblick lang in dieser Ungewissheit lassen, dann fügte er hinzu: «Haben wir das nicht alle? Ich bezweifle, dass irgendjemand früher sterben will, als er muss.»
«Sind Sie wirklich auf diesem Trip? Machen Sie Diät? Und werfen täglich hundert Pillen ein?»
Viele führende Biogerontologen hielten sich an ein regelmäßiges Trainingsprogramm – den einzigen allgemein akzeptierten Weg zu einem gesünderen und längeren Leben. Außerdem nahmen sie Vitamine und Antioxidantien und kontrollierten ihre Ernährung manchmal bis ins Extreme.
«Ich achte auf mich, natürlich», gestand er. «Sie nicht?»
Sarkastisch hob sie das Glas. «Das hier und Pistolenkugeln – nicht gerade ideal, wenn man hofft, die Hundert-Jahre-Grenze zu überschreiten», sagte sie spöttisch. Sie stellte das Glas ab und sah ihm ins Gesicht. In seinem Ausdruck lag etwas Unausgesprochenes, eine Zurückhaltung, die sie nicht deuten konnte. «Im Ernst», sagte sie. «Sie stecken doch tiefer drin als jemand, der nur auf sich achtet.»
«Wir haben da so eine kleine Abteilung bei den UN – schon mal von der Weltgesundheitsorganisation gehört?», stichelte Kirkwood. «Ich habe dort in diversen Ausschüssen gesessen. Wir haben einen ganzen Haufen von Initiativen, die sich mit dem Altern beschäftigen, wobei es meist um die Verbesserung der Lebensqualität für alte Menschen geht. Aber wir veranstalten auch Kongresse und lassen ausführliche Studien anfertigen, und ich nehme mir die Zeit, die Berichte zu lesen – mein ureigenes Interesses, wissen Sie.» Er sah sie durchdringend an. «Die Molekularbiologie macht unglaubliche Fortschritte. Wissenschaft und Technologie erleben ein exponentielles Wachstum. Dinge, von denen wir glaubten, dass wir sie erst in Jahrhunderten erreichen, können in wenigen Jahrzehnten Wirklichkeit sein. Vielleicht kann man schon bald Ersatzorgane aus Stammzellen züchten, vielleicht sogar Stammzellen in den Körper injizieren, um ihn zu reparieren. Die Möglichkeiten sind grenzenlos. Und ich rede hier nicht einmal von fernen Träumen wie künstlicher Intelligenz und Nanotechnologie, sondern von Dingen, von denen wir schon wissen, dass sie machbar sind. Und wenn unser Körper repariert werden kann, wenn der Verschleiß der Zellen einmal gestoppt oder behoben werden kann, gibt es keinen Grund, weshalb dieser Prozess nicht wiederholt werden sollte. Ganz so, wie Sie Ihr Auto alle zehntausend Meilen in die Inspektion geben. Es könnte uns zu einem sehr viel längeren Leben verhelfen, oder wir könnten sogar – wenn Sie diese Vorstellung zu ihrem logischen Schluss führen – an der Schwelle zur medizinischen Unsterblichkeit stehen. Und tatsächlich scheint mir, dass viele Wissenschaftler heute der Überzeugung sind, dass wir kurz davor sind. Und wenn es das ist, was der Hakim sich zum Ziel gesetzt hat … Das würde einiges erklären, meinen Sie nicht?»
Mia kniff nachdenklich die Augen zusammen. «Sie glauben wirklich, irgendwelche primitiven Alchemisten könnten vor tausend Jahren etwas herausgefunden haben, das wir erst jetzt als Möglichkeit begreifen?»
Kirkwood zuckte die Achseln. «Im alten Griechenland benutzte man Schimmelpilze als Antibiotikum. Erst vor weniger als hundert Jahren perfektionierte die Forschung dieses Mittel und nannte es Penizillin. Aber es existiert schon seit Jahrtausenden. Das Gleiche gilt für Aspirin. Ihre Phönizier haben es ja auch schon benutzt. Hier geht es schließlich nicht um Quantenphysik, sondern um ein Pulver, das man aus Weidenrinde gewinnt. Noch gestern habe ich gelesen, dass die Chilenen die Arzneimittel ihrer eingeborenen Mapuche-Völker gegen alle möglichen Erkrankungen einsetzen, mit sehr gutem Erfolg. Es gibt so vieles, worüber wir nichts wissen. Nur ein einziger Bestandteil ist nötig, vielleicht ein Wirkstoff gegen freie Radikale, das den oxidativen Schaden an unseren Zellen beheben kann. Ein einziger Bestandteil. So undenkbar ist das doch nicht.»
«Trotzdem», entgegnete sie, «ist es uns immer noch nicht gelungen, dieses Mittel zu finden.»
«Das wäre ein berechtigter Einwand, wenn tatsächlich große Anstrengungen unternommen würden, den Alterungsprozess zu verhindern. Aber das ist nicht der Fall. Ihr Naturwissenschaftler seid nicht besonders motiviert, auf diesem Gebiet zu forschen. Die Medien stürzen sich schnell auf alles, was ihnen vielversprechend erscheint, und machen jedes ernsthafte Unternehmen zur Lachnummer. Seriöse Forscher, die erwägen, sich diesem Feld zu widmen, befürchten zu Recht, dass man sie in einen Topf wirft mit der Armee von Scharlatanen, die ewige Jugend verkaufen und für die abenteuerlichste Versprechung auch noch Preise verliehen bekommen. Sie wissen, dass sie keine Finanzierung bekommen, sobald sie erwähnen, dass ihre Arbeit etwas mit Anti-Aging zu tun hat, oder etwa nicht? Das Wort nimmt doch schon niemand mehr in den Mund, jetzt sprecht ihr alle von ‹Langlebigkeitsmedizin›. Niemand möchte eine Arbeit in Angriff nehmen, die erst nach Jahrzehnten Resultate liefert; das ist sehr entmutigend, vor allem wenn die Chance des Scheiterns so groß ist. Wenn man dann noch die ganze Zeit mit Hohn und Spott überhäuft wird … Sie sind Genetikerin. Würden Sie sich damit beschäftigen?»
Mia schüttelte missmutig den Kopf. Sie mochte diesen Gedanken nicht. Ihr gesamtes Fachgebiet, so schien es, war heutzutage ein Minenfeld.
«Sie verstehen, was ich sagen will», fuhr er fort. «Sie wissen, wie die Regierung zu Ihrer Arbeit steht. Sie ist nicht einmal bereit, Stammzellenforschung zu fördern. Das Gleiche gilt für die Kirche. Ihnen fehlen doch Finanzmittel. Aber allmählich ändert sich das. Die neuen Superreichen werden langsam alt. Und sie wollen nicht sterben, wenn es nicht sein muss. Und ein Mittel dagegen findet man entweder zufällig oder mit harter Arbeit und viel, viel Geld. Wie viel haben wir für das Manhattan-Projekt ausgegeben? Dafür, einen Mann auf den Mond zu bringen? Für den Irak-Krieg? Wäre es nicht wenigstens zehn Prozent dieser Mittel wert, herauszufinden, ob wir den menschlichen Körper reparieren und die Krankheiten und Beschwerden des Alters ausmerzen können? Oder auch nur ein Prozent? Wir haben nicht einmal das. Wissen Sie, wie viele Menschen jeden Tag an altersbedingten Krankheiten sterben? Hunderttausend. Einhunderttausend Tote, jeden Tag.» Er zuckte die Achseln. «Vielleicht lohnt es sich, darüber nachzudenken.»
Er stellte sein Glas auf den Tisch und sprach leidenschaftlich weiter. «Verstehen Sie mich nicht falsch. Wenn es das ist, woran der Hakim arbeitet, rechtfertigt das noch lange nicht, was er tut. Seine Methoden sind absolut wahnsinnig. Er ist ein Monstrum, das verurteilt gehört. Aber vielleicht – nur vielleicht – sind seine Ziele eben nicht ganz so wahnsinnig. Und dann stellen Sie sich mal vor, was passieren würde, wenn sie ans Licht kämen.»
Mia leerte ihr Glas und lehnte sich zurück. Der Gedanke an die Möglichkeiten, die ein Mittel zur Verhinderung des Alterungsprozesses mit sich brächte, war berauschend. «Ich glaube, allmählich erahne ich das Ausmaß. Wenn er es auch nur im Entferntesten für möglich hält …» Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. «Er muss verzweifelt darauf aus sein, dieses Buch zu bekommen. Und das verschafft uns vielleicht einen Vorteil, den wir nutzen können, um Mom freizubekommen.»
«Unbedingt.» Kirkwood schwieg einen Moment lang. «Haben Sie das mit Jim besprochen?»
Sie schüttelte den Kopf. «Bis vor einer Stunde war ich nicht einmal sicher, ob es da etwas zu besprechen gibt. Warum?»
«Ich frage mich, wie er die Sache sieht. Wir haben immer nur über die operativen Details des Falles geredet.»
«Er glaubt, der Kerl arbeitet an einer biologischen Waffe. Vielleicht sollte er von alldem erfahren. Ich rufe ihn morgen früh an.»
Kirkwood verzog das Gesicht. «Ich würde es nicht tun. Es ändert eigentlich nichts an seinen Plänen.»
«Aber wenn der Hakim wirklich ein solches Projekt verfolgt, ändert es vielleicht doch etwas.»
Kirkwood runzelte die Stirn. «Nicht zum Guten jedenfalls, soweit es Evelyns Rettung betrifft.»
Sein plötzlicher Ernst beunruhigte sie. «Was meinen Sie damit?»
Kirkwood beugte sich vor, seine Worte sorgfältig während. Das Stirnrunzeln blieb. «Überlegen Sie mal. Jim ist ein Agent der Regierung. Wenn es da draußen etwas Derartiges gibt und wenn sie wissen, dass der Hakim daran arbeitet … Was, glauben Sie, werden sie tun? Es einem Wahnsinnigen überlassen? Oder es vertuschen?»
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Corbens Worte überraschten den Hakim. «Und Schutz und Hilfe von Ihnen soll ich verlockender finden als von Ihrer Regierung, ja?»
Corben sah zu ihm auf, und seine Stimme war ruhig und fest. «Ich wurde beauftragt, Sie zu finden. Sie festzusetzen. Aber das war vor vier Jahren. Inzwischen hat sich vieles geändert.» Er versuchte, seine unbequeme Lage ein wenig zu verändern.
«Das ganze Fiasko mit den Massenvernichtungswaffen hat uns gebremst», fuhr er dann fort. «‹Geheimdienstbericht› ist zu einem schmutzigen Wort geworden, zu einem Synonym für ‹Lügen des Weißen Hauses›. Wir sind wie Aussätzige. Die Antikriegsbewegung und die Presse haben uns niedergemacht. Leute wurden gefeuert oder versetzt, auch mein Boss. Die Prioritäten haben sich geändert. Jeder ist damit beschäftigt, anderen in den Rücken zu fallen und seinen eigenen Arsch zu retten. In dem Durcheinander ist vieles verlorengegangen. Unter anderm Ihre Akte. Die CIA hat kein Interesse mehr.»
«Aber Sie schon», bemerkte der Hakim trocken.
«Ich war nicht sicher. Sie hätten auch Zeitverschwendung sein können. Sie haben viele Experimente durchgeführt, Sie hatten alle Mittel und mehr menschliche Meerschweinchen, als Sie brauchten, aber ich wusste nichts über Ihre Ergebnisse. Außerdem scheinen Sie Weltmeister im Untertauchen zu sein. Ich hatte fast aufgegeben. Aber da war dieses Symbol an der Wand in einer Ihrer Zellen. Die Schlange, die ihren Schwanz frisst. Ich habe auf die ganz altmodische Art in unseren Archiven in Langley gegraben und etwas Interessantes gefunden. Eine alte Akte, längst vergessen. Den Bericht eines Agenten im Vatikan. Einen Vermerk über einen alten Fall aus dem achtzehnten Jahrhundert – und darin ging es um das Schlangensymbol, um einen falschen Marquis und um einen Fürsten, der davon überzeugt war, dass dieser Mann über fünfzig Jahre nicht mehr gealtert sei.» Die Kiefermuskeln des Hakim traten schärfer und kantiger hervor. «Und da habe ich mich gefragt, ob Sie auch nur ein Quacksalber sind – davon gibt es weiß Gott genug – oder ob Sie da wirklich einer Sache auf der Spur sind. Also hielt ich die Augen offen. Wenn irgendetwas davon wirklich stimmt, habe ich eine goldene Fahrkarte aus dem Dreckloch der Nachrichtendienste. Die Scheißkerle in Washington, die uns benutzt und dann fröhlich im Stich gelassen haben, können mich mal. Auf dem Rücksitz eines Maybach werde ich in den Sonnenuntergang fahren, mit einem Glas Champagner in der Hand.»
Das war die Wahrheit – zumindest bis zu seinem Anruf bei Abu Barsan. Jetzt war Corben nicht mehr so sicher, dass der Hakim den Weg zum Jungbrunnen gefunden hatte, falls so etwas überhaupt existierte. Erst musste er wissen, was der geheimnisvolle Käufer wusste. Aber das ging den Hakim nichts an. Noch nicht, jedenfalls. Nicht, wenn er heil und unversehrt nach Beirut zurückkehren wollte.
«Niemand sonst weiß etwas von Ihnen. Niemand ahnt etwas von der Verbindung. Alle glauben, es geht um Antiquitätenschmuggler, die sich um ihre Beute streiten. Ich habe dafür gesorgt, dass sie es glauben. Und ich kann dafür sorgen, dass es so bleibt.»
Der Hakim wandte sich ab und nickte fast unmerklich. Er musste erst überdenken, was sein Gefangener da gesagt hatte.
«Was können Sie mir Ihrer Ansicht nach anbieten, das ich noch nicht habe?», fragte er schließlich.
«Oh, da wüsste ich einiges. Zugang zu unserem Dienst, zu unseren Ressourcen. Recherchemöglichkeiten. Ich kann Ihnen ein Sicherheitsnetz bieten. Ich weiß nicht, wo Sie sich verkrochen haben, seit Bagdad implodiert ist, aber dieser Teil der Welt ist nicht eben der stabilste, und wenn er Ihnen ebenfalls um die Ohren fliegen sollte, möchten Sie vielleicht irgendwohin, wo es weniger … Ablenkung gibt. Das kann ich organisieren. Neue Papiere, eine neue Identität. Und wenn Sie wirklich etwas gefunden haben, das die Welt haben will, etwas, wofür man jede Menge Geld bezahlt, dann kann ich Ihr Strohmann sein. Ihre legale Fassade. Und Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass da ein Vermögen zu verdienen ist.»
Der Hakim hielt sein Pokerface. Er starrte Corben an und überlegte. Nach einer Weile sagte er abfällig: «Ich glaube nicht.» Dann winkte er jemandem hinter Corben zu.
Corben erschrak. Er reckte den Hals, um zu sehen, was da vorging, aber er konnte nichts erkennen. «Was soll das heißen, Sie glauben nicht?»
Ein Mann mit einem kleinen Aktenkoffer kam vom Wagen herüber. Er klappte ihn auf und hielt ihn hoch. Der Deckel verhinderte, dass Corben sehen konnte, was er enthielt. Der Hakim griff hinein und nahm eine Spritze und eine kleine Ampulle heraus. Er nickte dem Mann hinter Corben gleichmütig zu. Der Pockennarbige bückte sich, packte Corben und hielt ihn fest, während der Hakim die Injektionsnadel in die Ampulle stach und den Inhalt aufzog.
«Das soll heißen, Sie werden mir sagen, wo das Buch ist, meine Männer werden es mir bringen, und dann werde ich entscheiden, ob ich Sie am Leben lasse oder nicht.»
«Aber das ist nicht nötig. Ich sage Ihnen –»
Der Pockennarbige versetzte ihm einen Faustschlag in den Magen, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. Er spürte, wie sein Arm gestreckt und unterhalb der Schulter abgebunden wurde. Der Hakim beugte sich vor und drückte die Luft aus der Spritze.
«Wo ist das Buch?»
Corben starrte die Spritze an. «Ich sage doch, ich habe es nicht.»
Der Hakim stieß die Nadel in Corbens Arm. Sekunden später verwandelte sich sein Blut in glühende Lava. Corben schrie vor Schmerzen, und der Hakim beobachtete ihn mit kalter Neugier.
«Wo ist das Buch?»
«Ich habe es nicht», brüllte Corben.
Der Hakim drückte den Kolben der Spritze langsam weiter herunter. «Wo ist das Buch?», schnarrte er.
Corben hatte das Gefühl, er würde von innen gebraten. Seine Augen schwammen, und er sah nichts mehr. «In der Türkei», stieß er hervor. «Das Buch ist in der Türkei.»
Der Hakim zog die Nadel heraus.
Das Brennen ließ nach, als verdunste es durch Finger und Zehen.
«Weiter.»
Corben holte tief Luft. Die Droge ließ ihn am ganzen Körper zittern. «Faruk, der irakische Händler, der Evelyn Bishop aufgesucht hat. Er hatte es nicht bei sich, er kam als Makler. Und der Händler, der es hat, ist gerade unterwegs, um die gesamte Ware an einen anderen Käufer abzugeben.»
Bei den letzten Worten spitzte der Hakim die Ohren. «An einen anderen Käufer? Wer ist das?»
«Das weiß ich nicht.»
Der Hakim hob drohend die Spritze.
«Ich weiß es nicht», beharrte Corben. «Er wollte es mir nicht sagen. Ich habe ein Gegengebot abgegeben, aber der andere hat mich überboten.»
Er hatte dem Hakim nichts von diesem anderen Interessenten erzählen wollen und verfluchte sich jetzt innerlich. Der Hakim dachte offensichtlich das Gleiche wie er: Er musste herausfinden, wer dieser andere Interessent war.
«Wo soll die Übergabe stattfinden?»
«Das weiß ich noch nicht», antwortete Corben widerwillig. «Wir verfolgen ihn. Anscheinend übernachtet er in Diyarbakir. Die Transaktion ist für morgen verabredet.» Wütend starrte er seinen Peiniger an. «Wenn Sie das Buch haben wollen, werden Sie mit mir zusammenarbeiten müssen. Ich bin der Einzige, der die nötigen Informationen von meinen Kollegen bekommen kann. Wenn ich morgen früh nicht am meinem Schreibtisch bin, wird die Sache abgeblasen.»
Ein leises Lächeln spielte auf den Lippen des Hakim. «Oh, ich bin sicher, Sie können diese Informationen auch telefonisch erhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass CIA-Agenten jeden Morgen an die Stechuhr müssen. Solange Sie nur Ihren Meldeanruf nicht vergessen.»
Der Hakim war gut informiert. Er wusste, dass CIA-Agenten im Außendienst sich routinemäßig jeden Morgen zu einer festgesetzten Zeit melden mussten, um zu bestätigen, dass alles in Ordnung war. Corben behielt den Hakim im Auge, während dieser kurz nachdachte und dann sagte: «Unter welchem Vorwand wollten Sie Ihren kleinen Ausflug nach Diyarbakir antreten?»
«Ich wollte jemanden überprüfen, den Faruk angerufen hatte. Ohne das Buch zu erwähnen.»
Der Hakim nickte. «Ich will dieses Buch», erklärte er mit Nachdruck. «Und vor allem will ich wissen, wer dieser andere Käufer ist. Ich werde Sie nach Diyarbakir bringen, ohne dass Ihre Leute etwas davon erfahren. Aber bis dahin behalte ich Sie lieber in meiner Nähe. Wenn Sie später eine Ausrede brauchen, können Sie immer noch sagen, wir hätten Sie aus Ihrer Wohnung entführt und gezwungen, mitzukommen.» Er starrte Corben durchdringend an. «Führen Sie meine Männer dahin, wo die Transaktion stattfinden soll. Bringen Sie mir das Buch und den Käufer, und dann können wir uns über unsere Zukunft unterhalten.»
Corben nickte finster. Er hatte kaum eine andere Wahl. Dieser Mann handelte zumindest methodisch.
Es gab nur noch eine offene Frage. «Was ist mit der Frau? Mit Evelyn Bishop? Sie haben die Presseerklärung des Botschafters gehört. Ich stünde besser da, wenn ich sie irgendwann zurückbekommen könnte.»
Der Hakim zuckte die Achseln. «Wie gesagt. Beschaffen Sie mir das Buch und den Käufer. Vielleicht können Sie danach eine wunderbare Befreiung inszenieren.» Er sah den Pockennarbigen mit hochgezogenen Brauen an und stellte ihm eine Frage auf Arabisch.
Corben verdrehte den Hals und sah, wie der Killer ein Handy aus der Tasche zog. Es war Corbens Telefon. Der Killer hatte den Akku herausgenommen und hielt ihn in der Hand.
Der Hakim verstaute die Spritze wieder im Koffer und winkte den Mann weg. Dann nickte er seinen Männern knapp zu, wandte sich ab und ging davon.
«Es existiert also?», rief Corben ihm nach.
Der Hakim ging weiter.
«Funktioniert es wirklich?», schrie Corben hartnäckig.
Der Hakim blieb stehen und drehte sich um, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schmalen, spöttischen Lächeln. «Sie werden hoffentlich nicht versuchen, allzu schlau zu sein. In meiner kleinen Klinik finde ich immer noch ein Plätzchen für Sie. Haben wir uns verstanden?»
Corben starrte dem Hakim in die Augen. Dieser Mann war unmöglich zu beherrschen. Er würde seine Pläne entsprechend ändern müssen. Wenn der andere Käufer ebenfalls Bescheid wusste, würde Corben den Hakim fallenlassen. Der Gedanke, den Kerl zu verhaften oder – besser noch – ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, hatte im Moment etwas ungeheuer Befriedigendes.
Der Hakim stieg in ein wartendes Auto, und der Wagen fuhr davon. Die Männer stürzten sich auf Corben, verschlossen ihm den Mund mit Klebestreifen, rissen ihn hoch und schleiften ihn wie einen gefesselten Stier zu einem anderen Wagen. Sie hievten ihn in den Kofferraum und schlugen den Deckel zu.
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Das staubige Licht der Morgensonne vereint mit dem Hupen der Autos und dem Geschrei der Straßenhändler weckte Mia. Obwohl das Bett weich und bequem war, hatte sie nicht besonders gut geschlafen. Es genügte eigentlich, dass der Hakim mit seinem wahnsinnigen Ziel womöglich gar nicht so wahnsinnig war, aber Kirkwoods abschließende Worte hatten ihre Verwirrung noch verstärkt, und die drei Martinis waren der Klarheit nicht eben förderlich gewesen.
Kirkwood hatte recht. Sie mussten darüber Schweigen bewahren, zumindest, bis Evelyn in Sicherheit war.
Sie musste es Corben also verschweigen.
Wenn sie zurückdachte, erinnerte sie sich, dass sie sein Misstrauen gegenüber Kirkwood gleich gespürt hatte. Was war der wahre Grund dafür gewesen? Wusste der Agent mehr, als er ihr anvertraut hatte? Sie dachte an das, was Corben ihr über das Labor in Bagdad erzählt hatte. Er hatte vermutet, es sei dort um die Entwicklung von biologischen Waffen gegangen, aber er hatte ihr nicht zufriedenstellend erklären können, warum der Hakim so versessen auf das Buch war, sondern stattdessen immer wieder behauptet, diese Frage sei irrelevant für Evelyns Befreiung. Wenn die Experimente des Hakim etwas mit der Verlängerung der Lebenserwartung zu tun hatten, mussten die Experten der CIA das doch eigentlich längst herausgefunden haben.
Und daraus folgte, dass sie es vertuschen wollten.
Vielleicht irrte sie sich gewaltig; das war leicht möglich. Andererseits – in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ihre und Kirkwoods Spekulationen vom Vorabend zutrafen, musste sie daraus schließen, dass Corben ihr etwas verheimlichte. Das wiederum, dachte sie, wäre nicht allzu überraschend. Er war bei der CIA. Er hatte einen Auftrag. Es würde ihm keine schlaflosen Nächte bereiten, sie anzulügen.
Über Kirkwood wusste sie allerdings auch zu wenig. Sie hatte bei ihm eine gewisse Distanz, eine Zurückhaltung, ja, sogar Scheu wahrgenommen. Irgendetwas hemmte ihn. Aber zugleich strahlte er eine Ruhe und Zuversicht aus, die nicht zuletzt auf seinem umfassenden Wissen basierte. Was wusste sie über ihn? Er war in Beirut aufgetaucht und wollte helfen, Evelyn zurückzuholen, er arbeitete für die UN – und das war’s. Mia begriff, dass auch ihm gegenüber Vorsicht geboten war. Dieselben Gründe, die sie veranlassten, Corben gegenüber auf der Hut zu sein, galten auch für Kirkwood.
Sie hatte einen trockenen Mund, und ihr Magen grummelte aufgebracht. Das Büfett würde das schneller beheben als der Zimmerservice. Sie schlüpfte schnell in eine Cargo-Hose und ein Hemd und machte sich auf den Weg ins Hotelrestaurant.
Gedankenverloren wartete sie vor dem Aufzug. Die Glocke ertönte, und die Tür glitt auf. Im Fahrstuhl stand Kirkwood.
Zu seinen Füßen standen ein silberfarbener Aktenkoffer und ein Rucksack. Es sah aus, als wolle er abreisen.
Mia trat in den Aufzug. Ihr Blick ging zwischen dem Gepäck und seinem Gesicht hin und her. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. «Sie reisen ab?»
Anspannung stand in seinem Gesicht. Er schien sich ertappt zu fühlen. «Nein, ich …», stammelte er, «ich bin heute Abend wieder da.»
Sie nickte, aber sie spürte seine Beklommenheit, und sie beschloss, noch ein wenig tiefer zu bohren. «Hören Sie, ich habe über unser Gespräch nachgedacht, und ich glaube, ich sollte Jim davon erzählen.» Sie sah ihm forschend ins Gesicht. «Vielleicht hilft das weiter.»
 
Kirkwood hatte auch nicht gut geschlafen. Das Gespräch mit Mia auf der Dachterrasse hatte ihn aufgewühlt. Er hatte die Wahrheit kurz angerührt und war dann wieder ausgewichen. Jetzt hatte sie eine Menge Fragen. Fragen, die sie in Schwierigkeiten bringen konnten.
Corben und seine Leute verfolgten offensichtlich eigene Pläne. Evelyn war entbehrlich, das war Kirkwood klar. Mia hatte bisher keine große Gefahr für sie dargestellt, aber wenn sie anfinge, zu viele Fragen zu stellen und lästig zu werden, würden sie sich vielleicht doch bedroht fühlen. Und Kirkwood wusste, was solche Leute in derartigen Situationen taten.
Er hatte diesen Fehler schon einmal begangen. Er hatte die wahre Bedeutung des Uroboros verschwiegen und damit Menschen in Gefahr gebracht. Das durfte nicht noch einmal passieren.
Und schon gar nicht mit Mia.
«Lassen Sie uns darüber vorher noch einmal reden», sagte er, als sie den Aufzug verließen. Er ließ den Blick durch die Lobby schweifen. Da saß der Agent, der Mia bewachte, neben dem Eingang und las Zeitung.
Der Agent nickte Mia zu, und sie grüßte zurück, bevor sie sich wieder an Kirkwood wandte.
«Ich weiß, Sie sind unsicher, was Jims Motive angeht», drängte sie weiter, «aber er hat ziemlich offen mit mir gesprochen und –»
«Bitte, Mia», unterbrach Kirkwood sie, «Sie müssen mir vertrauen.» Er sah auf die Uhr und verzog das Gesicht.
Am Abend zuvor hatte er ihr alles erzählen wollen. Noch am Morgen hatte er daran gedacht, sie auf ihrem Zimmer anzurufen und ihr die Wahrheit zu sagen, aber er hatte es nicht getan.
Er nahm sie beiseite und zog sie außer Sichtweite in die kleine Bibliotheksbar. Die Bar war leer. «Wir haben heute früh eine Alarmmeldung aus dem Irak bekommen», log er. «Ich habe unsere Kontaktleute dort informiert. Wir sind intensiv daran beteiligt, das kulturelle Erbe dieses Landes zu sichern, erst recht nach dem Fiasko mit dem Nationalmuseum vor vier Jahren. In der Vergangenheit haben wir immer wieder Belohnungen und Amnestien angeboten, und diese Strategie war sehr erfolgreich. Sie hat uns außerdem geholfen, ein beträchtliches Netz von Verbindungen in die Antiquitätenszene aufzubauen. Jedenfalls – wir glauben, wir wissen jetzt, wer die Stücke hat, die Faruk verkaufen wollte. Ein Händler in Bagdad, der ihn kennt – besser gesagt, kannte –, hat einem unserer Leute erzählt, Faruk habe mit ihm über die Stücke gesprochen. Er sagte, Faruk arbeite als Makler für einen anderen Händler, einen Mann aus Mossul.» Den heiklen Teil hatte er übersprungen, aber jetzt war er wieder in der Spur. «Faruk hatte die Stücke nicht bei sich. Er hatte nur die Polaroids.»
«Dann ist das Buch noch in Mossul?» Mias Augen leuchteten interessiert auf.
«Nein. Es ist in der Türkei.» Er schwieg und beobachtete ihre Reaktion, bevor er ins kalte Wasser sprang. «Ich fliege jetzt hin, um es zu holen. Kommen Sie mit. Im Flugzeug erkläre ich Ihnen alles.»
 
Tausend Fragen und widerstreitende Gefühle tobten in Mia.
Sie war sich nicht im Klaren über Kirkwood, aber ebenso wenig über Corben. Sie selbst war die Einzige, die wahrhaft Evelyns Interessen verfolgte. Wenn das Buch, mit dem man ihre Mom freikaufen konnte, wirklich dort war, musste sie alles tun, was in ihrer Macht stand, damit es unversehrt in ihre Hände gelangte – und zwar in ihre eigenen. In ihrem Hinterkopf rumorte jedoch noch immer warnend eine bohrende Ungewissheit.
«Ich kann nicht einfach so mit Ihnen wegfliegen», wandte sie ein.
«Bitte, Mia», drängte Kirkwood. «Es gibt Dinge, die Sie nicht wissen.»
Jetzt wurde sie wütend. «Was denn zum Beispiel?», fuhr sie ihn an.
Er seufzte gequält. «Hören Sie, es tut mir leid, aber … gestern Abend war ich nicht völlig aufrichtig zu Ihnen. Nachdem Sie in der Botschaft diesen Hakim erwähnt hatten, habe ich mir seine Akte besorgen können.» Sie hörte die tiefe Besorgnis in seiner Stimme. «Worüber wir gestern Abend gesprochen haben … es ist genau das, woran er arbeitet. Und Corben und seine Leute wissen das.»
Ihr Unterkiefer klappte herunter. «Diese Experimente …?» Aber sie kannte die Antwort schon.
«Ja.» Kirkwood nickte ernst. «Sie interessieren sich dafür.»
Sie war hin- und hergerissen, aber eine Gewissheit bahnte sich jetzt ihren Weg durch das Dornengestrüpp in ihrem Kopf: Sie konnte Corben nicht trauen. Nicht mehr. Das Urteil über Kirkwood war hingegen noch nicht gefällt. Sie hatte keine Wahl.
«Was sage ich dem Agenten da draußen?», fragte sie nüchtern.
«Sagen Sie ihm gar nichts.»
«Aber er ist hier, um mich zu beschützen. Er wird mich nicht einfach hinausspazieren lassen, ohne vorher bei Jim nachzufragen.» Der Name schmeckte plötzlich wie Gift auf ihrer Zunge.
Kirkwood runzelte die Stirn und dachte kurz nach. «Das Restaurant nebenan gehört zum Hotel, aber es hat einen eigenen Eingang, ein Stück weiter die Straße runter. Draußen wartet ein Auto auf mich. Gehen Sie auf Ihr Zimmer, holen Sie Ihren Pass und was Sie sonst noch brauchen, und dann gehen Sie über die Treppe ins Restaurant hinunter. Nehmen Sie den Ausgang dort. Ich parke den Wagen um die Ecke.»
Sie wollte sich abwenden, als Kirkwood ihr die Hand auf den Arm legte. «Bitte, Mia. Vertrauen Sie mir. Stellen Sie Jim nicht zur Rede. Noch nicht. Erst wenn wir wissen, dass wir das Buch sicher haben. Ich möchte niemandem Gelegenheit geben, zu verhindern, dass wir damit Evelyn freikaufen.»
Sie musterte den Mann kurz. Sein Blick war aufrichtig. Entweder sagte er die Wahrheit, oder er war ein wirklich begnadeter Lügner.
So oder so, sie würde es bald herausfinden.
Sie nickte und ging zurück zum Aufzug.
 
Kirkwood sah ihr nach. Er spürte einen Knoten im Magen. Jetzt stand er im Wort. Es gab kein Zurück mehr.
Er sah auf die Uhr und beschloss, eine Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen, über die er schon seit einer Weile nachgedacht hatte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Scouts im Irak, der sie auf Abu Barsan aufmerksam gemacht hatte.
Der Mann war vertrauenswürdig. Jahrelange Zusammenarbeit, zwei bestandene Zuverlässigkeitstests und sein ansehnliches Honorar ließen daran keinen Zweifel.
Abu Barsan selbst anzurufen, konnte er nicht riskieren. Wenn das Gegengebot wirklich von Corben gekommen war, kannten er und seine Leute Abu Barsan und hatten dessen Telefonnummer. Sie konnten sein Telefon überwachen. Noch wollte Kirkwood ihnen seine wahren Interessen nicht offenbaren.
Der Scout meldete sich sofort. Kirkwood sagte ihm, was zu tun war; er sollte es gleich tun und sich kurz fassen, und er sollte darauf achten, dass er Abu Barsan keine Angst einjagte. Abu Barsan solle den Scout von einem anderen Apparat zurückrufen und ihn wissen lassen, wo das neue Treffen stattfinden sollte.
Er beendete das Gespräch, nahm den Aktenkoffer und den Rucksack und ging zum Ausgang.
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Fünfzig Meilen weiter östlich lag Corben auf einer schmalen Pritsche und betrachtete die grellweißen Wände seiner Zelle. Der kleine Raum hatte keine Fenster. Corben wusste nicht, wie spät es war, aber er hatte nicht richtig geschlafen und glaubte nicht, dass mehr als ein paar Stunden vergangen waren, seit man ihn in den Kofferraum des Wagens geworfen und hergeschafft hatte.
Er versuchte sich vorzustellen, was die anderen Gefangenen im Hause des Hakim gerade durchmachten. Er dachte an Evelyn Bishop und fragte sich, ob sie wohl in seiner Nähe war und ob sie jemals wieder das Licht der Sonne sehen würden.
Allmählich nahm in seinem Kopf ein Bild Gestalt an, und alle Einzelheiten schienen zusammenzupassen. Er war irgendwo im nördlichen Libanon oder in Syrien. Letzteres erschien ihm wahrscheinlicher. Der Akzent des pockennarbigen Gorillas und seiner Kumpane verriet ihre Nationalität ziemlich zweifelsfrei. Corben hatte genug Arabisch gelernt, um die verschiedenen Akzente zu identifizieren – Libanesisch, Irakisch, Golf-Arabisch, Palästinensisch und Syrisch. Er hatte die Männer sprechen gehört. Auch die Autofahrt passte ins Profil – zumindest die zweite Etappe, bei der er bei Bewusstsein gewesen war. Eine kurvenreiche Straße bergauf und wieder hinunter, ein Stopp und ein kurzer Wortwechsel – wahrscheinlich am Grenzübergang –, gefolgt von weiteren gewundenen Straßen, die schließlich in eine Stadt führten, durch die eine ohrenbetäubende Kakophonie von Gebetsrufen hallte, weit auffälliger als in Beirut.
Es musste Damaskus sein.
Der Gedanke ärgerte ihn. Diese Stadt war seine erste – und nächstliegende – Vermutung gewesen, damals im Jahr 2003, als sein Auftrag offiziell noch gegolten und er versucht hatte, herauszufinden, wohin der Hakim entkommen war. Viele von Saddams Busenfreunden hatten sich dorthin abgesetzt, um dem Feind nicht in die Hände zu fallen. Trotz einer langen und tiefempfundenen Feindseligkeit zwischen den beiden Ländern hatten ein günstiger Zeitpunkt und gemeinsame Interessen die erbitterten Feinde zumindest ansatzweise zu Verbündeten werden lassen.
Im Falle des Hakim jedoch, das wusste Corben, hatte dieses Arrangement keine politischen Gründe.
Für den Hakim war es naheliegend. Er hatte dort Förderer finden können, die ihm das gleiche Ausmaß an Unterstützung geben konnten, das er in Bagdad genossen hatte. Was immer er brauchte, würde man ihm liefern. Sein kleines Gästehaus würde jederzeit voll belegt sein. Und wenn sich, wie in den letzten Tagen, Komplikationen – oder Gelegenheiten – ergaben, standen ihm bereitwillig erfahrene, skrupellose Männer zur Verfügung.
Während Corben noch darüber nachdachte, öffnete sich das Schloss mit einem Klicken. Der Hakim stand in der Zellentür. Omar, der pockennarbige Killer, und zwei weitere Männer begleiteten ihn.
«Es ist Zeit für Ihre Meldung», sagte der Hakim und winkte Omar, der daraufhin Corbens Handy aus der Tasche zog und den Akku einsetzte. «Sie müssen die präzisen GPS-Koordinaten des irakischen Händlers in Erfahrung bringen», sagte der Hakim und hob dann mahnend den Finger. «Und denken Sie daran: dreißig Sekunden. Nicht länger.»
Corben, immer noch in Boxershorts, stand auf und tat, was verlangt wurde. Niemandem in der Botschaft schien irgendetwas aufgefallen zu sein. Aber dazu gab es auch keinen Grund. Solange er sich pünktlich meldete, klingelten nirgendwo die Alarmglocken.
«Ihr Zielobjekt hat sich seit gestern Abend nicht von der Stelle bewegt», berichtete Olshansky. «Er ist immer noch am selben Ort in Diyarbakir. Aber etwas anderes hat sich ergeben. Jemand hat ihn aus dem Irak angerufen.»
«Wer?», fragte Corben.
«Das weiß ich nicht», antwortete Olshansky. «Der Anruf war zu kurz, um ihn zu orten. Der Anrufer sagte nur, er solle auflegen, den Akku aus dem Handy nehmen und ihn von einem anderen Telefon aus zurückrufen.»
Corben ließ sich durch diese unerwartete Wendung nicht aus der Fassung bringen. Er blieb cool und fragte Olshansky mit fester Stimme nach den GPS-Koordinaten des Handys, das der Iraker benutzt hatte.
«Wollen Sie die wirklich haben?», fragte Olshansky. «Nach diesem Anruf muss ihm klar sein, dass er verfolgt wird. Er ist wahrscheinlich längst weg.»
«Geben Sie mir einfach die Koordinaten», sagte Corben kurz.
Olshansky klang ein wenig verwirrt, aber er gehorchte. «Noch etwas», fügte er dann hinzu. «Das Genfer Handy, das ich versucht habe zu orten – das ist nicht mehr in der Schweiz. Das Signal ist über ein Gewirr von Satelliten und Servern gegangen und dann im digitalen Off verschwunden. Aber die Spur deutet ganz eindeutig auf einen Wechsel der Region. Ich habe Verbindung zu einem Kontaktmann bei der NSA, der die Verfolgung jetzt vorrangig behandelt. Er meint, er könnte das Telefon noch vor heute Abend orten.»
«Sorgen Sie dafür, dass es schneller geht. Ich muss es wissen», sagte Corben kurz angebunden. Aber er hatte einen Verdacht, wohin dieses Telefon unterwegs sein könnte.
Der Hakim beobachtete ihn misstrauisch und befahl ihm mit einer Handbewegung, das Gespräch zu beenden. Nachdem er Olshansky angewiesen hatte, ihn zu benachrichtigen, wenn das Signal des Irakers den Standort wechselte, legte er auf. Sofort kassierte Omar das Handy und nahm den Akku wieder heraus. Diese Typen wissen, wie man digitale Spuren verwischt, dachte Corben. Rames’ Handy hatten sie eingeschaltet gelassen, um Faruks Anruf nicht zu verpassen, aber mit Corbens Telefon würden sie diesen Fehler nicht begehen. Er würde seinen Weg nicht zurückverfolgen können, um den Bau des Hakim innerhalb des weiteren Stadtgebiets später genauer zu lokalisieren.
Er nannte dem Hakim die Koordinaten. Vermutlich waren sie wertlos, aber er hatte keine andere Wahl. Von jetzt an musste er improvisieren. Während er sprach, gab Omar die Zahlen in einen Handheld ein – offenbar verstand der Killer Englisch – und zoomte dann auf eine Karte der syrisch-türkischen Grenzregion und weiter auf die Stadt Diyarbakir.
Ein schmales Lächeln zeigte sich auf dem Adlergesicht des Hakim. «Zeit zu gehen», befahl er und wies Omar mit einer Handbewegung an, Corben mitzunehmen.
Omar winkte einem seiner Leute, und der reichte ihm ein zusammengefaltetes Bündel Kleider und ein Paar Stiefel. Omar warf Corben die Sachen vor die Füße. Der streifte sie über die Boxershorts – eine ausgebeulte Khakihose, ein dunkelgraues Sweatshirt und Armeestiefel. Omar zog Kabelbinder aus der Tasche und bedeutete Corben, er solle die Hände zusammenlegen. Corben gehorchte widerwillig. Omar legte ihm die Fesseln an und holte einen schwarzen Stoffsack hervor. Er packte Corben bei den Schultern und riss ihn grob herum, um ihm den Sack über den Kopf zu stülpen. «Jalla, imschi», grunzte er. Beweg dich.
Corben hatte genug davon, sich herumstoßen zu lassen. «Finger weg, Arschloch», kläffte er, riss seinen Arm los und stieß Omar zurück. «Das kann ich selbst.»
Omar packte ihn, stieß ihn gegen die Tür und schrie: «Imschi, wlaa!» Corben sträubte sich, aber dann schaltete der Hakim sich ein und befahl seinem Gorilla, es gut sein zu lassen. Omar funkelte Corben wütend an, drückte ihm den Sack in die Hand und trat zurück.
 
Evelyn presste ein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt auf den Lärm vor ihrer Zelle. Sie hatte gehört, wie die Tür aufgeschlossen wurde, und befürchtet, dass noch ein Entführungsopfer gebracht oder – schlimmer noch – zu einer Foltersitzung mit ihrem geisteskranken Gastgeber herausgeholt werden sollte.
Stattdessen hörte sie einen Mann englisch sprechen. Einen Amerikaner. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, aber er schien bei guter Gesundheit zu sein.
Dann hörte sie ein Handgemenge. Sie brachten ihn fort. Der Mann hatte sich gewehrt.
Panik überfiel sie. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Halb wollte sie schreien und den anderen Gefangenen auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Wenn er entkäme oder befreit würde, könnte er die Welt wissen lassen, dass sie noch lebte. Halb hatte sie schreckliche Angst. Angst davor, den Mann in Schwierigkeiten zu bringen, Angst davor, selbst für diese Aufsässigkeit bestraft zu werden.
Aber sie durfte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.
«Hilfe», schrie sie aus vollem Hals. «Ich heiße Evelyn Bishop. Ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Ich wurde in Beirut entführt. Bitte informieren Sie die Botschaft.» Immer wieder schlug sie mit beiden Händen gegen die harte, unnachgiebige Tür. «Hilfe. Ich muss hier raus. Bitte. Sagen Sie es jemandem, irgendjemandem.»
Einen Moment lang stand sie still da. Sie bebte vor Anstrengung. Ihr müder Körper war starr vor Angst und gequält von einer verzweifelten Hoffnung. Sie lauschte und wartete auf eine Reaktion.
Nichts geschah.
Sie sackte zu Boden. Ihr Mundwinkel zuckte nervös, und sie schlang die Arme um ihren zitternden Körper.
 
Corben erstarrte, als er Evelyn schreien hörte. Er drehte sich um. Sein Blick wanderte an den Türreihen zu beiden Seiten des langen Korridors entlang. In welcher Zelle war sie? Es klang ziemlich nah, aber die gedämpfte Stimme konnte aus jedem der benachbarten Räume kommen.
Nicht, dass es wirklich wichtig gewesen wäre.
Er war nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen.
Er warf dem Hakim einen Blick zu. Der Mann musterte ihn ungerührt und schien seine Reaktion zu beobachten. Dann lächelte er mit schmalen Lippen. «Es liegt bei Ihnen», sagte er sarkastisch. «Möchten Sie ein Held sein? Oder möchten Sie ewig leben?»
Corben ließ die Worte in sich nachklingen. Es fuchste ihn, dass diese Missgeburt, dieses wahnsinnige, bösartige Monstrum so mit ihm umspringen, ihn verspotten und verführen konnte. Er hasste den Hakim dafür – und mehr noch, er hasste sich selbst, weil er sich fügte. Ein Pakt mit dem Teufel. Das hatte noch nie ein gutes Ende genommen, oder? Wenn er hier und jetzt Gelegenheit hätte, seinen Peinigern eine Kugel in den Kopf zu jagen und Evelyn und die andern hier zu befreien – würde er es tun?
Er war nicht sicher.
Wahrscheinlich nicht, wenn er die Wahl hätte, gestand er sich ein.
Zu viel stand auf dem Spiel.
Der Preis war zu hoch.
Corben sah den Hakim stirnrunzelnd an. Zur Antwort stülpte er sich den Sack über den Kopf. Und in der Dunkelheit der Verhüllung hoffte er, der gespenstische Klang der Schreie aus Evelyns Zelle werde nicht allzu lange in sein Bewusstsein eingebrannt bleiben.
Die Ewigkeit war jedenfalls zu lang.
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Die Beechcraft King Air flog entlang der grünen Mittelmeerküste. Ihre zwei Turboprops trieben sie nordwärts auf die Türkei zu.
Mia hatte sich ohne große Probleme unbemerkt aus dem Hotel schleichen können. Wie abgesprochen wartete Kirkwood um die Ecke. Am Flughafen fuhren sie ohne Formalitäten geradewegs zu dem kleinen Flugzeug, das mit kreisenden Propellern bereitstand und sofort startete, als sie eingestiegen waren. Offensichtlich hatten die UN in Beirut freie Hand, wo doch ohnehin mehrere tausend ihrer Soldaten im Süden des Landes den Frieden sicherten.
Diyarbakir lag nordöstlich von Beirut. Der direkte Flugweg hätte sie über Syrien hinweggeführt, aber der syrische Luftraum unterlag strengen Kontrollen. Kirkwood hatte sich für einen diskreteren, wenn auch etwas längeren Kurs entschieden. Sie würden nach Norden fliegen, außerhalb des syrischen Luftraums, bis sie die türkische Küste erreichten. Dort würde es in östlicher Richtung weitergehen, landeinwärts nach Diyarbakir.
Mia wandte den Blick von der fernen Küste, die am Horizont schimmerte, als Kirkwood von einer kurzen Unterredung mit dem Pilot zurückkam. Er setzte sich ihr gegenüber und entfaltete eine Landkarte.
«Faruks Freund heißt Abu Barsan», sagte er. «Er hat die Grenze gestern hier, bei Sacho, überschritten und ist in die Türkei gefahren.» Kirkwood deutete auf die Karte und zeigte ihr den Grenzübergang, der in der Nähe des Dreiländerecks zwischen der Türkei, Syrien und dem Irak lag. «Er ist in Diyarbakir.» Sein Finger wanderte zu einer Stadt, fünfzig Meilen nördlich der syrischen Grenze.
«Und dort trifft er seinen Käufer?»
Kirkwood nickte. «Wir werden dort von zwei privaten Sicherheitsleuten erwartet, die uns zu ihm bringen werden.»
Das alles ging zu schnell. Sie wusste nicht, was sie von dieser neuen Entwicklung halten sollte. «Wie haben Sie ihn aufspüren können?»
Kirkwood zögerte. «Es war nicht allzu schwierig», sagte er und faltete die Karte zusammen. «Mossul ist viel kleiner als Bagdad, und er hat mit einem Riesengeschäft geprahlt.»
«Und wie wollen Sie das Buch von ihm bekommen?»
Ihre Fragen bereiteten ihm sichtliches Unbehagen. «Er wird uns das Buch und die übrigen Stücke aushändigen, weil wir ihn dann nicht an die irakische Staatsanwaltschaft ausliefern.»
«Und sein Käufer?», fragte Mia. «Der könnte doch auch mit drinstecken, oder?»
Kirkwood schüttelte den Kopf. «Wahrscheinlich ist das nur ein Antiquitätenhändler aus Frankfurt oder London», sagte er abwehrend. «Das soll nicht unsere Sorge sein. Wir wollen nur das Buch, um es gegen Evelyn einzutauschen.»
Mia runzelte die Stirn. Von dieser Front hatte sie seit ihrem Fernsehappell nichts mehr gehört. Ihr war nicht gerade wohl dabei, keinen Kontakt zur Botschaft – oder wenigstens zu Corben – zu haben. «Wir wissen nicht, ob die Kidnapper sich schon gemeldet haben», stellte sie fest.
«Sie werden es tun. Wir können noch eine Pressekonferenz abhalten und sagen, wir hätten ein paar Schmuggler gefasst, und wir können das Buch zeigen.» Kirkwood sah sie wild entschlossen an. «Keine Angst. Sie werden sich melden. Dafür sorge ich.»
Mia nickte und schaute gedankenverloren aus dem Fenster.
Nach einer Weile riss Kirkwoods Stimme sie aus ihrer Grübelei. «Was ist?»
Müdigkeit sprach aus ihrem Gesicht. «Es ist kaum vorstellbar. Dass wir so etwas tun. Dass es so etwas tatsächlich gibt.» Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Sarkasmus war in erster Linie eine Folge der Erschöpfung. «Es erinnert alles an Frodos Ring, der die Menschen mit der Macht über die Natur in Versuchung führt, mit der Verheißung eines langen Lebens, und sein Spiel mit unserem leicht zu bestechenden Herzen treibt.»
Kirkwood schürzte zweifelnd die Lippen. «Bestechlichkeit würde ich es nicht nennen. Der Tod ist eine riesige Vergeudung von Talent. Und Weisheit.»
Während die King Air über dünnen Wolkenschleiern hinwegzog, diskutierten sie über die tiefgreifenden Veränderungen, die ein potenzielles Mittel für Langlebigkeit auslösen würde, über die fundamentalen Änderungen im Leben der Menschen. Überbevölkerung war ein naheliegendes Problem. Seit dem ersten Auftreten der Hominiden auf dem Planeten hatte es achtzig Millionen Jahre gedauert, bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die Milliardenmarke erreicht wurde. Weit über hundert Jahre später, 1930, waren es zwei Milliarden, aber seitdem war ungefähr alle fünfzehn Jahre eine Milliarde dazugekommen. Wenn fünf oder zehn Generationen derselben Familie gleichzeitig lebten, würde das zu unglaublichen Umwälzungen führen. Es würden weit mehr natürliche Ressourcen, Lebensmittel und Unterkünfte benötigt werden. Unter anderem würden die Sozial- und Rentensysteme noch grundlegender reformiert werden müssen, als dies ohnehin schon der Fall war. Und die zwischenmenschlichen Beziehungen würden sich radikal verändern.
Die Ehe – würde diese Institution noch etwas bedeuten, wenn niemand sich wirklich vorstellen konnte, zweihundert Jahre lang mit derselben Person zusammenzuleben? Kinder – wie würden sie aufwachsen und sich ihren Eltern gegenüber verhalten? Auch auf die Arbeitswelt würden sich die Veränderungen auswirken, auf die berufliche Laufbahn und den Ruhestand. Würden die Menschen ihr ganzes langes Leben hindurch arbeiten müssen? Wahrscheinlich. Würden sie es mental verkraften? Was würde aus der Vorstellung, dass die Alten irgendwann beiseitetraten, damit die Jungen ihren Platz im Leben finden konnten? Würde noch irgendjemand befördert werden können? Und wie sah es mit den weniger offensichtlichen Veränderungen aus, zum Beispiel für die Justiz? War eine dreißigjährige Gefängnisstrafe noch ein abschreckendes Mittel für jemanden, der damit rechnen konnte, zweihundert Jahre alt zu werden?
Je länger sie darüber sprachen, desto klarer wurde es für Mia, dass wirklich jeder Aspekt des Lebens, wie sie es kannte, radikal neu definiert werden müsste, wenn das alles Wirklichkeit werden sollte. Über wissenschaftliche Hypothesen und ein idealisiertes «Was-wäre-wenn?» hinaus hatte sie nie wirklich über all diese Weiterungen nachgedacht. Jetzt, als potenzielle Realität betrachtet, war es eine entmutigende, ja, beängstigende Aussicht.
«Wir würden in einem ‹posthumanen› Zeitalter leben», sagte Kirkwood. «Davor graut dem konservativen und religiösen Establishment natürlich. Aber Angst ist etwas Irrationales. Nichts von alldem würde sich über Nacht ereignen. Die Veränderungen kämen nach und nach. Das Mittel – sollte es je entdeckt werden – würde bekannt gegeben, und die Menschen würden – nun ja, sie würden einfach nicht mehr älter. Oder sie würden sehr langsam altern. Und die Welt würde sich anpassen. Wir sind ja schon heute völlig anders als die Menschen vor hundert Jahren. In deren Augen wären wir bereits ‹posthuman›. Und anscheinend kommen wir mit unserer größeren Lebenserwartung, mit medizinischem Fortschritt und technischen Innovationen ganz gut zurecht.»
Aber gesunder Menschenverstand und der Glaube an das Gemeinwohl konnten sich nicht immer durchsetzen, dachte Mia. Angst vor Veränderung und eine herablassende, arrogante, hohepriesterliche Weltsicht verhinderten eine solche Entdeckung mit vereinten Kräften. Jenseits ihrer dogmatischen, konservativen Einstellung schreckte die Regierung auch vor den potenziellen Kosten zurück – ungeachtet der vermutlich gewaltigen Einsparungen bei den durch chronische Alterserkrankungen verursachten Gesundheitskosten. Die großen Pharmakonzerne sahen es außerdem gern, wenn der menschliche Organismus zerfiel, damit sie ihre Medikamente verkaufen konnten. Die wirkungslose Anti-Aging-Kosmetik, Nahrungsergänzungsmittel und Hormone waren bei einem Jahresumsatz von sechs Milliarden Dollar ebenfalls ein höchst lukratives Geschäft.
«Die Gegner», schloss Kirkwood, «sind üblicherweise entweder zutiefst religiös, oder sie sind Philosophen, die ohnehin nicht in der Realität leben. In ihren Augen wird das Leben durch den Tod definiert. Ich sage, genau das Gegenteil trifft zu: Das Leben wird definiert durch das Bestreben, das Bedürfnis, den Drang, den Tod zu vermeiden. Das macht uns zu Menschen. Darum haben wir Ärzte und Krankenhäuser. Wir sind die einzige Spezies, die sich der eigenen Sterblichkeit bewusst ist, die einzige, die tatsächlich über die Fähigkeit, den Intellekt und das Bewusstsein verfügt, um sich ihr zu widersetzen. Diesen Ehrgeiz hat der Mensch, seit er auf diesem Planeten lebt. Er gehört zum Prozess unserer Evolution.»
Mia betrachtete Kirkwood und nickte. Sie stimmte ihm zu, aber trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl. «Und um Mom zurückzuholen, überlassen wir alles das vielleicht einem Psychopathen?»
 
Kirkwood sah die Ratlosigkeit in ihrem Gesicht.
Diese Frage hatte er sich auch gestellt.
Es war ihm zuwider, sie anlügen zu müssen und das Unausweichliche hinauszuschieben. Er hätte ihr gern auf der Stelle die Wahrheit gesagt, aber jedes Mal, wenn er einen Anlauf machen wollte, hielt ihn irgendetwas zurück. Er hatte keine Wahl, aber es fiel ihm ungeheuer schwer, ihr ins Gesicht zu sehen und ihr zu bekennen, was sie nicht wusste.
Er hatte eine Menge wiedergutzumachen.
Der Aufruhr seiner Gefühle wurde durch die Akte des Hakim noch verschlimmert. Kirkwood hatte eine klare Mission verfolgt, als er nach Beirut geflogen war: Er musste mithelfen, Evelyn zu befreien, und gleichzeitig dafür sorgen, dass das Geheimnis bewahrt blieb. Die Lektüre der Akte hatte diese Ziele durcheinandergeworfen. Zahllose Opfer waren eines schrecklichen Todes gestorben, und viele andere waren noch in Gefahr.
Der Hakim musste gestoppt werden.
Kirkwood und seine Partner waren sich einig: Alle anderen Interessen mussten dahinter zurückstehen.
Auch Evelyn. Auch das Geheimnis.
Der Hakim durfte sein mörderisches Unternehmen nicht fortsetzen.
Was das für ihn, für Evelyn und für Mia bedeutete, war eine ganz andere Frage.
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Unter dem Sack konzentrierte Corben sich auf das Turbinengeräusch des Hubschraubers. Es klang kehliger, dunkler, anders als das der Hueys, Blackhawks und Chinooks, die er kannte. Der Sitz, auf den sie ihn gestoßen hatten, bestätigte seinen Eindruck. Er war entlang der Kabinenwand angebracht, und der Bezug war rau und hart, die Polsterung dünn, und der Metallrahmen drückte unbequem gegen seine Oberschenkel.
Es war ein Militärhubschrauber.
Russisch. Zweifellos ein Mi.
Bald genug würde er es wissen; er spürte, wie die Maschine langsamer wurde und der Helikopter sich schwer zur Seite legte. Beides ließ auf eine kurz bevorstehende Landung schließen. Und richtig, gleich darauf gingen sie mit einem Ruck in den Sinkflug.
Er wusste nicht genau, wie lange der Flug gedauert hatte, aber sein Gefühl passte zu der Strecke, die sie vermutlich zurückgelegt hatten: etwa zwei Stunden Flugzeit, die ganz gut zur Reichweite und Geschwindigkeit eines großen Hubschraubers passte.
Bald darauf waren sie gelandet. Er wurde aus der Kabine geschubst und hörte ein paar gebrüllte Befehle, bevor die großen Turbinen wieder auf volle Touren gingen und der Abwind der Rotoren ihn niederdrückte. Als der Hubschrauber abhob, nutzte er den Augenblick vermutlicher Ablenkung, hob die nylongefesselten Hände und riss sich den Sack vom Kopf. Omar sah es und schrie ihn wütend an, aber es war zu spät; Corben sah einen Mi-25, der sich in die Kurve legte und südwärts davonflog. An den tarnfarbenen Flanken konnte er keine Markierungen erkennen, aber es war ein Militärhubschrauber, und es gab nur ein Land im Umkreis von wenigen Autostunden um Beirut, das welche besaß.
Das knappe Grinsen, mit dem er Omar ansah, war ebenso aussagekräftig wie ein ausgestreckter Mittelfinger. Dann blickte er sich um. Omar hatte drei Mann bei sich. Sie schleppten eine eindrucksvolle Ausrüstung: zwei Scharfschützengewehre, mehrere Maschinenpistolen und zwei Rucksäcke mit zusätzlichem Gerät. All das bestätigte, dass der Sponsor des Hakim, wer immer es sein mochte, beträchtlichen Einfluss besaß. Anscheinend verfügte er über ein großes Arsenal an Hilfsmitteln und Waffen und einen schier unerschöpflichen Bestand an Fußsoldaten. Sie hatten ohne weiteres kurzfristig mit dem Hubschrauber in die Türkei fliegen können, zweifellos dank der symbiotischen «Feind-meines-Feindes»-Beziehung zwischen der Türkei und Syrien, die beide nach wie vor einen Kampf zur Unterbindung der nationalistischen Bestrebungen der Kurden führten.
Corben erkannte, dass der Gedanke, möglicherweise mit dem Hakim kooperieren zu können, auf einer schweren Fehleinschätzung beruhte. Abgesehen davon, dass der Mann selbst ein harter Bursche war, hatte er sich offensichtlich vor einigen schwergewichtigen Sponsoren zu verantworten. Wer immer sie sein mochten, sie hatten viel in ihn investiert, und sie würden ernsthafte Bedenken haben, einen amerikanischen Geheimdienstagenten in ihren Kreis aufzunehmen.
Das missfiel ihm nicht unbedingt. Er hatte eine tiefe Abneigung gegen den Mann und die Ledersohle seines handgenähten Slippers entwickelt. Es war eine erfreuliche Vorstellung, dem Kerl seinen Schuh in den Hals zu rammen, falls der mysteriöse Käufer sich als nützlich erweisen sollte.
Er sah, wie Omar das Handy aus der Tasche zog, das sie ihm abgenommen hatten, und den Akku einsetzte, bevor er es wieder einsteckte und einen Blick auf seinen GPS-Handheld warf. Sie waren auf einer freien Fläche auf einem kleinen Hügel abgesetzt worden, am Rande einer weiten, ausgetrockneten Ebene. Vereinzeltes Grün säumte das Ufer eines Flusses, vermutlich des Tigris, der sich dort nach Süden schlängelte, um irgendwann den Irak zu durchqueren. Auf einer Anhöhe, eine Meile nördlich von ihrer Position, ragte die alte Stadt Diyarbakir.
Omar kam herüber und reichte Corben sein Handy. «Keine Nachricht für Sie», sagte er mit starkem Akzent. «Also ist Abu Barsans Position unverändert.»
«Unverändert», bestätigte Corben. «Aber wir lassen das Telefon von jetzt an besser eingeschaltet, für den Fall, dass sich doch noch etwas ändert und meine Leute sich melden.» Wenn Olshansky nicht bald von sich hören ließe, würde es eng für ihn werden. Er würde auf eine Chance warten und sie ergreifen müssen.
«Ich behalte es bei mir», sagte Omar. «Vorläufig.»
Corben lächelte, aber sein Blick blieb hart. «Intal rayjis, ja Omar.» Du bist der Boss.
Im Augenwinkel erfasste er eine Bewegung. Zwei staubige Geländewagen kamen auf sie zu. Omar winkte sie heran und brüllte den Befehl zum Aufladen.
Ein paar Minuten später waren sie wieder unterwegs.
 
Einer von Kirkwoods Sicherheitsberatern erwartete die King Air auf dem Rollfeld. Die meisten dieser Leute waren ehemalige SAS- oder Special-Forces-Angehörige. Nach ihren Diensten herrschte hohe Nachfrage, seit der Irak im Chaos versunken war. Auf Kirkwoods Ersuchen hin konnten er und Mia in einer entlegenen Ecke des kleinen Flughafens aussteigen, von neugierigen Blicken unbehelligt. Sie stiegen auf den Rücksitz eines wartenden Wagens, ein Toyota Land Cruiser mit dunkelgetönten Scheiben, und der Söldner, ein Australier, der sich ihnen als Bryan vorstellte, verschwand mit ihren Pässen in dem kleinen Terminal, um sie abstempeln zu lassen. Kurz darauf verließen sie das Flughafengelände, um zu ihrem Treffen mit Abu Barsan zu fahren.
«Haben Sie Kontakt mit ihm?», fragte Kirkwood den Australier.
«Ja. Er war ein bisschen aufgeregt über den neuen Treffpunkt, aber ich habe ihm gesagt, es sei nur eine Vorsichtsmaßnahme. Einer meiner Leute ist bei ihm.»
Mia hörte dem Gespräch einigermaßen verwirrt zu. «Wieso neuer Treffpunkt? Er weiß, dass Sie kommen?»
«Ich habe ihn heute Morgen umdirigiert», sagte Kirkwood. «Nur für den Fall, dass Corben und die anderen ihm auf der Spur sind.»
Irgendetwas missfiel ihr. «Ist er unter Bewachung oder so etwas? Ich meine, haben Sie keine Angst, dass er Ihnen einfach abhaut?»
Kirkwood schien ihren Argwohn zu spüren. «Ich werde alles erklären, wenn wir bei ihm sind, das verspreche ich Ihnen.»
 
Die beiden staubigen Jeeps überquerten eine schmale Betonbrücke und fuhren hinauf nach Diyarbakir.
Die Stadt hatte sich zur kurdischen Hauptstadt der Osttürkei entwickelt. Ihre Altstadt auf der Anhöhe war von einer massiven byzantinischen Mauer umgeben. Nur die Chinesische Mauer war größer. Erbaut aus großen Blöcken von schwarzem Basalt, hatte Diyarbakirs Mauer fünf imposante Tore. Sechzehn Wehrtürme verteilten sich ringsherum. Neuere Gebäude zogen sich bis hinunter in die Ebene.
Corben saß auf dem Rücksitz des ersten Fahrzeugs und studierte seine Bewacher. Omar saß neben ihm und verfolgte die GPS-Koordinaten auf dem Display seines Handhelds, und einer seiner Männer saß vorn neben dem einheimischen Fahrer. Im zweiten Wagen saßen die beiden anderen Gorillas und ein Fahrer.
Er fragte sich gerade, ob er Glück haben oder ob sein Bluff auffliegen würde, als plötzlich sein Handy piepste. Omar warf einen kurzen Blick auf das Display und reichte es Corben; dann zog er seine Pistole und drückte Corben die Mündung an den Hals.
«Passen Sie auf, was Sie sagen.»
Corben ignorierte ihn. Er nahm das Telefon und schaute auf das Display. Es war Olshansky.
«Wo zum Teufel sind Sie?», fragte der Techniker. «Da kommt ein echt schräger Klingelton aus Ihrem Telefon.»
«Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf», antwortete Corben. «Was haben Sie für mich?»
Olshansky klang aufgeregt. «Die NSA hat Ihren rätselhaften Schweizer geortet. Sie werden’s nicht glauben.»
Corben beäugte Omar kühl. «Er ist in der Türkei», sagte er nüchtern zu Olshansky.
«Nicht bloß in der Türkei, mein Freund.» Olshansky war begeistert. «Er ist in Diyarbakir.»
«Wo in Diyarbakir?»
«Bei der letzten Ortung war er am Flughafen – nein, warten Sie. Er ist eben in eine neue Zelle gewechselt. Er ist auf dem Weg in die Stadt.» Olshansky klang plötzlich besorgt. «Hey, ist alles in Ordnung?»
«Alles bestens. Geben Sie mir Bescheid, wenn er sich nicht mehr bewegt.» Corben legte auf, drehte sich zum Fenster und schaute hinaus. «Ist das die Straße vom Flughafen in die Stadt?», fragte er Omar.
Omar leitete die Frage auf Arabisch an den Fahrer weiter, der nickte.
Corben drehte sich um und spähte auf die Straße hinter ihnen. Sie war leer. «Sagen Sie ihm, er soll irgendwo unauffällig anhalten. Unser Käufer ist auf dem Weg in die Stadt.»
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Die sonnendurchglühte Landschaft zwischen dem Flughafen und der Stadt war öde und leer. Mias und Kirkwoods Fahrer musste mehrmals anhalten, weil Dorfbewohner mit Schaf- und Ziegenherden langsam die Straße überquerten. Schwärme von Fliegen begleiteten die trägen Prozessionen, die einen beißenden Geruch verbreiteten.
Schließlich erreichte der Land Cruiser die Betonbrücke und fuhr Richtung Stadt hinauf. Zu beiden Seiten der Straße standen, bunt zusammengewürfelt, alte und neue, billig gebaute Häuser, viele davon entstellt durch heruntergerissene Wahlplakate und grelle Ladenschilder. Die Straße quoll über von Pick-ups und überladenen Personenwagen, die von Kühlschränken bis hin zu Wassermelonen alles Mögliche transportierten.
Der Fahrer schlängelte sich zwischen den Hindernissen hindurch. Keiner bemerkte die beiden verstaubten Geländewagen, die am Straßenrand hinter einem großen Tanklaster parkten, aus dem Wasser gepumpt wurde.
 
Etwas an dem vorbeifahrenden Land Cruiser erregte Corbens Aufmerksamkeit. Der Wagen war einigermaßen sauber, er war in gutem Zustand, und obwohl durch die getönten Scheiben nicht viel zu erkennen war, hatte er auf dem Beifahrersitz einen hellhäutigen Mann mit aschblondem Haar und einer dunklen Sonnenbrille ausmachen können.
Das musste das Zielobjekt sein. Nur wenige Autos waren aus der Richtung des Flughafens gekommen, und der Mann war kein Einheimischer.
«Da.» Er machte Omar auf den Wagen aufmerksam. «Das ist der Käufer. Fahren Sie ihm nach.»
Omar gab dem Fahrer den Befehl weiter. Die beiden Geländewagen fuhren an. Zwei oder drei Wagen waren zwischen ihnen und dem Land Cruiser.
Corbens Muskeln spannten sich erwartungsvoll. Er konnte nicht sicher sein, dass es wirklich der Käufer war, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er richtig lag. Er würde sowieso bald von Olshansky erfahren, wohin der Mann unterwegs war.
Er warf einen kurzen Blick zu Omar. Der Mann nickte ihm kurz zu, und dann richtete er seine leblosen Augen wieder nach vorn.
Der Land Cruiser fuhr durch eines der riesigen Steintore in die Altstadt. Hier waren die Häuser viel älter und niedriger. Sie waren aus weißem Stein und rötlich schwarzem Basalt erbaut. Überall standen Moscheen, und ihre Minarette ragten wie Lanzen aus der dichtbebauten Umgebung. Auf den unebenen Gehwegen drängten sich Männer, überwiegend in den traditionellen schwarzen Pluderhosen, und Frauen mit weißen Kopftüchern. Schmale, dunkle Gassen zweigten von der Hauptstraße ab. Kinder spielten dort im Schatten.
Die beiden Geländewagen folgten dem Land Cruiser in sicherem Abstand. An der Ecke eines großen Basars blieben sie stehen, denn der Toyota hielt vor einem Haus in der Nähe.
Zwei Männer warteten vor dem Haus. Der eine war Araber, der andere Europäer. Beide schienen bewaffnet. «Wo sind wir hier?», fragte Omar den Fahrer. Das sei Hassan Basha Han, sagte der, eine alte Karawanserei, in der jetzt Souvenirshops und Teppichhändler untergebracht seien.
Corben hörte nicht zu. Sein Blick war fest auf den Land Cruiser geheftet. Die Türen öffneten sich.
Der blonde Mann stieg als Erster aus und schien die Umgebung mit geschultem Blick zu prüfen. Die Sonnenbrille und die Wölbung des Halfters unter der khakifarbenen Tropenjacke identifizierten ihn als Söldner. Er wechselte ein paar Worte mit dem Europäer, der vor dem Haus wartete, als sich die hinteren Türen des Land Cruiser öffneten.
Mia stieg als Erste aus, und als ob das noch nicht genügte, ließ der Anblick Kirkwoods auch die letzten Schaltkreise in Corbens Hirn heiß laufen.
Er hatte erwartet, Tom Webster zu sehen. Hastig versuchte er, diese neue Entwicklung zu verarbeiten. Offensichtlich arbeiteten Webster und Kirkwood zusammen. Das erklärte in gewissem Grad Kirkwoods Erscheinen in Beirut und sein Interesse.
Er warf einen Blick zu Omar hinüber. Der Mann hatte Mia ebenfalls gesehen, aber Kirkwood kannte er offensichtlich nicht. Corben nickte nur und verbarg seine Befriedigung.
Perfekt. 
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Mia sah zu, wie der Australier Kirkwood den silberfarbenen Aktenkoffer reichte. Kirkwood drehte sich zu ihr um. «Lassen Sie mir eine Minute Zeit, ja? Ich will sicher sein, dass es keine Schwierigkeiten gibt.»
Mia nickte. Kirkwood ging mit dem Australier ins Haus und ließ sie draußen bei dem zweiten Söldner, einem Südafrikaner namens Hector, und Abu Barsans Begleiter. Beide Männer begrüßten sie mit einem knappen Kopfnicken – der Araber taxierte sie ein wenig unverhohlener als der Südafrikaner –, dann erinnerten sie sich an ihren Auftrag und konzentrierten sich auf die Straße und die umliegenden Häuser.
Die Stadt war inzwischen in die für den Nahen Osten typische Mittagsstarre versunken. Die Straße war ruhig, und nur wenige Leute gingen im Basar ein und aus. In einer schmalen, kopfsteingepflasterten Straße, über die sich behängte bunte Wäscheleinen spannten, spielten ein paar barfüßige Kinder Fußball. Mia sah zu, wie einer der Jungen den Ball mehrmals auf Füßen, Knien und Oberschenkeln springen ließ, bejubelt von seinen Freunden.
Kirkwoods Stimme riss sie aus ihrer Beobachtung. Er rief sie ins Haus. Durch die Tür gelangte sie geradewegs in einen großen Wohnraum, der einfach und sparsam eingerichtet war. Es roch nach Zigarettenrauch. Ihr australischer Begleiter war da, außerdem drei Araber, die alle rauchten.
«Das ist Abu Barsan.» Kirkwood deutete auf einen untersetzten Mann mit Dreifachkinn. Er hatte kohlschwarz gefärbtes Haar, einen mächtigen Schnurrbart in der gleichen Farbe und ein auffallendes Muttermal auf der linken Wange.
«Sehr erfreut.» Abu Barsan lächelte. Seine Zigarette klebte an der Unterlippe, als er ihr mit seinen großen, schweißfeuchten Pranken begeistert die Hand drückte. «Das ist kaak Mohsen.» Er benutzte das kurdische Wort für Bruder und deutete dabei auf einen älteren, zurückhaltenden Mann, der sich stumm verneigte. «Ein lieber Freund, der die Güte hatte, uns sehr kurzfristig sein Haus zur Verfügung zu stellen», fügte er vielsagend hinzu und warf einen Seitenblick auf Kirkwood, der diese Bemerkung mit einem dankbaren Kopfnicken quittierte. «Und mein Neffe Baschar», schloss der Iraker und wies auf einen jüngeren, dicken, frühzeitig kahl gewordenen Mann.
Mohsen reichte ihr das übliche Glas mit stark gezuckertem Tee. Sie nippte daran, dabei fiel ihr Blick auf das Waffenarsenal hinter den Männern. Auf einem Sideboard neben einer Tür, die in den hinteren Teil des Hauses führte, lagen zwei Gewehre. Abu Barsans Neffe hielt ein AK-47 in der Hand, und in seinem Gürtel steckte eine Pistole.
Kirkwoods silberfarbener Koffer lag auf einem Tisch in der Ecke; Bryan schien ihn im Auge zu behalten. Daneben standen auf dem Boden mehrere Holzkisten. Die Gegenstände darin waren in Beutel aus weichem Tuch verpackt.
Sie sah Kirkwood an. «Hat er das Buch?»
«Ah, das berühmte Buch.» Abu Barsan gluckste kehlig, und sein Bauch wippte im Takt dazu. «Ja, natürlich habe ich es. Hier.» Schwerfällig tappte er zum Tisch, nahm ein Paket in die Hand und hielt es mit wissendem Blick in die Höhe. «Das ist das Objekt der Begierde, ja?» Er schlug die schützende Umhüllung aus weichem Leder zurück und nahm stolz den Kodex heraus.
Selbst von der anderen Seite des Zimmers konnte Mia die Schlange erkennen. Der ganze Raum schien vor Erwartung zu vibrieren.
Abu Barsan legte das Buch mitten auf den Tisch. «Bitte», sagte er und winkte sie herüber. Kirkwood warf Mia einen Blick zu und trat dann beinahe ehrfurchtsvoll an den Tisch. Mia folgte ihm. Er wollte das Buch in die Hand nehmen, aber Abu Barsan legte gelassen seine Wurstfinger darauf und lächelte Kirkwood fragend an. Der nickte Bryan zu, und mit nervösem Flattern sah Mia, wie der Australier den Aktenkoffer nahm und dem händereibenden Abu Barsan überreichte.
Kirkwood nahm den Kodex in die Hand und hielt ihn hoch, damit sie ihn zusammen betrachten konnten.
Der Einband war in bemerkenswertem Zustand. Der Uroboros war säuberlich in das Leder geprägt, und seine Schuppen waren einzeln ausgearbeitet. Kirkwood sah Mia an; Aufregung lag in seinem Blick, als er das Buch vorsichtig aufschlug.
Unter dem Einbanddeckel war ein leeres Vorsatzblatt, wie es für diese Periode üblich war. Auf der Mitte der ersten Seite stand etwas in arabischer Neschi-Schrift.
Kaum hatte er die Worte gelesen, verzog er enttäuscht das Gesicht.
«Was ist?», fragte Mia.
«Es ist ein anderes Buch.» Er schüttelte bestürzt den Kopf. «Es heißt Kitab al Kayafa. Das Buch der Grundsätze.»
Eine flüchtige Sekunde lang war sie verblüfft darüber, dass er Arabisch lesen konnte. Fasziniert sah sie zu, wie er die Seiten umblätterte und sie kurz überflog.
Offensichtlich fand er nicht, was er suchte.
Schweigend stand sie da, während er zur ersten Seite zurückblätterte. Ihr Blick fiel auf die Zeilen in kursiver lateinischer Schrift in der oberen Ecke, die offensichtlich später hinzugefügt worden waren.
«Was steht da? Ist das Französisch?», fragte sie, während er sich bemühte, die hochstilisierte Schrift zu entziffern.
«Ja.» Während er schweigend las, beobachtete sie sein Gesicht. Er schien so versunken, als ob die Welt um ihn herum nicht mehr existierte. Was immer da auf diesem alten Papier geschrieben stand, schien ihn tief zu berühren.
Sie wartete geduldig, wollte ihn nicht stören, aber schließlich konnte sie ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten. «Was steht da?»
«Es ist eine Botschaft», sagte er ernst. «Von einem sterbenden Mann an seine längst verlorene Frau.» Er schwieg.
Erst nach einer Weile sprach er wieder. «Hier steht: ‹Meine geliebte Thérésia, wie sehne ich mich danach, dich zu sehen, dir zu sagen, wie sehr ich dich vermisse, und mich noch einmal deiner warmen Umarmung hinzugeben. Dir zu sagen, dass ich jetzt weiß, es ist Wirklichkeit. Es ist alles wahr, Geliebte. Alles, worauf ich gehofft habe. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, aber selbst die Entdeckung meines Lebens verblasst, wenn ich bedenke, was sie mich gekostet hat – nämlich das Leben mit dir und mit unserem lieben Sohn Miguel. Lebe wohl.› Und dann die Unterschrift: ‹Sebastian›.»
Leise Verwunderung spiegelte sich in seinem Gesicht. Er legte den Kopf schräg, blätterte um und begann zu lesen. Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu erregen, er blätterte weiter und noch weiter. Seine Augen begannen zu leuchten, als sie den Text in sich aufnahmen, und schließlich strahlte er sie in einem breiten Lächeln an.
«Was ist?» Mia starrte ihn an. «Was ist?»
«Es ist … wunderbar», sagte er beglückt. «Es ist wahr, Mia. Es existiert.»
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«Schauen Sie, hier zum Beispiel», sagte Kirkwood begeistert. «Hier heißt es: ‹Das Gedächtnis der Männer und Frauen dieser neuen Gesellschaft wird Herausforderungen bewältigen müssen wie niemals zuvor.› Und dann wird beschrieben, wie diese Herausforderungen überwunden werden können. Und hier» – er blätterte zurück –, «hier ist davon die Rede, wie die Männer und Frauen der neuen Gesellschaft mit ihren zahlreichen Nachkommen in einer neuen Welt umgehen sollen. Nicht nur die Männer. Die Männer und Frauen.»
«Ich verstehe das nicht», sagte Mia.
Kirkwood sammelte seine Gedanken. «Dieses Buch ist ein Regelwerk, eine Anleitung zur Ethik der Beziehungen, die Lebensgrundsätze für Menschen, deren Leben sich radikal verändert hat.»
«Weil sie länger leben?»
«Ja. Es geht um die Anpassung an die neue Langlebigkeit. Und die Rede ist von Männern und Frauen, verstehen Sie? Von Männern und Frauen.» Er schüttelte den Kopf. «Nach all den Jahren hat er es gefunden. Er hat es wirklich gefunden.»
Mia verstand kein Wort. «Von wem reden Sie?»
«Von Sebastian Guerreiro. Er hat sein Leben darauf verwandt, nach der richtigen Rezeptur zu suchen, und das hat ihn alles gekostet, aber am Ende hat er es geschafft. Er muss noch ein Buch gefunden haben oder vielleicht mehrere Bücher, eine verborgene Kammer wie die, die Ihre Mom gefunden hat – aber das enthielt die komplette Formel. Es ist real.» Er strahlte. «Es existiert.»
Ein Wust von Fragen vernebelte Mias Gedanken. «Woher wissen Sie das? Ich meine, dieses Buch könnte theoretisch gemeint sein. Woher wissen Sie, dass es nicht bloß eine philosophische Abhandlung über die Frage ist, wie eine Gesellschaft sich entwickeln und wie sie funktionieren würde, falls eine solche Substanz existierte?»
«Weil Sebastian einen Teil der Formel bereits besaß», sagte Kirkwood. «Er hat ein ganz ähnliches Buch wie dieses gefunden – besser gesagt, es ist ihm anvertraut worden. Der gleiche Einband, der gleiche Stil … Darin wurde eine Reihe von Experimenten mit einer Substanz beschrieben, die den Alterungsprozess aufzuhalten schien. Die Experimente haben zu einer Formel geführt, nach der ein Elixier hergestellt werden konnte, aber das Buch war nicht vollständig. Die letzten Seiten fehlten. Sebastian wusste nicht, was dort stand. Er wusste nicht, ob die Experimente erfolgreich gewesen waren, ja, nicht einmal, ob es die vollständige Rezeptur war, eine, die tatsächlich wirkte – oder ob das Buch lauter gescheiterte Experimente beschrieb. Aber diese Frage hielt er für so wichtig, dass er sein ganzes Leben dieser Suche weihte.»
«Aber dieses Buch hier enthält die Formel nicht?»
«Nein, aber es bestätigt, dass es sie gibt. Die Kalligraphie, in der es geschrieben ist – es ist die gleiche wie in dem Buch, das Sebastian hatte.»
«Sie haben es gesehen?»
«Ja», bekannte Kirkwood zögernd. «Es ist dieselbe Gruppe, derselbe Geheimzirkel, da bin ich sicher.»
Mia schwirrte der Kopf. «Woher wissen Sie das alles? Wer war dieser Sebastian?»
«Er war ein portugiesischer Inquisitor.» Kirkwood sah sie an, und plötzlich glühte sein Gesicht vor Stolz. «Und er war mein Vorfahre.»
 
Auf dem Dach eines zweigeschossigen Hauses, ein Stück weiter unten und auf der anderen Straßenseite, hörte Corben über den Kopfhörer, der mit Omars Richtmikrophon verbunden war, was Kirkwood sagte.
Omar warf ihm einen Blick zu. Auch er lauschte und schien im Groben zu verstehen, was gesagt wurde, denn er nickte.
«Ihr Vorfahre?», fragte Mia empört. «Was zum Teufel ist hier los? Wer sind Sie, verdammt?»
«Bitte, Mia.» Kirkwood schwieg, und dann hörten sie ihn mit eindringlicher Stimme sagen: «Wo haben Sie dieses Buch gefunden?» Offenbar war die Frage an Abu Barsan gerichtet.
«Ich weiß es nicht, ich … Ich bin nicht sicher», antwortete eine Stimme mit irakischem Akzent. Das musste Abu Barsan sein. Sein Stammeln klang wenig überzeugend.
«Versuchen Sie das nicht, okay? Nicht nach allem, was wir getan haben, um hierherzukommen. Sie haben bereits ein kleines Vermögen gezahlt bekommen. Woher haben Sie das Buch?», wiederholte Kirkwood wütend.
Nach einer kurzen Pause, in der er anscheinend einen tiefen Zug von seiner Zigarette nahm, antwortete der Iraker schließlich. «Aus einem jesidischen Dorf. Einem kleinen Kaff in den Bergen nördlich von Al Amadija, nahe der Grenze. Es heißt Nerva Zhori», gestand er wehmütig.
«Gab es dort noch andere Bücher mit diesem Zeichen?», fragte Kirkwood eindringlich. «Haben Sie diese Schlange dort noch öfter gesehen?»
«Ich weiß nicht. Der mochtar» – der Bürgermeister – «des Dorfes bat mich, dort oben ein ganzes Lager voll altem Zeug durchzusehen. Vielleicht konnte ich etwas davon kaufen, meinte er. Ich suchte mir ein paar Stücke aus – alte Bücher, ein paar Amulette», berichtete Abu Barsan. «Ihnen war egal, was ich mitnahm; sie brauchten Bargeld. Seit dem Krieg sind die Leute verzweifelt. Sie verkaufen, was sie können, um an Geld zu kommen.»
Nach einer kurzen Pause sprach Kirkwood an Mia gewandt: «Sobald Ihre Mutter in Sicherheit ist, müssen wir dort hinfahren. Wir müssen mit diesem mochtar sprechen und herausfinden, wie dieses Buch dort hingekommen ist.»
«Warum?», fragte Mia.
«Weil Sebastian bei der Suche nach der Formel irgendwo im Nahen Osten verschwunden ist.» Kirkwoods leidenschaftlicher Ton drang durch das statische Rauschen im Kopfhörer. «Jetzt haben wir zum ersten Mal einen Hinweis darauf, was aus ihm geworden und wo er gelandet ist.»
Omar hob die Hand und drückte einen Finger an sein Ohr. Dann drehte er sich zu Corben um und nickte: Das genügt.
Corben schüttelte kurz den Kopf: Noch nicht. Aber Omar beachtete ihn nicht. Er hielt bereits sein Funkgerät in der Hand. Mit leiser Stimme gab er den Befehl zum Töten.
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«Moment.» Mia war noch nicht zufrieden. «Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was soll das heißen, er ist Ihr Vorfahre? Wer sind Sie? Was wollen Sie in Wirklichkeit hier?»
«Das ist eine lange Geschichte.» Kirkwood schaute sich um. Er wollte kein so großes Publikum haben. «Wir bringen das Buch ins Flugzeug. Dann erzähle ich Ihnen den Rest.»
Ein zweifacher gedämpfter Knall störte die Stille vor dem Haus, kaum hörbar – nur Bryan, der dicht neben dem Fenster stand, nahm ihn wahr.
«Nein», widersprach Mia erbost, «Sie erzählen es mir jetzt. Ich habe die Nase voll davon, dass Sie und Corben mir tröpfchenweise verabreichen, was Sie glauben, mir –»
«Still», unterbrach Bryan sie knapp. Er schob sich noch näher an das Fenster heran. Mia verstummte und sah zu, wie Bryan im Schutz der Wand durch die Gardine spähte.
Sein Kollege und Abu Barsans Mann lagen auf der Straße. Unter dem Kopf des Südafrikaners breitete sich eine Blutlache aus, und der Araber blutete aus der Brust. Keiner von beiden regte sich.
«Auf den Boden!», befahl Bryan. Er zog seine Pistole und wich vom Fenster zurück. «Wir haben Besuch.»
Noch einmal spähte er vorsichtig hinaus und ließ den Blick über die Dächer auf der anderen Straßenseite wandern. Er entdeckte einen Scharfschützen hinter einer der Dachkanten und duckte sich sofort unter das Fenster. Im nächsten Augenblick hörte man draußen kurz hintereinander zwei schallgedämpfte Schüsse. Glasscherben prasselten ins Zimmer, und die Hochgeschwindigkeitsprojektile bohrten sich in die Bodenfliesen.
Bryan kam hoch und feuerte zweimal zum Dach hinauf, während hinter ihm alles in Deckung ging. Kirkwood drückte das Buch an sich und schob Mia hinter den Esstisch. Dann blickte er sich suchend im Zimmer um. Abu Barsan schnappte sich den Koffer und zog mit der anderen Hand eine Pistole aus der Tasche. Sein Neffe und ihr Gastgeber hatten ebenfalls zu den Waffen gegriffen, und alle drei zogen sich rückwärts zu einer Tür am Ende des Zimmers zurück.
«Gibt es da einen zweiten Ausgang?», rief Kirkwood Abu Barsan zu.
Der große Iraker ging halb geduckt weiter rückwärts und schaute nervös zum Fenster. «Ja, hinten», sagte er nervös. «Hier durch.»
Bryan schoss noch ein paarmal aus dem Fenster. Dann war sein Magazin leer, und er kam zu Kirkwood und Mia.
«Wie viele haben Sie gesehen?», fragte Kirkwood.
«Nur den Scharfschützen.» Flink schob Bryan ein neues Magazin in seine Pistole. «Wer sind die Typen?»
«Ich weiß es nicht», sagte Kirkwood. Mehrere Kugeln durchsiebten das Türschloss, und ein Militärstiefel trat die Tür ein.
«In Deckung!» Bryan stürzte den Esstisch um, duckte sich dahinter und spähte dann seitlich daran vorbei. Eine gespenstisch klingende Salve von schallgedämpften Schüssen rauschte durch das Zimmer, bevor der erste Angreifer hereinstürzte. Geduckt sprang er zur Seite und schoss dabei immer weiter. Bryan verfolgte ihn mit seiner Pistole, feuerte ein paarmal und traf ihn am Oberschenkel. Mit einem Aufschrei brach der Mann hinter einem Sofa zusammen. Als Bryan sich hinauslehnte, um ihn zu erledigen, schob ein zweiter Mann den Arm durch die Tür und gab mit leisem Plopp zwei Schüsse ab. Einer davon traf den Australier in die Schulter.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht verschwand Bryan wieder hinter dem Tisch und betastete die blutende Wunde mit der unverletzten Hand.
«Verschwinden Sie durch die Hintertür», knurrte er Mia mit zusammengebissenen Zähnen an. Schweißperlen traten auf seine Stirn.
Kirkwood protestierte. «Wir können Sie doch nicht einfach –»
«Raus hier, Mann», befahl Bryan. «Verschwinden Sie, bevor es zu spät ist.»
Damit sprang er hinter dem Tisch hervor und gab ihnen Feuerschutz. Der Mann, den er angeschossen hatte, brach zusammen, und der Schütze in der Tür wich zurück.
Kirkwood drehte sich zu Mia um. «Kommen Sie», rief er und sprang auf, das Buch fest unter dem Arm. Mia blieb ihm dicht auf den Fersen. Sie rannten durch die Tür in den hinteren Teil des Hauses, vorbei an der Treppe, die nach oben führte, und in die Küche. Kaum hatten sie den engen Raum erreicht, als sie weitere Schüsse hörten. Abu Barsan kam allein durch die Hintertür zurück in die Küche. Er stand noch in der Tür und starrte Mia an, als er von hinten getroffen wurde. Polternd stürzte er zu Boden und wand sich vor Schmerzen. Ein dunkelroter Fleck breitete sich hinten an seinem linken Oberschenkel aus.
Kirkwood schob Mia zurück ins Haus. «Zurück, schnell!»
Sie riss den Blick von dem am Boden liegenden Iraker los und rannte zurück ins Wohnzimmer.
 
Corben stand mit angespannten Muskeln neben Omar, die Hände immer noch gefesselt, und beobachtete, wie der erste Killer ins Haus eindrang.
Er hatte gesehen, wie der Scharfschütze, der jetzt wieder bei ihnen war, die beiden Posten vor dem Haus niedergeschossen hatte. Omar hatte drei Mann zur Rückseite des Hauses geschickt; dort würden sie jeden Fluchtweg versperren. Im Augenblick konnte Corben nichts tun. Er hielt sich dicht an der Hauswand und wartete auf seine Chance. Hilflos sah er zu, wie Omars Leute ihren Auftrag erfüllten.
Sie hatten den Befehl, dem amerikanischen Käufer kein Haar zu krümmen – Omar hatte diese Anweisung mehrmals wiederholt. Mit glühendem Zorn dachte er an Mia, die jetzt in diesem Schießstand gefangen war.
Von ihr hatte Omar nichts gesagt.
Er hörte Schüsse hinter dem Haus, und schon prasselte ein ganzer Hagel von Kugeln in die Wand rechts und links neben der Haustür. Omar spähte stirnrunzelnd zum Haus hinüber, lauschte angestrengt und gab dann dem Scharfschützen einen Befehl.
Der Mann nickte, schob sein Gewehr durch die Tür und schoss zweimal. Ein leiser Aufschrei von drinnen verriet Corben, dass auch der zweite von Kirkwoods Bodyguards getroffen war. Er sah Omar an. Der Killer hatte es ebenfalls gehört. Ein psychotisches Funkeln trat in seine mörderischen Augen, als er seinen Leuten befahl, die Sache zu vollenden.
 
Im Wohnzimmer schob Bryan sein letztes Magazin in die Pistole und spähte noch einmal hinaus. Die beiden Schützen waren in Deckung gegangen, aber er konnte nicht mehr lange hinter dem umgestürzten Tisch bleiben. Früher oder später würden sie wieder zum Angriff übergehen. Seine Schulter schmerzte immer mehr, die Wunde kühlte ab, und der Blutverlust machte sich im Kopf bemerkbar.
Er musste handeln.
Er beugte sich zur Seite. Als er eine Bewegung sah, gab er ein paar sorgfältig gezielte Schüsse ab, bevor er schnell und geduckt zu der hinteren Tür huschte, durch die die andern verschwunden waren. Er sah, wie einer der Männer von der Straße hereinschaute, und gab zwei Schüsse auf ihn ab. Dann hatte er die Tür erreicht.
Er stürmte in den hinteren Teil des Hauses. Er war gerade an der Treppe, als Kirkwood und Mia ihm aus der Küche entgegenkamen. Kein gutes Zeichen – er hatte ihnen durch die Hintertür ins Freie folgen wollen.
Er sah, wie Mia nach oben blickte. «Da hoch», schrie sie.
Hastige Befehle in arabischer Sprache hallten über die Straße, und der noch unverletzte Killer kam wieder zur Tür herein und schoss. Bryan ging auf der Treppe in Deckung und zählte lautlos ein paar Sekunden ab. Dann sprang er auf und jagte dem Mann eine Kugel in die Brust. Der Killer war leblos wie ein Mehlsack.
Im selben Augenblick traf die erste von drei Kugeln Bryan in den Rücken.
 
Mia hatte kaum die ersten paar Stufen genommen – dicht gefolgt von Kirkwood –, als rings um Bryan eine Salve von Kugeln in die Wände des schmalen Flurs fuhr. Sie schaute sich um und sah, wie ein Mann aus der Küche kam und Bryan dreimal in den Rücken schoss.
Tiefes Entsetzen packte sie, als sie sah, wie der Australier zusammenbrach, aber sie nahm sich zusammen und zwang sich, weiter die Treppe hinaufzulaufen. Im ersten Stock sahen sie, dass die Treppe noch weiter nach oben führte.
«Weiter», schrie Kirkwood, als sie schon unterwegs war. Sie folgte nur noch ihrem Instinkt.
Noch eine Treppe, und sie erreichte eine hölzerne Falltür mit einem alten Riegel, der sich gottlob zur Seite schieben ließ. Sie drückte die Klappe hoch und zog sich hinauf auf das flache Dach des Hauses. Kirkwood kletterte ihr nach und schlug die Klappe wieder zu, aber sie war nicht verschließbar, und nirgends gab es etwas Schweres, womit man sie hätte blockieren können.
Kirkwood sah sich suchend um und entdeckte ein rostiges Stück Eisen. Er schob es durch den Riegel. Es würde dem ersten Ansturm widerstehen – aber nicht mehr.
Mia drehte sich einmal um die eigene Achse, betrachtete die kleine, weißgekalkte Dachfläche und hoffte auf ein Wunder. In der Mitte neben der Dachluke stand ein großer Taubenschlag. Panisch suchte sie nach einem Fluchtweg. Aber es gab keinen. Das Haus stand frei, umgeben von Straßen und Gassen.
Sie konnten nicht weiter.
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Mit der Pistole in der Hand inspizierte Omar das vordere Zimmer, bevor er Corben wie einen Hund an der Leine hinter sich herzerrte und mit ihm ins Haus stürmte.
Mit wenigen Schritten war er bei dem Verletzten neben der Tür. Der Mann lehnte zusammengesunken an der Wand und sah nicht gerade gut aus. Die Leiche des zweiten Killers lag zu seinen Füßen. Omar ging neben der offenen Tür in Deckung und verlangte brüllend einen Lagebericht. Eine Stimme von hinten schrie, Rudwaan sei tot, der zweite Söldner sei ebenfalls erschossen worden, und der Amerikaner und das Mädchen seien über die Treppe nach oben geflüchtet.
Omar riss Corben wütend am Kragen hoch und zerrte ihn weiter ins Haus. Der Killer war zur Hintertür hereingekommen und erwartete sie. Kirkwoods zweiter Mann lag in seinem eigenen Blut am Fuß der Treppe.
Omar schaute hinauf, überlegte eine Sekunde und drehte sich dann zu Corben um. Er stieß ihm den Lauf seiner Pistole unter das Kinn und starrte ihn mit glühenden Augen an. Rasende Wut stand ihm in sein zerfurchtes Gesicht geschrieben.
Corben zuckte nicht mit der Wimper. Entweder würde er jetzt und hier sterben, oder er hatte noch eine Chance.
Omar befahl seinem Untergebenen, Corben zu bewachen. Dann rannte er die Treppe hinauf, hinter Kirkwood und Mia her.
 
Kirkwood und Mia irrten auf dem Dach umher und suchten nach einem Ausweg.
Die Killer würden bald hier sein.
Sie mussten etwas tun.
Kirkwood lief zu der Seite mit dem geringsten Abstand zum Nachbarhaus und rief Mia zu sich. An der Brüstung blieben sie stehen. Bis zum nächsten Flachdach, dem Dach des Basars, waren es knapp zwei Meter. Das Dach dort war lang gestreckt und hatte zahlreiche Aufbauten, die ihnen Deckung bieten würden.
Aber um es zu erreichen, mussten sie springen. Drei Stockwerke unter ihnen lag die kopfsteingepflasterte Straße.
«Schaffen Sie das?», fragte er Mia verzweifelt, und sein Blick ging immer wieder zurück zur Luke, die jeden Moment aufspringen musste.
«Sind Sie verrückt?», schrie sie.
«Sie schaffen es», drängte er.
«Ich springe da nicht rüber.»
Dröhnende Schläge gegen die Dachluke ließen sie zusammenfahren.
Kirkwoods Blick durchdrang Mia wie ein Laserstrahl. «Sie schaffen es», sagte er grimmig. «Sie müssen es schaffen.»
Wieder krachte etwas gegen die Falltür. Das Holz ächzte, und die Angeln lockerten sich. Lange würde sie nicht mehr halten.
Mia schaute hinüber zum Dach des Basars und sah dann wieder Kirkwood an.
«Springen Sie hinüber, und ich werfe Ihnen das Buch zu. Dann warten Sie nicht auf mich. Laufen Sie los. Schlagen Sie sich zu irgendeiner Botschaft durch und verlangen Sie, mit dem Botschafter zu sprechen. Nur mit einem Botschafter, verstanden?»
Sie versuchte ihn zu ergründen, und ihre Gedanken ertranken in einem Strudel von Fragen und Emotionen.
Wieder erbebte die Dachluke.
«Warum tun Sie das?», fragte sie. «Wer sind Sie? Warum soll ich Ihnen trauen?»
Ihre Fragen durchbohrten sein Herz wie eine Lanze. Tiefe Trauer und rasende Wut erfassten ihn gleichzeitig. «Weil ich mit Ihrer Mutter in der Kammer in Al-Hillah war», sagte er.
Verständnislos starrte sie ihn an.
«Weil ich ziemlich sicher bin, dass ich dein Vater bin!», fügte er verzweifelt hinzu, und ihm war, als werde ihm die Seele aus dem Leib gerissen.
Ein lautes Krachen – und die Falltür flog auf.
Kirkwood und Mia fuhren herum. Der pockennarbige Killer sprang durch die Öffnung.
«Los!», befahl Kirkwood.
Mia warf einen kurzen Blick in die dunkle Gasse hinunter, sah den Mann an, der ihr Vater sein wollte, und nickte. Sie war so verdattert, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie nahm ein paar Schritte Anlauf, stürmte los und schnellte über die Mauer in die Luft.
Das Grauen dauerte nicht einmal einen Lidschlag; ihre Beine ruderten in großen Bewegungen durch die Luft, dann landete sie schwer auf dem Dach des Basars und rollte durch den Staub. Sie rappelte sich auf. Ihre Zähne klapperten von der harten Landung, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie stürzte zurück an die Brüstung.
Kirkwood stand da und strahlte, als er sah, wie sie sich unversehrt erhob.
Hinter ihm flog ein Schatten heran. Es war der pockennarbige Mann, den sie in Beirut immer dann gesehen hatte, wenn im nächsten Moment die Hölle losbrach.
«Achtung!», schrie sie.
Kirkwood warf einen Blick zurück, sah sie dann wieder an und schaute ein letztes Mal auf das Buch in seinen Händen. Dann warf er es ihr mit einer fließenden Bewegung zu.
Es drehte sich in der Luft um sich selbst, ein unbezahlbares, uraltes Frisbee, und landete in ihren Armen, als der Killer drüben die Brüstung erreichte. Als er seine Pistole auf sie richtete, sah sie ihren Tod in der Mündung – doch dann stürzte sich der Mann, den sie als Bill Kirkwood kennengelernt hatte, auf den Pockennarbigen, stieß seinen Arm zur Seite, und die Kugel schwirrte ins Leere.
«Lauf!», schrie Kirkwood.
Und obwohl ihre ganze Sehnsucht, jedes Gefühl und jeder Instinkt wie Blei in ihren Beinen wog, lief sie los.
 
Im Halbdunkel am Fuße der Treppe beobachtete Corben seinen nervösen Bewacher, und beide lauschten sie den dröhnenden Schlägen, die von oben herunterhallten.
Bald wäre alles vorbei. Wenn er einen Versuch unternehmen wollte, musste er es jetzt tun.
Nur ein Mann, der ihn bewachte.
Ein ziemlich nervöser Mann.
Zeit zu handeln.
Kirkwoods toter Revolvermann blockierte die Treppe. Weiter hinten im Gang lag einer von Omars toten Gorillas ausgestreckt am Boden. Neben seinem Arm lag etwas.
Corben lenkte den nervösen Blick seines Bewachers auf sich. Er schaute auf die Leiche des toten Killers und sah dann seinen Bewacher mit gespielter Überraschung an.
«Das Buch. Da ist es, da.» Corben deutete auf den blutverschmierten Boden. Er tat einen Schritt auf die Leiche zu, behielt seinen Bewacher aber im Auge, um dessen Reaktion zu testen.
Der Mann schrie ihn warnend an, aber Corben ging weiter und schrie noch lauter. «Da ist das Buch, du Arschloch, kapierst du das nicht? Al kitab!»
Er machte noch einen Schritt, hob hilflos seine gefesselten Hände und zeigte dann nach unten. «Al kitab», wiederholte er. «Dein mu’allim will es haben, du Blödmann!»
Der Mann schrie immer weiter und hob seine Pistole. Nervös huschte sein Blick zur Treppe, wo Omar verschwunden war. Was sollte er tun? Corben konnte jetzt nicht mehr zurück; er hatte eine Grenze überschritten und würde jetzt nicht kneifen. Immer wieder zeigte er auf den Boden und schrie: «Das Buch, okay? Al kitab, kapierst du?» Er wandte dem Mann den Rücken zu, um ihm die Sicht zu versperren, packte die Pistole des Toten und wirbelte herum. Der Araber starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als Corben abdrückte. Er betete zu einem Gott, an den er nicht glaubte, dass das Magazin nicht leer sein möge, und er wurde bekehrt, als mehrere Kugeln sich in die Brust des Mannes bohrten und ihn blutüberströmt zusammenbrechen ließen.
 
Oben auf dem Dach befreite Omar sich mit einem Kopfstoß von Kirkwood und rappelte sich auf. Er hielt ihn mit der Pistole in Schach und suchte das Dach des Basars gegenüber ab.
Von Mia und dem Buch keine Spur.
Er packte Kirkwood am Kragen und riss ihn hoch. Noch ein letzter Blick über das Dach, und dann gab er auf. Er trieb Kirkwood mit lautem Geschrei vor sich her, schob ihn zur Luke und die Treppe hinunter und stieß ihm immer wieder seine Pistole ins Kreuz.
Omar kochte vor Wut.
Das Buch war zum Greifen nah gewesen, und es war ihm nicht gelungen, es an sich zu nehmen. Aber er hatte etwas, das dem Hakim ebenso wichtig war: Er hatte den Käufer. Und der Mann war unversehrt. Man würde ihn befragen können. Aber ein echter Erfolg war es nicht. Neben dem Buch hatte er mehrere Männer verloren.
Er musste schleunigst weg. Die türkische Polizei, von der Schießerei alarmiert, war zweifellos schon auf dem Weg hierher.
Er folgte Kirkwood nach unten und sah Corbens Rücken, als sie am Fuß der Treppe ankamen. Wütend brüllte er nach dem Mann, den er zu seiner Bewachung zurückgelassen hatte.
Corben drehte sich langsam und unbedrohlich um. Sein Gesicht war ausdruckslos.
Und im Halbdunkel des staubigen Flurs sah Omar die Pistole in Corbens Hand nicht – nicht einmal, als sie ein 9-mm-Projektil ausspuckte, das kreiselnd aus der Mündung kam. Es riss ein Loch in seine Stirn.
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Kirkwood sah, wie Omar neben ihm die letzten paar Stufen hinunterstürzte und wie eine zerfetzte Kleiderpuppe zu Corbens Füßen liegenblieb.
Corben schaute die Treppe hinauf. «Wo ist Mia?», fragte er eilig.
Kirkwood sah Corben durchdringend an. In ihm tobten die explosiven Erlebnisse der letzten paar Minuten. Die Killer waren Araber und arbeiteten sicher für den Hakim – wieso war Corben bei ihnen? Das ergab keinen Sinn. «Was machen Sie hier?»
«Sie haben mich letzte Nacht entführt.»
«Und woher wussten sie von diesem Treffen?», fragte Kirkwood. «Von Ihnen? Haben Sie Abu Barsan überwacht?» Sein Ton war unverhohlen vorwurfsvoll.
Corben blieb ungerührt. «Wir haben jetzt keine Zeit dafür», antwortete er knapp. «Wo ist das Buch?»
«Mia hat es. Und glauben Sie mir, sie ist längst über alle Berge.» Kirkwood wartete auf Corbens Reaktion. «Ich kann es ihr eigentlich nicht verdenken – nach all Ihrem Geschwätz darüber, dass die Befreiung ihrer Mutter das Wichtigste für Sie ist.»
Corben spähte noch einmal die Treppe hinauf und sah dann Kirkwood an. «Das ist es ja für Sie ganz offensichtlich auch», gab er zynisch zurück. «Ich meine, aus einem anderen Grund sind Sie doch nicht hier, oder? Es hat nicht zufällig mit der Formel zu tun, hinter der Ihr Vorfahre her war, nicht wahr?»
Kirkwood war verblüfft. Corben konnte nichts davon wissen – es sei denn, er hatte sie belauscht. Aber das musste bedeuten, dass er nicht als Gefangener hier war. Er arbeitete mit dem Hakim zusammen – und doch musste sich an seinen Plänen etwas geändert haben, denn er hatte soeben den Mann umgebracht, der anscheinend das Rollkommando des Hakim anführte.
Corben warf einen Blick zur Haustür, und dann beugte er sich über Omars Leiche, zog ein Messer aus einer seiner Taschen und schnitt die Nylonfesseln an seinen Handgelenken durch. Er rieb sich die Hände, um den Blutstrom wieder in Gang zu bringen, dann nahm er dem toten Araber sein Handy ab und überprüfte es. Der Akku war voll geladen. Er nahm ihn heraus, steckte ihn ein und ging dann hinüber zu Bryans Leiche. Er nahm seine Maschinenpistole an sich und schnallte sich den Riemen über die Schulter. Dann durchwühlte er die Taschen des Toten. Er fand die Schlüssel des Land Cruiser, die waren das Wichtigste.
Kirkwood sah, dass er in den hinteren Teil des Hauses spähte, als beschäftige ihn da noch eine Frage.
«Kommen Sie», befahl Corben dann. Er stieg über Omars Leiche hinweg und ging leise durch den Gang nach hinten.
«Wo gehen wir hin?», fragte Kirkwood.
Corben antwortete nicht.
Kirkwood folgte ihm in die Küche. Corben warf einen prüfenden Blick in die Gasse hinter dem Haus und kam dann wieder herein. Abu Barsan lag in einer Blutlache in der Ecke, mit dem Gesicht nach unten. Neben seinen Füßen lag der Aktenkoffer.
Corben hob ihn auf und drehte sich um. Kirkwood schaute den Agenten fragend an und streckte die Hand nach dem Koffer aus.
Corben schüttelte kurz den Kopf. «Ich glaube, den behalte ich. Werde dafür sorgen, dass er wohlbehalten an die UN zurückgegeben wird. Wir wollen doch nicht, dass er verlorengeht, oder?» Er lächelte spöttisch.
Kirkwood hielt seinem Blick einen Moment lang stand und nickte dann stumm und frustriert. Offenbar wurde jetzt ohne Bandagen gekämpft, und es gab keinen Grund mehr, sich zu verstellen. Sein Blick fiel auf die Waffe des Irakers, eine Pistole, die neben ihm auf dem Boden lag – verlockend nah.
Auch Corben war sie nicht entgangen.
Kirkwoods Muskeln spannten sich. Ihre Blicke verbissen sich ineinander, und es war, als könnte jeder die Gedanken des anderen lesen.
«Keine gute Idee», warnte Corben.
«Vielleicht sind da draußen noch mehr», bluffte Kirkwood. «Sie könnten einen zweiten Mann gebrauchen.»
Corben schüttelte wegwerfend den Kopf. «Das waren alle.» Er deutete mit der Pistole zur Tür. «Gehen wir.»
 
Mias Finger umklammerten das Buch, als sie sich hinter die Brüstung auf dem Dach des Basars kauerte.
Nervös schaute sie zu dem Haus hinüber, von dem sie entkommen war, aber niemand kam mehr durch die Dachluke herauf. Das beruhigte sie nicht. Ihr Herz klopfte immer noch fieberhaft; sie versuchte zu begreifen, was passiert war, und vor allem, was Kirkwood – oder wie immer er heißen mochte – gesagt hatte.
Weil ich ziemlich sicher bin, dass ich dein Vater bin. 
Das ergab alles keinen Sinn.
Er konnte nicht mit Evelyn in Al-Hillah gewesen sein. Das war dreißig Jahre her, und er sah nicht mal aus wie vierzig.
Mit der einzig möglichen Erklärung wollte sie sich noch nicht beschäftigen.
Außerdem hatte er gesagt, sein Vorfahre habe die komplette Formel für das Elixier gesucht. Sie sei unvollständig. Und wenn sie unvollständig war, wirkte sie nicht, und er konnte sie nicht nutzen.
Sie schüttelte den Gedanken ab. Es war unmöglich. Es konnte nicht sein. Er hatte sie angelogen, zweifellos. Das war eine tröstliche Schlussfolgerung, und doch konnte sie sie nicht akzeptieren. Sie hatte seine Augen gesehen, als er diese Worte ausgesprochen hatte, als er von seinem Vorfahren Sebastian erzählt hatte, von dem Buch und von sich selbst. Alles an ihm strahlte Aufrichtigkeit aus. Das gleiche Gefühl hatte sie gehabt, als sie sich im Flugzeug unterhalten hatten und auch vorher auf der Dachterrasse des Hotels. Er log nicht. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht ganz begreifen konnte, war sie sicher.
Das bedeutete, dass alles, was sie für unmöglich gehalten hatte, revidiert und in Frage gestellt werden und – wenn ihr Instinkt sie nicht trog – ohne die Vorsilbe un neu
sortiert werden musste auch in Hinblick darauf, wer ihr Vater war.
Sie hörte Geräusche von unten und spähte über die Brüstung. Sie erstarrte, als sie Kirkwood in der engen Gasse vor dem Haus entdeckte. Ein anderer Mann folgte ihm. Sie reckte den Hals über die Mauer, um besser sehen zu können, und ihr Herz geriet ins Stolpern, als sie Corben erkannte.
Was tut er hier? 
Sie war nicht sicher, ob es eine Rolle spielte. Der Anblick gab ihr neuen Mut. Es war ihm gelungen, Kirkwood vor den Männern des Hakim zu retten, und sie waren beide wohlauf.
Sie wollte schon aufspringen und die beiden auf sich aufmerksam machen, als sie bemerkte, dass Corben hinter Kirkwood ging. Über seiner Schulter hing eine Maschinenpistole, und er trug den Attachékoffer. Und er hielt etwas in der anderen Hand. Eine Pistole.
Überhaupt stimmte die Körpersprache der beiden nicht. Kirkwood ging wachsam vor Corben her, und die Spannung zwischen ihnen war nicht zu übersehen.
Es sah fast so aus, als sei Kirkwood Corbens Gefangener.
 
Corben blieb hinter Kirkwood, als sie auf den Land Cruiser zugingen. Er hielt den Koffer in der einen und die Pistole mit dem Schalldämpfer in der anderen Hand.
Mit ruhigem Blick beobachtete er die Häuser der Umgebung. Ein kleiner Junge schaute aus einem offenen Fenster zu ihnen heraus und wurde sofort von seiner verängstigten Mutter zurückgerissen. Auch hinter anderen Fenstern regte sich etwas. Sie mussten sich beeilen. Die türkische Polizei war vermutlich schon unterwegs – in dieser Gegend herrschte wegen der dauernden Bedrohung durch die militante kurdische PKK ständiger Alarmzustand –, und Corben verspürte vorläufig keine Lust, ihnen oder sonst jemandem etwas zu erklären.
Die Fenster des Land Cruiser waren offen, und Corben sah, dass die Türen nicht verriegelt waren. «Einsteigen», befahl er Kirkwood leise und mit rauer Stimme. «Und keine Dummheiten.»
Kirkwood stieg auf den Beifahrersitz, und Corben warf den Koffer und die Maschinenpistole auf die Ladefläche. Prüfend schaute er zu den Dächern hinauf. Er konnte Mia nirgends entdecken, aber er ahnte, dass sie sie beobachtete.
«Mia», rief er hinauf. «Kommen Sie herunter. Die Gefahr ist vorbei. Wir können verschwinden.»
 
Mia blieb in Deckung, als Corbens Stimme von der Straße heraufhallte.
Hier in dieser gottverlassenen Ecke der Welt allein zurückzubleiben, umgeben von Leichen, war das Letzte, was sie wollte. Sie erschrak, als ihr die Bilder aus dem Film Midnight Express vor Augen traten. Sie wollte gern glauben, dass Corben auf ihrer Seite war, dass er hier war, um sie zu retten, und dass er ihre Mom befreien wollte. Offensichtlich hatte er die Männer des Hakim umgebracht. Das konnte nur Gutes bedeuten. Was machte es schon, dass er von den Experimenten des Hakim wusste? Er hatte sie in diesem Punkt belogen. Na und? Sie musste ja nicht alles wissen. Und es bedeutete nicht, dass er nicht versuchte, Evelyn zurückzuholen.
«Mia», rief Corben noch einmal. «Wir müssen fahren. Kommen Sie.»
Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Corben und Kirkwood ohne sie abfuhren, und der Gedanke ängstigte sie. Sie wollte nicht allein bleiben.
Sie unterdrückte alle widerstreitenden Gefühle, und obwohl die Angst davor, einen riesigen Fehler zu begehen, wie ein Stein in ihrem Magen lag, richtete sie sich auf.
 
Kirkwood saß im Land Cruiser und hörte mit großer Sorge, wie Corben sie rief.
Er musste etwas unternehmen. Corben würde für Mia keine Verwendung mehr haben, wenn er das Buch erst in Händen hielt. Sie wusste zu viel.
Er musste sie warnen.
Er stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen.
«Mia, nicht», schrie er und spähte zu den Dächern hinauf. «Bleib weg.»
Corben lief ihm nach, holte ihn nach wenigen Schritten ein und stieß ihn zu Boden. Er packte ihn und hielt ihm die Pistole vor das Gesicht.
Kirkwood starrte ihn trotzig an. «Was wollen Sie tun? Mich abknallen?»
Corben hielt ihn noch einen Moment lang fest. Er kochte vor Wut. «Stehen Sie auf», befahl er dann. Er riss ihn auf die Beine und stieß ihn zum Auto. Dort blieb er stehen und warf noch einen letzten Blick hinauf zu den Dächern, bevor er Kirkwood auf den Beifahrersitz stieß und dann ebenfalls einstieg.
 
Mia stockte der Atem, als sie sah, wie Kirkwood aus dem Wagen sprang und die Straße hinunterrannte. Starr vor Schreck beobachtete sie, wie Corben ihn einholte und zu Boden stieß und wie er ihn dann zum Wagen zurückbrachte.
Sie duckte sich wieder und sah zu, wie Corben einstieg. Verzagt hörte sie, wie der Motor ansprang und der Wagen mit kreischenden Reifen losfuhr und verschwand.
Mühsam richtete sie sich wieder auf, bleich und schwindlig. Sie schaute in die stille Straße hinunter. Der Land Cruiser war verschwunden; er hatte eine Staubwolke und diverse Leichen hinterlassen. Neugierige Leute kamen vorsichtig aus den benachbarten Häusern und aus dem Basar.
Mias Blick fiel auf das alte Buch in ihren Händen, und sie bemerkte, dass ihre Fingernägel sich tief in das Leder des Einbands gegraben hatten. Am liebsten hätte sie das verdammte Ding in Fetzen gerissen und sich vor Wut die Lunge aus dem Hals geschrien. Sie sah sich um und entdeckte die Treppe.
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Unauffällig verließ sie den Basar durch einen Nebenausgang und trat hinaus in die kopfsteingepflasterte Gasse, aus der Corben und Kirkwood gekommen waren. Nachdem die Leute begriffen hatten, dass die Gefahr vorüber war, herrschte in der Hauptstraße vor dem Haus plötzlich reges Treiben. Sie schlich sich in die andere Richtung davon, zurück durch die Gasse.
Als sie um die Ecke bog, sah sie eine massige Gestalt aus dem Haus wanken. Es war Abu Barsan. Der große Mann kam langsam aus der Tür, vornübergebeugt und eine Hand auf den Schenkel gepresst. Seine Hose war von Blut durchtränkt. In der Gasse lagen mehrere Tote. Abu Barsan blieb bei einem stehen, kniete nieder und strich ihm mit der Hand über sein Gesicht. Mia begriff, dass er die Leiche seines Neffen gefunden hatte.
Langsam ging sie auf ihn zu. Er drehte sich um. Er atmete mühsam und keuchend, seine betrübten Augen waren halb geschlossen, und auf seinen Wangen glänzte der Schweiß.
«Es tut mir leid», sagte sie leise und vermied es, den Toten zu seinen Füßen allzu genau anzusehen.
Abu Barsan nickte nur, Zorn und Trotz erwachten in seinem Blick.
«Lassen Sie mich mal sehen», sagte sie und zeigte auf sein verwundetes Bein.
Er reagierte nicht. Zögernd streckte sie die Hände aus und riss das Hosenbein auf, um die Wunde freizulegen. Sie sah das Einschussloch und auch die Austrittswunde im Fleisch des kräftigen Oberschenkels. Die Blutung war nicht stark, und er konnte stehen und atmen; also war die Oberschenkelarterie vermutlich nicht durch die Kugel oder durch Knochensplitter zerrissen worden. Verbluten würde er nicht, aber die Wunde musste schnell verbunden werden, um eine Infektion zu verhindern.
«Ich glaube nicht, dass der Knochen getroffen ist», stellte sie fest. «Aber es muss gesäubert und verbunden werden.»
Aus der Ferne ertönte schrilles Sirenengeheul. Abu Barsan sah sie ängstlich an. «Ich muss weg», krächzte er und humpelte davon.
«Warten Sie.» Sie stieg über die Toten hinweg und lief ihm nach. «Sie müssen in ein Krankenhaus.»
Er winkte ab. «In ein Krankenhaus? Sind Sie verrückt? Ich bin halb Kurde», zischte er. «Wie soll ich das hier erklären?»
Mia nickte ernst. «Ich glaube, ich weiß selbst nicht mal, wie ich es erklären soll.»
Abu Barsan musterte sie eine Sekunde lang. Dann sagte er: «Kommen Sie.»
Sie schob einen Arm unter seine Achsel und half ihm, das verletzte Bein zu entlasten, und sie verschwanden in den dunklen Gassen der Altstadt.
 
Corben behielt den Rückspiegel aufmerksam im Auge, als er den Land Cruiser aus der Stadt hinaus und südwärts in Richtung Mardin steuerte.
Er hatte eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen, aber je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass er es schaffen würde. Er hatte Kirkwood, der das Geheimnis lüften würde, wenn man ihn nur richtig motivierte, und Corben war – mehr als alles andere – ein Experte für Motivation. Die Gunst der Stunde ließ ihm kurzfristig freie Hand. Später könnte er sagen, er sei im Schlaf überfallen und entführt worden. Die aufgebrochene Wohnungstür würde das bestätigen. Er würde sagen, er sei ein Gefangener des Hakim gewesen, und bei allem, was er getan habe, sei eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet gewesen.
Das Problem war Kirkwood.
Er durfte ihn keinesfalls gehen lassen. Nicht mit allem, was er wusste. Mia – das würde sich deichseln lassen. Mit Kirkwood war es komplizierter.
«Sind Sie wirklich bei den UN?», fragte er ihn. Die Pistole lag auf seinem Schoß.
«Als ich zuletzt nachgesehen habe, war ich’s noch», antwortete Kirkwood kühl und starrte ausdruckslos geradeaus.
Corben nickte beeindruckt. «Sechshundert Riesen. Nicht gerade Klimpergeld.» Er wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine. «Wie viele sind Sie?»
Er sah, dass Kirkwood verwirrt blinzelte.
«Wovon reden Sie?»
«Wie viele Leute suchen das Ding? Ich meine, da sind Sie, und da ist Tom Webster, oder?», forschte Corben. «Sie können mir nichts, dir nichts mit einem Koffer voll Bargeld hier einfliegen. Da müssen Sie ordentliche Ressourcen zur Verfügung haben, Sie und Ihre Leute.»
Kirkwood ignorierte die Bemerkung. «Wie geht es jetzt weiter?»
«Wir wollen beide dasselbe. Ich würde sagen, wir ziehen die Sache jetzt durch.» Er schwieg kurz und warf Kirkwood einen Seitenblick zu. «Außerdem – ich vermisse die Berge. Saubere Luft da oben. Gut für die Lunge», sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.
Die irakische Grenze war zwei Autostunden entfernt. Corben überlegte, ob er seinen Chef in der Botschaft anrufen und ihm sagen sollte, er sei entführt worden, habe sich aber befreien können und verfolge jetzt den irakischen Schmuggler, der hinter der Entführung gesteckt habe. Die Botschaft könnte an der Grenze anrufen und dafür sorgen, dass sie ungehindert hinüberkämen. Aber dann entschied er sich dagegen. Er würde seine Kollegen noch ein Weilchen im Unklaren lassen. Er hatte zwar keinen Pass bei sich, aber dafür lagen sehr viel wirksamere Reisedokumente hinten im Wagen: ein Koffer mit Dollarscheinen. In diesem verzweifelten Land würde schon eine Handvoll davon die meisten Türen öffnen. Von der Grenze war es nicht weit bis Al Amadija. Wenn alles glattginge, wären sie am Abend in dem Dorf, von dem Abu Barsan gesprochen hatte.
«Was sind Ihre Pläne – wenn das wirklich alles existiert?», fragte Kirkwood unverblümt. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Regierung auch nur ansatzweise bereit ist, sich damit zu befassen. Der Status quo soll erhalten bleiben.» Er sah Corben an. «Das ist der Plan, nicht wahr? Alles soll begraben werden – und jeder, der davon weiß, außerdem, nicht wahr?»
Corben lachte leise. «Wahrscheinlich. Aber meiner ist es nicht.»
Kirkwood zog eine Braue hoch. «Ach?»
Corben schaute zu ihm herüber, und ein trockenes Lächeln kräuselte seinen Mundwinkel. «Sagen wir, ich habe eher eine unternehmerische Sicht auf das Leben.» Er schwieg kurz. «Die Frage ist: Was haben Sie und Ihre Jungs damit vor?»
«Wir streben eine bessere Welt für alle an.» Kirkwood war offenbar verblüfft über Corbens unbekümmerte Haltung. «Und ich meine, für alle.»
Corben zuckte die Achseln. «Ich schätze, dann sind wir auf derselben Seite.»
«Bis auf ein lästiges kleines Detail. Ich bin nicht bereit, dafür zu töten.»
«Vielleicht haben Sie nur noch nie vor dieser Entscheidung gestanden.»
Kirkwood ließ ihn kurz schmoren. «Und wenn doch?», fragte er dann.
Corben war beeindruckt, aber er ließ es sich nicht anmerken. «Dann würde ich sagen, mir liegt mehr als Ihnen daran, die Welt zu verbessern», antwortete er lässig.
«Und welche Rolle spielt Evelyn Bishop? Ein Kollateralschaden?»
«Nicht unbedingt», sagte Corben mit einem Seitenblick. Soeben hatte sich ein Mittel zur Motivation präsentiert. «Helfen Sie mir, alles zu entschlüsseln, und nichts wird mir mehr Freude machen, als den Hakim zu erledigen und Evelyn herauszuholen.»
Corben musste innerlich lächeln. Er hatte Kirkwood nachdenklich gemacht – das war gut. So würde er weniger Zeit mit dem Schmieden von Fluchtplänen verbringen.
Er beschloss, ihm noch einen weiteren Schubs zu geben. «Übrigens, wann hatten Sie und Webster vorgehabt, Mia zu sagen, dass ihr Dad noch am Leben ist?»
 
Corbens scherzhafter Ton ließ Kirkwood erstarren. Aber zumindest kannte Corben nicht die ganze Wahrheit.
Er wusste nicht, dass er selbst Tom Webster war.
Er überlegte sich, was Corben in Diyarbakir gehört haben konnte, und ließ das Gespräch noch einmal Revue passieren. Corben nahm an, dass die Formel nicht vollständig und deshalb wirkungslos war. Für jeden. Deshalb hatte er den letzten Schluss nicht gezogen.
Dabei soll es bleiben, dachte er. 
Die Erwähnung von Tom Webster ließ seine Gedanken zu Evelyn zurückkehren. Seine Schuldgefühle waren überwältigend. Wenn er ihr damals in Al-Hillah die Wahrheit gesagt hätte, wäre sie vielleicht vorsichtiger gewesen. Sie hätte gewusst, dass gefährliche Leute sich für die Sache interessierten. Schon immer. Sie kamen aus dem Gebüsch, kaum dass sie Wind davon bekommen hatten. So ging es zu auf der Welt. Schon seit Jahrhunderten.
Evelyn wäre nicht entführt worden.
Und er hätte gewusst, dass er eine Tochter hatte. Sie wäre mit einem Vater aufgewachsen; dafür hätte er gesorgt. Er hätte einen Weg gefunden.
Er dachte an den Ausdruck in Mias Augen, als er ihr die Wahrheit gesagt hatte, und wieder riss es ihm ein klaffendes schwarzes Loch ins Herz.
Wenigstens, dachte er, und es tröstete ihn ein wenig – wenigstens war sie jetzt in Sicherheit.
 
Mia saß auf einem wackligen Stuhl in einem verräucherten Raum. Sie nippte an einem Glas Wasser, während ein drahtiger alter Mann Abu Barsans Wunde verband.
Der Antiquitätenhändler hatte sie durch die Seitengassen der Altstadt zum Haus eines seiner Kontaktleute geführt. Ihren gelegentlichen Bruderzwisten zum Trotz hatten die Kurden einen gemeinsamen, verhassten Feind, und sie halfen einander, wenn es darum ging, den Klauen des türkischen Geheimdienstes MIT zu entgehen.
Drei weitere Einheimische saßen dabei und rauchten. Sie alle diskutierten lautstark auf Kurdisch. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, waren sie offensichtlich erbost über das, was passiert war. Schließlich war nicht nur Abu Barsans Neffe, sondern auch einer der ihren getötet worden. Die Auseinandersetzung drehte sich vermutlich um die Folgen – und die potenziellen Vergeltungsmaßnahmen.
Als der Arzt seine Arbeit beendet hatte, ging er mit den anderen hinaus und ließ Mia mit Abu Barsan allein zurück. Bleiernes Schweigen hing zwischen ihnen, während die Rauchschwaden sich allmählich verzogen. Schließlich sah Abu Barsan sie an.
«Sie haben das Buch noch», stellte er fest. Es lag unübersehbar vor ihr auf dem Tisch.
Sie nickte gedankenverloren.
«Was werden Sie jetzt tun?»
«Ich weiß es nicht.» Sie hatte darüber nachgedacht, während der Arzt Abu Barsan versorgte, und sie war zu keinem Schluss gekommen. «Zu meiner Botschaft kann ich nicht gehen. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch vertrauen kann.» Sie berichtete ihm, was in Beirut passiert war, und erzählte auch von Evelyns Entführung. Er wurde puterrot vor Wut, als er hörte, was sie über den Hakim berichtete. Saddam hatte Nervengas gegen die Kurden eingesetzt. Sie waren nicht eben sein auserwähltes Volk gewesen, und es war durchaus möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass er die Versuchskaninchen für den Hakim mit Vergnügen aus ihren Reihen geraubt hatte.
Sie erzählte ihm von Corben, erwähnte aber nichts von dem, was Kirkwood ihr auf dem Dach offenbart hatte, sondern stellte ihn als UN-Vertreter dar, der behilflich sein wollte.
Den Rest musste sie erst einmal selbst verarbeiten.
Ein skeptischer Ausdruck trat in sein Bulldoggengesicht. «Dieser UN-Mann. Der das da kaufen wollte» – er deutete mit einem Wurstfinger auf das Buch –, «dem vertrauen Sie?»
Die Frage überraschte Mia, aber dann erinnerte sie sich, wie Kirkwood ihm den silbernen Aktenkoffer gegeben hatte. Plötzlich fügte sich alles zusammen. «Er war von Anfang an Ihr Käufer, nicht wahr?»
Abu Barsan nickte. «Sechshunderttausend Dollar. Futsch.» Er seufzte tief.
Mia zog die Stirn kraus, als sie an Corben dachte. Etwas rumorte in ihrem Hinterkopf, aber sie bekam den Gedanken nicht gleich zu fassen. Sie erinnerte sich, dass Corben den Koffer getragen hatte, aber irgendetwas passte nicht.
Er war allein gewesen.
Keine Verstärkung, kein Sonderkommando, keine türkischen Polizisten, die ihn unterstützt hätten – und sie waren schließlich Verbündete.
Er operierte auf eigene Faust. Ein wild gewordener Agent.
Besorgnis ergriff sie. Kirkwood. Corben hatte ihn in seiner Gewalt. Und wenn überhaupt noch eine Chance bestand, ihre Mom zurückzubekommen, dann mit ihm.
Sie versuchte sich zu überlegen, was Corbens nächster Schritt sein würde. Evelyn interessierte ihn nicht, das war klar. Er hatte die Männer des Hakim umgebracht, und das signalisierte nicht gerade Gesprächsbereitschaft, wenn er die Absicht haben sollte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.
Corben verfolgte seine eigenen, ganz privaten Pläne.
Ihn interessierte die Formel. Und das bedeutete, er hatte jetzt ein konkretes Ziel.
«Wollen Sie Ihr Geld zurückhaben?», fragte sie Abu Barsan hoffnungsvoll.
Abu Barsan sah sie an, düster und ratlos.
«Können Sie uns über die Grenze bringen?», fragte sie atemlos.
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Die Sonne stand hoch am dunstigen Nachmittagshimmel, als der Land Cruiser die Grenze zum Irak überquerte.
Corben hatte kurz zuvor an einem wackligen Obststand angehalten und zwei Flaschen Wasser und ein paar Bananen gekauft. Er hatte Kirkwood mit dem rechten Handgelenk an den Türgriff gebunden, damit er nicht weglaufen konnte, und sie hatten am Straßenrand ihre Blase erleichtert. Dann war er an der langen Schlange der leeren Benzintanker und Busse vorbeigefahren, die darauf warteten, in den Irak einzufahren, und hatte am türkischen Grenzposten angehalten. Der junge, übereifrige Soldat, der dort Dienst tat, war rasch von einem entgegenkommenderen Offizier zum Schweigen gebracht worden, dessen Augen gierig geblitzt hatten, als mehrere Monatsgehälter vor seiner Nase winkten, und hatte großzügig noch eine Landkarte der Gegend herausgerückt, bevor er ihnen erlaubt hatte, sein Land zu verlassen.
Corben und Kirkwood waren durch die Stacheldrahtwüste im Niemandsland zwischen den beiden Staaten gefahren. Der öde Grenzstreifen war noch trostloser als die Ebene, die er durchschnitt. Nach zweihundert Metern waren sie bei dem irakischen Grenzposten angekommen, und auch hier hatte ein Soldat in einem schäbigen Tarnanzug ein kleines Bündel Dollarscheine eingesteckt und sie hastig durchgewinkt.
Kurz vor Sacho hatte Corben eine Tankstelle angefahren, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die bestochenen Grenzer es sich nicht anders überlegt hatten und sie nicht verfolgt wurden. Er ließ den Wagen volltanken und suchte auf der Karte nach dem Dorf Nerva Zhori. Er hatte Mühe, es zu finden, entdeckte aber schließlich den mit winzigen Lettern markierten kleinen Ort mitten in den Bergen, praktisch auf der türkischen Grenze.
Sie mussten in südlicher Richtung nach Dahuk fahren, dann ging es weiter nach Nordwesten, vorbei an Al Amadija und ins Hochland. Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, schaute dann zur Sonne und rechnete kurz nach. Wenn sie nirgendwo lange aufgehalten wurden, könnten sie es bis zum Sonnenuntergang schaffen.
Er faltete die Karte zusammen, schaute Kirkwood an und gab Gas.
 
Mia saß auf dem unbequemen Rücksitz eines alten Peugeot und schaute hinaus in die flache, steinige und betäubend öde Landschaft, die sich vor ihnen öffnete. Weit und breit war kein Baum zu sehen; nur eine Kette von anorektischen Strommasten säumte die Straße, miteinander verbunden durch durchhängende Drähte. Sie erinnerten sie an die Telegraphenleitungen im Wilden Westen – gar nicht so unpassend, fand sie, wenn man die vergangenen Tage bedachte.
Abu Barsan saß neben ihr; er keuchte zwischen den Zügen an seiner Marlboro. Zwei der Männer, aus dem Haus des Arztes, saßen vorn. Mia hatte aufgehört, die Zigaretten zu zählen, die Abu Barsan und seine Freunde sich während der Fahrt schon angezündet hatten. An seinem Hosenbein zeichnete sich ein dunkler Fleck ab; durch den Verband war Blut gesickert, doch der Fleck wurde nicht größer. Der Arzt in Diyarbakir schien gute Arbeit geleistet zu haben. Angesichts der Unruhen in dieser Region hatte er wahrscheinlich auch Übung.
Trotz Abu Barsans Verwundung hatten sie beschlossen, Diyarbakir sofort zu verlassen. Ihr Weg würde länger sein als der, den Corben wahrscheinlich genommen hatte. Sie konnten nicht riskieren, den offiziellen Grenzübergang in Sacho zu benutzen – nicht mit dem verletzten Abu Barsan. Mia hatte auch ihren Pass nicht bei sich, denn ihre Reisetasche hatte sie im Land Cruiser zurückgelassen. Außerdem wussten sie nicht, ob Corben seine Kontakte zum türkischen Geheimdienst – die er sicher hatte – nicht einsetzte, um den Grenzübergang hinter sich für alle Fälle abzusperren. Sie fuhren also stattdessen auf der Hauptstraße an der Grenze entlang fünfzig Meilen weiter nach Osten, bis sie den Fuß der Dschilo-Berge erreichten. Dort würde man sie dann in den Irak schmuggeln.
Sie kamen durch zwei kleine Grenzstädte. Dann blieb die Steppe hinter ihnen zurück. Vor ihnen lag welliges Hügelland. Eine imposante Bergkette erhob sich, und nach kurzer Zeit wurde die Straße kurvenreicher und führte immer steiler bergauf. Das müde Auto schaukelte und ächzte vor Anstrengung.
Die Sonne war hinter den hohen Gipfeln verschwunden, als sie die Hauptstraße verließen und südwärts durch ein schmales Tal fuhren. Der Peugeot holperte zwei Meilen weit an einem Fluss entlang über einen Schotterweg, der auf einer Lichtung endete. Vier Männer mit mürrischen Gesichtern erwarteten sie.
Sie hatten Maultiere mitgebracht – vollbepackt und gesattelt, wie Mia dankbar erkannte – und waren mit Kalaschnikow-Maschinenpistolen und Gewehren bewaffnet.
Der Fahrer stellte den Motor ab. Mia stieg aus. Die Männer halfen Abu Barsan. Sie umarmten einander herzlich, klopften einander kräftig auf den Rücken und küssten sich gegenseitig auf die Wangen. Dann beklagten sie mit großer Leidenschaft Abu Barsans Verwundung. Als das Ritual vorüber war, wandte Abu Barsan sich an Mia.
«Wir gehen los», stellte er schlicht fest und deutete auf das von Fliegen umschwirrte Maultier, das geduldig neben ihm wartete.
Sie warf einen Blick auf die massiven Berge, die sie umgaben, und nickte.
 
Zehn Meilen hinter Al Almadija bog Corben von der Hauptstraße auf eine gewundene Piste ab, die nach Norden führte. Der Allradantrieb des Land Cruiser hatte hart zu arbeiten und ächzte protestierend. Es war kaum mehr als ein Maultierpfad, auf dem der Offroader den steilen Berghang hinauffuhr.
«Abu Barsan hat gesagt, es ist ein ‹jesidisches› Dorf», erinnerte Corben sich, während er mit dem Lenkrad kämpfte, um größeren Steinbrocken auszuweichen. «Wissen Sie etwas über die Jesiden?»
«Nur dass sie Teufelsanbeter sind», sagte Kirkwood gelassen und lächelte resigniert.
«Gut zu wissen.» Corben zuckte die Achseln.
Diese falsche Vorstellung war weit verbreitet, aber als er jetzt Corbens gereiztes Gesicht sah, empfand Kirkwood stilles Vergnügen.
Zutreffender beschrieben waren die Jesiden, auch bekannt als Engelskult, eine kleine, friedfertige Sekte, die dem Islam jahrhundertelang widerstanden hatte. Ihre Religion, die sich aus zoroastrischen, manichäischen, jüdischen, christlichen und islamischen Elementen zusammensetzte, galt als die älteste der Welt. Begriffe wie Sünde, Teufel und Hölle lehnten sie ab. Sie glaubten stattdessen an Läuterung und Erlösung durch Seelenwanderung und verehrten tatsächlich Satan. Jedoch als gefallenen Engel, der bereut hatte und dem von Gott vergeben worden war, sodass er jetzt im Himmel als Oberhaupt aller Engel herrschte. Saddam hatte einen besonderen Hass gegen die Jesiden gehegt und das Etikett «Teufelsanbeter» propagiert, um einen Keil zwischen sie und die Kurden zu treiben. Bei seinen Racheangriffen gegen die Kurden nach dem ersten Golfkrieg waren die jesidischen Dörfer besonders brutal zerstört und geplündert worden. Man hatte die Männer hingerichtet, und die eigenen Familien hatten die Kugeln für die Erschießungen bezahlen müssen. Doch all das behielt Kirkwood für sich.
 
Die Landschaft wurde zusehends grüner und glich jetzt mehr den dichtbewaldeten Bergen weiter im Norden. Je höher der Land Cruiser auf dem steilen Pfad kam, desto kühler wurde es auch. Knapp eine Stunde vor Sonnenuntergang entdeckten sie dünne Rauchsäulen, die in den frühabendlichen Himmel stiegen. Wenig später kam das karge Dorf in Sicht.
Corben parkte den Wagen auf einem schmalen Randstreifen des steinigen Weges. Er steckte ein kleines Bündel Hundert-Dollar-Scheine ein, schob sich die Pistole in den Gürtel und schaute hinüber zu Kirkwood.
«Helfen Sie mir jetzt», erinnerte er ihn, «helfe ich Ihnen, Evelyn herauszuholen. Ich gebe Ihnen mein Wort.»
Kirkwood war nicht besänftigt. «Ich habe kaum eine andere Wahl, oder?»
«Sie wollen dasselbe wie ich», wiederholte Corben. «Wir werden es finden. Den Rest klären wir später.»
Kirkwood nickte achselzuckend. Er hatte recht: Ihm blieb keine andere Wahl. Außerdem war es ziemlich schwer, der Verlockung dessen zu widerstehen, was sie in diesem Dorf vielleicht finden würden.
Corben befreite Kirkwoods Handgelenk, und sie gingen zu Fuß in das Dorf.
Nerva Zhori war eine kleine, verschlafene Siedlung. Sie lag geschützt in einer Schlucht im steilen Berghang. Niedrige Steinmauern, hier und da von einem rostigen Eisentor unterbrochen, säumten die staubige Gasse, die mitten hindurchführte. An kleinen, von Schubkarren und Baumaterial übersäten Höfen standen flache Lehmziegelhäuser zwischen vereinzelten Pappeln; zur einen Seite schmiegten sie sich an den Steilhang, die andere war nach unten dem Wald zugewandt. Lehm war das beste Baumaterial in diesen Bergen; sogar die Strohdächer waren von einer dicken Schicht getrockneter Erde bedeckt. Ein paar alte, verwitterte Lieferwagen standen am Rand der schmalen Dorfstraße. Eine Entenschar watschelte in einer Reihe über den Weg, und auf verwilderten Feldern hinter den Häusern weideten Pferde und Kühe. Die Erntezeit war längst vorüber, und der harte Bergwinter nahte.
Vereinzelte Gesichter starrten sie an, als sie das Dorf durchquerten. Zwei Kinder und eine alte Frau unterbrachen ihr Tun und schauten ihnen nach. Es kamen nicht viele Besucher hier herauf, aber die Jesiden waren bekannt für ihre geduldige Art und ihre Gastfreundschaft. Die beiden Männer begrüßten die Dorfbewohner mit freundlichem Kopfnicken, das wachsam erwidert wurde. Corben sah sich unter den Leuten um, die sie ein wenig nervös beäugten, und ging dann auf einen Jungen zu.
«Sprichst du Englisch?», fragte er.
Der Junge schüttelte den Jopf.
«Aawis itkallam maa il mochtar.» Ich muss mit dem Bürgermeister sprechen. Hoffentlich verstand der Junge Arabisch. Die Jesiden sprachen den nordkurdischen Kurmandschi-Dialekt. Um das Verständnis zu fördern, nahm er die Hand des Jungen und legte einen Hundert-Dollar-Schein hinein. «Mochtar», wiederholte er.
Der Junge zögerte und nickte dann bang. Er stopfte sich den Schein in die Hosentasche und winkte den beiden, ihm zu folgen.
Corben nickte Kirkwood triumphierend zu und ging dem jugendlichen Führer nach.
 
Mias Rücken und Beine schmerzten brennend, als der lautlose Zug sich den gewundenen Pfad bergauf schlängelte. Stunden waren vergangen, seit sie die Maultiere bestiegen hatten, und obwohl sie keine Pause gemacht hatten, hatte sie nicht das Gefühl, dass sie ihrem Ziel schon näher gekommen waren.
Sie hatten Hirten gesehen, die mit Gewehren ihre Herden vor Wolfs- und Hyänenrudeln beschützten, und waren bewaffneten Schmugglern begegnet, die mit Zigaretten beladene Esel den Berg hinaufführten. Sie hatten einander grunzend, mit wachsam-stummen Blicken begrüßt.
Die Berge waren von einem Netz von Pfaden überzogen. Die Behörden auf beiden Seiten der Grenze konnten unmöglich alle überwachen, deshalb hatten sie es einfach aufgegeben. Die Grenze war durchlässig, aber Mia begriff erst jetzt allmählich, wie viel Aufwand und Kraft erforderlich waren, sie zu überschreiten.
Wasser rauschte durch tiefe Täler zwischen den dramatisch aufragenden Bergen. Pistazienwälder und hohe Pappelhaine wuchsen hier und da in dem ansonsten unwirtlichen Gelände.
«Wie weit noch?», fragte Mia.
Abu Barsan gab ihre Frage an einen der Männer weiter und antwortete dann: «Eine Stunde, vielleicht etwas mehr.»
Mia atmete bedrückt aus, aber dann nahm sie sich zusammen und richtete sich auf. Sie ritt weiter, getrieben von dem Zorn darüber, dass man sie getäuscht hatte, von dem Wunsch, die Wahrheit über ihren Vater zu erfahren, und von der verzweifelten Notwendigkeit, ihre Mutter zu retten.
 
Der Junge führte Corben und Kirkwood an einem verbeulten Toyota-Pick-up vorbei auf einen staubigen Hof. Das flache Haus, das sich dort an den Hang klammerte, sah aus wie alle anderen. Nicht gerade ein Bürgermeisterpalast, dachte Corben, als sie dem Jungen zur Haustür folgten.
Der Junge stieß die Tür auf und rief etwas ins Haus. Eine barsche Stimme antwortete von drinnen. Der Junge zog die Schuhe aus und stellte sie neben die Tür in eine Reihe von anderen, ausgetretenen Schuhen. Corben und Kirkwood folgten seinem Beispiel.
Corben ließ den Blick schweifen, als sie an einer kleinen Küche vorbei durch eine weitere Tür in einen niedrigen Korridor kamen. Als er die Tür zum nächsten Zimmer erreichte, registrierte er beim Eintreten im Staub auf den Fliesen undeutliche Abdrücke von Stiefelsohlen. Er begriff nicht gleich, was daran störend war. Unbewusst straffte er sich, aber es war schon zu spät. Kaltes Metall bohrte sich in sein Kreuz.
Bevor er sich umdrehen konnte, entdeckte er die schlanke, vertraute Gestalt, die mit gekreuzten Beinen im Dämmerlicht saß. Das silberne Haar war glatt zurückgekämmt, und die eiskalten Augen musterten ihn ungerührt. Der Mann saß auf dem Boden – es gab keine Möbel in diesem Zimmer, nur Kissen, die an den Wänden entlang aufgereiht lagen. Neben ihm stand eine kleine Arzttasche. Er hatte die Spritze noch in der Hand. An seiner Seite stand ein schwerbewaffneter Gorilla, dessen Pranken auf den Schultern eines verängstigten Einheimischen ruhten. Corben vermutete, dass es der mochtar war. Der Mann schwitzte stark und rieb sich den Unterarm.
Ein Fernseher flimmerte stumm in einer Ecke. In einem Blechofen knisterte ein kleines Feuer, daneben bedrohten drei schwerbewaffnete Männer eine Frau und vier Kinder – einen siebzehn- oder achtzehnjährigen Jungen und drei Mädchen.
«Schön, dass Sie zu uns kommen konnten», sagte der Hakim trocken. «Wir hatten gerade eine überaus aufschlussreiche Unterhaltung.»
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Corben wirbelte herum und wollte den Lauf der Waffe packen, die sich in seinen Rücken bohrte, aber er war nicht schnell genug. Sein Gegner riss blitzschnell die Arme hoch und schlug ihm den Kolben seiner Kalaschnikow unters Kinn. Corben ging zu Boden. Ein sengender Schmerz durchzuckte seinen Schädel.
Noch bevor er wieder klar sehen konnte, drehte er sich um. Der Hakim erhob sich und tat zwei Schritte auf ihn zu, aber merkwürdigerweise schien er sich gar nicht für Corben zu interessieren. Er ging an ihm vorbei, auf Kirkwood zu.
«Das also ist unser geheimnisvoller Käufer», sagte er, und er betrachtete Kirkwoods Gesicht mit unverhohlener Faszination. «Und Sie sind …?» Er ließ die Frage unvollendet.
Kirkwood stand einfach da und sah ihn an, ohne zu antworten.
Der Hakim lachte kurz auf, und ohne den Blick von ihm zu wenden, hob er die Spritze und sagte zu Corben: «Wären Sie so freundlich, unserem Gast von meiner Überredungskunst zu berichten?»
Corben stemmte sich stöhnend hoch. «Sagen Sie ihm, was er wissen will», brachte er widerwillig hervor. «Glauben Sie mir, Sie ersparen sich eine Menge Schmerzen.»
Der Hakim ließ Kirkwood nicht aus den Augen. Sein Gesicht bekam einen selbstgefälligen Ausdruck.
Kirkwood sah zu dem Mann hinüber, den der Hakim bearbeitet hatte. Der mochtar, der die traditionelle Kleidung der Einheimischen trug, schien in Schmerz und Scham zu ertrinken. «Kirkwood. Bill Kirkwood», sagte er mit ausdrucksloser Stimme, während der Mann ihn umkreiste.
«Möchten Sie vielleicht noch andere Namen hinzufügen?», fragte der Hakim spöttisch. «Nein?» Er blieb stehen und musterte sein Opfer. «Schön. Lassen wir es einstweilen dabei.» Plötzlich wurde sein Blick fragend. «Ich sehe das Buch nirgends. Wo ist es?»
«Ich habe es nicht», antwortete Kirkwood knapp.
Der Hakim zog skeptisch eine Braue hoch.
«Er hat es nicht», bestätigte Corben. «Er hat es Evelyn Bishops Tochter gegeben. Sie ist inzwischen wahrscheinlich auf dem Weg zu unserer Botschaft.»
Der Hakim ließ sich diese Information durch den Kopf gehen. Dann zuckte er die Achseln. «Vermutlich macht es nichts. Die Formel enthielt es sowieso nicht, oder? Ich meine, das haben Sie selbst gesagt. Und Sie hatten keinen Grund zu lügen.» Er sah Kirkwood prüfend an und fügte dann hinzu: «Jedenfalls nicht gegenüber Miss Bishop. Sie würden sie doch nicht belügen, nicht wahr?»
Kirkwood gefror das Blut in den Adern. Er begriff, dass der Hakim sie belauscht haben musste. Schnell versuchte er, sich zu erinnern, was genau er in diesem Zimmer gesagt hatte.
«Und trotzdem hatten Sie es sehr eilig, herzukommen», fuhr der Hakim fort. «Um mit diesem Mann zu sprechen.» Er richtete einen eleganten Finger auf den Mann am Boden. «Was hofften Sie denn von ihm zu erfahren?»
Kirkwood schwieg.
«Vielleicht hofften Sie, zu erfahren, was aus Ihrem Vorfahren geworden ist? Und mit etwas Glück vielleicht auch, was er entdeckt hat?» Der Hakim trat ans Fenster und schaute hinaus. «Ein faszinierender Mann, Ihr Vorfahre. Und ein Mann mit vielen Namen», höhnte er. «Sebastian Guerreiro. Marquis de Montferrat. Comte de St. Germain. Sebastian Botelho. Und das sind nur die, von denen wir wissen. Aber schließlich, nehme ich an, hat er ein sehr ausgefülltes Leben geführt, nicht wahr?»
Jeder dieser Namen rutschte wie ein Sack Ziegelsteine in Kirkwoodss Magen. Es hatte keinen Sinn, zu leugnen. Der Mann war offensichtlich gut informiert. «Woher wissen Sie das alles?»
«Nun, wenn Sie irgendetwas über Ihren Vorfahren wissen», antwortete der Hakim hochfahrend, «dann müssen Sie auch von meinem schon gehört haben. Vielleicht klingelt’s bei seinem Namen. Raimondo di Sangro?»
Die Ziegelsteine wurden zu Säure.
Kirkwood kannte diesen Namen nur zu gut.
Der Hakim trat an ihn heran. Seine Augen glitzerten neugierig. «Der Kreis schließt sich. Ein Satz, der eine ganz neue Bedeutung bekommt – finden Sie nicht auch?» Sein Gesicht wurde ernst. «Ich werde uns allen ein wenig Zeit ersparen. Wie ich schon sagte, unser freundlicher Gastgeber», er deutete abschätzig mit dem Kopf auf den mochtar, «und ich hatten soeben eine nette kleine Unterredung. Mehr als alles andere hat sich bestätigt, dass die Menschen an abgelegenen Orten wie diesem viel über ihre Geschichte wissen.» Er deutete an die Wände des Zimmers.
Kirkwood schaute sich um und sah, was er meinte. Verblichene Porträts der Ahnen des mochtar hinter stumpfem Glas blickten auf sie herab. Sie hatten einen Ehrenplatz an der größten Wand des Zimmers.
«Die Menschen hier haben weder Videospiele noch Kabelfernsehen, um sich zu unterhalten», fuhr der Hakim fort. «Stattdessen erzählen sie einander Geschichten, geben ihre Lebenserfahrungen weiter. Vor allem die Jesiden haben eine phänomenale mündliche Überlieferung, vielleicht aus der Not geboren, wenn man bedenkt, dass ihre heiligsten Schriften verloren sind.»
Die heilige Schrift der Jesiden, das Maschaf Rasch – das Schwarze Buch –, war vor langer Zeit verschollen. Nach ihrer Überzeugung war es von den Briten geraubt worden und wurde jetzt in irgendeinem Museum in England ausgestellt. Nun hatten sie Erzähler, die das ganze verlorene Buch aus dem Gedächtnis rezitieren konnten. «Und wie es scheint, hat der Großvater dieses guten Bürgermeisters ihm von einem Mann erzählt, der vom Berg herunterkam. Nicht weniger als ein Scheich war dieser Mann. Er war von Sinnen von einem schrecklichen Fieber – Typhus oder Cholera, würde ich vermuten –, und in seinen letzten Stunden redete er in vielen verschiedenen Sprachen, in Sprachen, die sie hier noch nie gehört hatten. Verständlicherweise erregte er einiges Aufsehen.»
«Und er starb hier?», fragte Kirkwood.
«So sieht es aus», bestätigte der Hakim sarkastisch. «Wir wollten eben hinausgehen und uns sein Grab anschauen. Möchten Sie es sehen?»







65
LISSABON, PORTUGAL – MÄRZ 1765
Sebastian verließ den Hafen zu Pferde. Er empfand tiefe Zufriedenheit. An solchen klaren, goldenen Abenden war Lissabon eine wahrhaft prachtvolle Stadt, und er war froh, wieder hier zu sein.
Viel zu lange hatte es gedauert.
Es hatte ihm Sorge bereitet, in das Land – und erst recht in die Stadt – seiner Geburt zurückzukehren, aber die Entscheidung hatte sich als glückbringend erwiesen. Wie die Stadt in den vergangenen zehn Jahren erlebte auch er eine Wiedergeburt, eine Neuerschaffung.
Am Morgen des 1. November 1755, an Allerheiligen, war Lissabon durch ein heftiges Erdbeben verwüstet worden. In den Kirchen drängten sich die Betenden, um die Toten zu ehren, als die erste Erschütterung kam. Der zweite Erdstoß folgte vierzig Minuten später. Das Wasser des Tejo flutete tosend durch die Stadt und schwemmte fast alles davon. Feuersbrünste erledigten den Rest. Als der Tag zu Ende war, hatte die Stadt sich in eine qualmende Wüste verwandelt. Mehr als dreißigtausend Einwohner waren tot, die meisten Überlebenden obdachlos.
Der Marquis de Pombal reagierte auf die Katastrophe mit beispielhafter Sorgfalt und Effizienz. Eilig wurden provisorische Unterkünfte und Lazarette eingerichtet. Die Armee versorgte die Bedürftigen. Außerdem beauftragte er Architekten, die aus den Ruinen der alten, mittelalterlichen Stadt im Handumdrehen eine atemberaubende europäische Hauptstadt machten.
Die Wiedergeburt der Stadt war nicht nur äußerlich. Pombals gestiegenes Ansehen ermöglichte ihm, das Land von Einflüssen zu befreien, gegen die er schon lange gekämpft hatte. Von besonderer Bedeutung für Sebastian war, dass Pombal den Jesuitenorden aufgelöst, seine Mitglieder vertrieben und das Hauptquartier in ein Hospital verwandelt hatte. Der Palast der Inquisition, der dem Erdbeben zum Opfer gefallen war, wurde nie wieder aufgebaut.
Sebastian und Thérésia waren während der Aufbauarbeiten in Lissabon eingetroffen. Die Freude über die Vernichtung zahlreicher Akten und der ansteckende Optimismus, den sie dort vorfanden, kamen ihm entgegen. Jeder, der ihn aus seiner Zeit als Inquisitor hätte kennen können, war längst tot. Und mit der Vertreibung der Jesuiten waren die Geister aus seinen finstersten Tagen endlich gebannt.
Und so hatte der Comte de St. Germain wieder den Namen angenommen, den seine Eltern ihm gegeben hatten: Sebastian. Zur Vorsicht gab er seinen wahren Familiennamen auf und benutzte stattdessen den Familiennamen seiner Mutter, Botelho. Er investierte in eine kleine Zuckerraffinerie im Bezirk Alfama, die den Rohrzucker aus den brasilianischen Kolonien in eine Haushaltsware verwandelte und nach ganz Europa exportierte. Sein Geschäft blühte und seine Familie ebenfalls: Er heiratete Thérésia in einer kleinen Trauzeremonie in einer Kirche in Tomar, und zwei Jahre später kam ihr Sohn Miguel zur Welt.
Und noch einen Geist aus der Vergangenheit hatte er an dem Tag zur Ruhe gebettet, an dem er Paris zusammen mit Thérésia verlassen hatte.
Ihr strahlendes Gesicht trat ihm vor Augen, als er an den Kolonnadenbauten an der Praça do Comércio vorbei nach Hause ritt. Das Tagesgeschäft war erfolgreich gewesen, ein Vertrag zufriedenstellend zum Abschluss gebracht. Er spornte sein Pferd zum Galopp und atmete genüsslich die frische Salzluft, als er am funkelnden Wasser des Mar de Palha entlangritt, bevor er sich nach Norden in die wellige Hügellandschaft wandte, die an die Stadt grenzte.
Eine unnennbare düstere Ahnung erfasste ihn, als er hörte, dass Miguel und Thérésia ausgeritten und immer noch unterwegs waren. Er hatte dem Jungen kürzlich sein erstes Pony gekauft, und Thérésia machte es Freude, ihren Sohn in den kleinen Sattel zu heben und ihn um den See des Anwesens herumzuführen. Aber Sebastian wusste, dass sie niemals so lange fortblieben – nicht um diese Jahreszeit, nicht, wenn die Sonne hinter den Bergen so rasch versank und die Kälte der Nacht schnell heraufzog.
Ohne sich weiter um sein Pferd zu kümmern, lief er die abschüssige Wiese hinunter, immer schneller, durch die Oliven- und Zitronenhaine. Das Herz gefror ihm, als er zwischen den Bäumen hervorkam und das Pony erblickte, das unschuldsvoll und ganz allein graste. Er lief zu ihm hin, suchte mit panischem Blick das Ufer des Sees ab und entdeckte Thérésia, die hundert Schritte weiter ausgestreckt am Boden lag. Miguel saß ganz in der Nähe auf einem Felsen neben einem Mann, dessen Haltung Sebastian selbst aus der Ferne klar erkannte.
Der Mann stand auf, und seine Finger hielten die kleine Hand des Jungen fest umklammert. Sebastian stürzte auf Thérésia zu. Gottlob atmete sie noch. Er sah kein Blut, keine Verletzungen. Sie war nur benommen. Sebastian nahm an, dass di Sangro sie niedergeschlagen hatte, um ihr den Jungen zu entreißen.
«Miguel», murmelte sie angstvoll, als sie sich unter Sebastians Händen zu regen begann.
Er riss sich den Mantel herunter und schob ihn unter ihren Kopf, bevor er sich aufrichtete, um seinem Verfolger entgegenzutreten.
Di Sangros Gesicht und seine gebückte Haltung legten Zeugnis von Jahren der Trauer und Frustration ab. Seine Schultern hingen, sein dichtes Haar war ergraut, seine Haut faltig und fahl. Der hochgewachsene, geschmeidige, habgierige Principe von Neapel war verschwunden. Stattdessen stand da dieser gebeugte Mann, zerfressen von Zeit und Besessenheit. Nur die Gier in seinen Augen war nicht matter geworden.
«Lassen Sie den Jungen los», fauchte Sebastian.
Di Sangro rührte sich nicht. «Sie schulden mir etwas, marquese. Occhio per occhio, dente per dente.» Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn an die Wange des Jungen.
Sebastian verstand. Di Sangros Sohn hatte die Verwundung nicht überlebt, die er ihm an jenem Abend auf der Île de la Cité beigebracht hatte.
«Sie sind mir gefolgt», rief Sebastian laut. Er bemühte sich vergebens, seine Wut im Zaum zu halten. «Sie haben Ihren Sohn in Gefahr gebracht.»
«Ganz so, wie Sie Ihren eigenen Sohn in Gefahr gebracht haben, indem Sie mich abgewiesen haben», erwiderte di Sangro.
Sebastian trat einen Schritt vor. Sofort packte di Sangro den Jungen fester und drückte ihm die Klinge an die Wange.
«Tranquilo, marquese», warnte er. «Das ist nah genug.»
Sebastian blieb stehen und hob beruhigend die Hände. «Es tut mir leid um Ihren Sohn», sagte er mit aufrichtigem Bedauern und ließ di Sangro nicht aus den Augen. «Aber lassen Sie meinen Jungen los. Ich bin derjenige, den Sie haben wollen.»
«Ich habe keine Verwendung für Sie», schnarrte di Sangro erbost. «Ich will nur Ihr Wissen. Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit, und vielleicht betrachte ich es als soldi di sanguine.» Als Blutgeld. «Vielleicht», fügte er wehmütig hinzu, «ist mein Sohn dann nicht umsonst gestorben.»
«Sie glauben noch immer, dass ich habe, was Sie suchen», sagte Sebastian beruhigend. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt und ging vorsichtig und gemessen auf den Fürsten zu.
«Ich weiß, dass Sie es haben –», setzte di Sangro an, aber dann stockte er plötzlich. Sebastian war jetzt nur noch fünf Schritte vor ihm, und mit jedem weiteren Schritt veränderte sich der Gesichtsausdruck des Fürsten. Verwirrung flackerte in seinen müden Augen, und prüfend betrachtete er Sebastians Gesicht.
Sein Mund stand ein wenig offen. «Sie … Sie sind gealtert?», fragte er. Seine Hand, die den Jungen hielt, lockerte ihren Griff, und er starrte Sebastian an.
Seine Augen täuschten ihn nicht.
An dem Tag, als Sebastian und Thérésia Paris zusammen verlassen hatten, hatte er aufgehört, dass Elixier einzunehmen. Er würde nicht mehr zurückschauen.
Der wiedergeborene Sebastian Botelho aus Lissabon würde welken und sterben wie jeder andere auch.
Er hatte diese folgenschwere Entscheidung niemals bereut, und in den seltenen Augenblicken der Unsicherheit und des Bedauerns brauchte er nur in das lachende Gesicht seines sechsjährigen Sohnes zu schauen, um gleich zu wissen, dass er keinen Fehler begangen hatte. Es würde keine Heimlichkeiten mehr geben, nie mehr die Notwendigkeit, sich in eine neue Identität zu flüchten, und vor allem: keine Einsamkeit mehr. Der Rest seiner Tage war gezählt, und er würde sie mit einer Frau verbringen, die er liebte, dankbar für jeden Sonnenaufgang, den er an ihrer Seite erleben durfte.
Bis zu jenem schicksalhaften Abend.
Di Sangro starrte seine Nemesis an. Er hatte sich seit Neapel und Paris sichtbar verändert. Sein Gesicht war faltig. Sein Haar war grau und über den Schläfen schütter.
Sebastian stand einfach da und sah zu, wie die Verblüffung an di Sangros Entschlossenheit nagte. Er bemerkte, dass der Fürst seinen Sohn fast vergessen hatte und immer näher kam, um ihn anzuschauen.
«Aber … ich dachte …?»
Sebastian stürzte sich auf ihn. Mit einer Hand stieß er den Dolch zur Seite, mit der anderen schlug er di Sangro gegen die Brust und schleuderte ihn zu Boden.
«Lauf zu deiner Mutter», schrie Sebastian, und Miguel rannte davon, während Sebastian seinen Verfolger zu Boden drückte. Er hob den Dolch auf und hielt ihn di Sangro an die Kehle.
«Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen?», zischte er.
Di Sangro senkte den Blick. Das feurige Licht in seinen Augen war erloschen. «Was hätten Sie an meiner Stelle getan?»
Sebastian ließ den Dolch sinken. «Auch ich habe mein Leben damit vergeudet, etwas zu suchen, das nicht existiert. Ich habe versucht, es Ihnen zu sagen, aber Sie wollten nicht hören.»
Der Fürst nickte betrübt. «Dann haben Sie es also wirklich nicht?»
Sebastian schüttelte den Kopf. «Nein.»
Tiefe Bestürzung trat auf das Gesicht des Fürsten, als dieses endgültige Nein ihm in seiner ganzen Tragweite bewusst wurde. Er schob eine Hand unter sein Hemd und zog die Kette heraus, die er um den Hals trug. Mit zitternden Fingern betastete er das Medaillon. «Und das?» Er hielt es hoch und zeigte es Sebastian.
«Ein Trick, ein Traumbild, nichts weiter», sagte Sebastian mit hohler Stimme. «Eine Sirene, die die Menschen betört und ihr Leben an den Klippen falscher Versprechungen zerschellen lässt.»
Er ließ di Sangro los, richtete sich auf und streckte ihm die Hand entgegen. Der Fürst ergriff sie, stand auf und schaute hinaus auf das glasklare Wasser des Sees. Enttäuschung sprach aus jeder Faser seines müden Körpers.
«Wie furchtbar. Eine Tragödie.» Er drehte sich zu Sebastian um. «Welch ein Geschenk es gewesen wäre. Mehr Zeit mit denen zu verbringen, die wir lieben. Mehr Zeit zum Lernen zu haben, zum Reisen, zum Entdecken … Zeit, wirklich zu leben.»
Sebastian nickte finster. «Gehen Sie nach Hause. Gehen Sie zurück zu Ihrer Familie. Genießen Sie die Zeit, die Ihnen noch bleibt. Und lassen Sie mich in Frieden die meine genießen.»
Di Sangro schaute ihn ein letztes Mal an und nickte.
 
Ausgelassene Stimmen lärmten und lachten um ihn herum, aber di Sangro hörte es nicht. Er saß an einem Tisch in der Ecke der kleinen Taverne. Er war ein gebrochener Mann. Seine Hände schlossen sich um einen Krug Ale, während er in die tanzende Flamme der Kerze vor ihm starrte, versunken im Abgrund seiner Gedanken.
Das alles umsonst, dachte er. Jahre vergeudet. Zeit, Geld. Das Leben seines Sohnes. Und wofür? Um so zu enden, alt und welk, um sich zu ertränken im bitteren Ale, viele hundert Meilen weit von zu Hause.
Obwohl der Bierdunst seinen Kopf vernebelte, durchforschte er sein Gedächtnis nach allen Puzzlestücken, die er zusammengetragen hatte, nach jedem Wort, das er gehört, nach jeder Einzelheit, die er aufgelesen hatte, während er unaufhörlich diesem Mann nachgestellt hatte, der sich jetzt Sebastian Botelho nannte. Ab und zu tauchten widersprüchliche Gedanken aus den Tiefen seines Verstandes auf und wollten zu der Bestätigung gerinnen, nach der er sich sehnte, aber immer wieder setzten Zweifel ein und ließen sie ins Dunkel verwehen. Bilder und Stimmen wetteiferten um seine Aufmerksamkeit – die Contessa di Czergy und ihre Erinnerungen an Venedig, Madame de Fontenay in Paris und andere –, aber immer wieder erschien das abweisende gealterte Gesicht Sebastian Botelhos und zwang sie nieder.
Stunde um Stunde ließ er die Begegnungen mit diesem Mann vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, und er dachte an die Worte, die sie gewechselt hatten, an die Offenbarungen, die er in seinen Augen gesehen – oder zu sehen geglaubt – hatte. Und im Dschungel seiner Verwirrung streckten ihm immer wieder dieselben Worte ihre Klauen entgegen. Darüber wollen Sie nichts wissen, Principe. Vertrauen Sie mir. Es ist kein Geschenk, für niemanden. Es ist ein Fluch, schlicht und einfach. Ein Fluch, von dem es keine Erlösung gibt. 
Erlösung.
Er konzentrierte sich auf dieses Wort und sah wieder den gehetzten Ausdruck in den Augen Botelhos – des Marquis de Montferrat in jener Zeit –, als er sie vor all den Jahren ausgesprochen hatte.
Was, wenn Botelho diese Erlösung am Ende doch gefunden hatte? Was, wenn er das Elixier besaß, aber – aus irgendeinem irrwitzigen Grund, den di Sangro sich nicht vorstellen konnte – aufgehört hatte, es zu benutzen?
Er schleuderte den Bierkrug zu Boden und rieb sich heftig die Augen, um den Schleier zu vertreiben, der seine Gedanken umwölkte. Sein Herzschlag dröhnte donnernd in seinen Ohren, als die wütende Erkenntnis in ihm heraufdämmerte.
Er war überlistet worden.
Der marquese hatte es schon wieder getan. Er hatte ihn zum Narren gehalten. Ja, Botelho war älter geworden. Aber das bedeutete nicht, dass er das Elixier nie gehabt hatte. Es bedeutete nur, dass er es nicht mehr benutzte. Und di Sangro war ein alter Trottel geworden, der zugelassen hatte, dass der marquese ihn verleitete, seine Suche aufzugeben.
«Bastardo», brüllte er, sprang auf und verließ taumelnd das überfüllte Wirtshaus. In seinen Adern brannte ein rasendes Feuer.
 
Sebastian sah zu, wie die matten Schatten des Mondlichts über die Wände des Schlafgemachs schlichen.
Er konnte nicht schlafen. Die Vorstellung, Thérésia oder Miguel an di Sangro zu verlieren, gärte noch immer in ihm. Er fragte sich, ob er den Mann nicht auf der Stelle hätte umbringen sollen – aber dazu war es jetzt zu spät. Außerdem wusste er nicht, wen der Principe noch bei sich hatte und wem er seinen Verdacht anvertraut hatte. Sein Tod wäre keine Garantie für künftigen Frieden.
Sein Zufluchtsort war gefährdet. Mehr als der Mann selbst bedrängten ihn die Worte, die er gesprochen hatte und die Sebastian immer noch in den Ohren klangen. Welch ein Geschenk es gewesen wäre. Mehr Zeit mit denen zu verbringen, die wir lieben. Mehr Zeit zum Lernen zu haben, zum Reisen, zum Entdecken … Zeit, wirklich zu leben. 
Viele Male hatte er sich das vorgestellt, genau wie Isaac Montalto und wie dessen Vater vor ihm. Ein Geschenk für die Menschheit, von dem sie alle geträumt hatten. Eine Bürde, die er ganz allein auf seinen Schultern getragen hatte. Ein Versprechen, das er gebrochen hatte.
Di Sangro hatte recht. Es war eine Tragödie.
Er durfte es nicht länger ignorieren.
Thérésia regte sich neben ihm. Ihren besorgten Augen sah er an, dass sie – wie schon so oft – die Gedanken in seinem kummervollen Gesicht lesen konnte.
«Wir müssen fort, nicht wahr?», fragte sie.
Sebastian nickte nur und nahm sie in seine Arme.
 
Im ersten Licht des Morgens stürmte di Sangro wie ein Dämon in die majestätische Villa, den Degen in der einen, die Pistole in der anderen Hand. Er schrie nach Sebastian. Aber seine Rufe blieben unbeantwortet. Er trat und schlug nach den Dienern, die erschienen und ihn zur Vernunft bringen wollten, dann rannte er die Treppe ins obere Stockwerk hinauf, wo die Schlafzimmer lagen. Er trat die geschnitzte Flügeltür zu Sebastians und Thérésias Schlafgemach ein – und fand es leer.
Sie waren längst über alle Berge, und im Grunde seines Herzens wusste er, dass er sie nie wiedersehen würde.
Er sank auf die Knie. Seine Waffen fielen klirrend auf die Fliesen. Er weinte.
 
Sebastian sah zu, wie die Träger Thérésias Truhe und ihren Kleiderkoffer auf das Schiff schleppten. Im Hafen wimmelte es von Booten in allen Größen, von kleinen phönizischen, halbmondförmigen fragatas, die im Hafen Leichterdienste leisteten, bis zu den großen Dreimastern, die den Atlantik überquerten und die alte Hafenstadt mit der Neuen Welt verbanden.
Sein Herz schmerzte, als er an die Überfahrt dachte, die seine Frau und sein Sohn bald antreten würden. Die Entscheidung verfolgte ihn, seit sie in jener Nacht vor wenigen Tagen ihr Haus verlassen hatten.
Sie würden niemals Frieden finden, niemals Ruhe vor di Sangro und all den andern, die unweigerlich davon erfahren würden. Nicht, solange sie zusammen waren.
Und er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
Ein Versprechen zu halten.
Einer Bestimmung zu gehorchen.
«Warum kannst du es dir nicht noch anders überlegen und uns mitkommen lassen?», fragte Thérésia. Miguel stand neben ihr und hielt ihre Hand. Staunend sah er zu, wie die letzten Kisten auf das haushohe Schiff verladen wurden.
«Es ist zu gefährlich», antwortete Sebastian. Die Worte wollten ihm kaum über die Lippen kommen.
Aber er wusste, wovon er sprach. Er würde wieder nach Konstantinopel zurückkehren. Sich in einen Scheich verwandeln, wie er es vor einem halben Jahrhundert schon einmal getan hatte. Dann würde er die Levante bereisen, die geschäftigen Städte dort – Beirut, Jerusalem, Damaskus und Bagdad – und die Berge und Wüsten dazwischen. Vielleicht würde seine Suche diesmal erfolgreich sein.
Der Erste Maat ließ das Fallreep einholen und die Leinen losmachen.
Thérésia umklammerte Sebastians Hand. «Komm zu mir zurück», flüsterte sie ihm ins Ohr.
Er nahm sie in die Arme und küsste sie, und dann kniete er nieder und küsste auch seinen Sohn.
«Ich werde mein Bestes tun.» Mehr konnte er nicht versprechen.
Und mit bebendem Herzen sah er, wie das Schiff die Segel setzte und das einzige wahre Glück davontrug, das er je gekannt hatte.
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Mit vorgehaltener Waffe wurden sie aus dem Haus geführt – Kirkwood, Corben und der mochtar mit seiner Familie. Der Himmel war violett und grau gesprenkelt, schaumige Wolken trieben über den Horizont, beleuchtet von der untergehenden Sonne.
Der Friedhof lag am anderen Ende des Dorfes. Schlichte Grabsteine drängten sich um den masar, das kleine, kegelförmige Totendenkmal, das in dieser Gegend üblich war. Der mochtar führte sie über das unwegsame Gelände zu einem kleinen Grabstein. Dort blieb er verdrossen stehen und deutete auf das Grab.
Kirkwood kniete nieder und betrachtete das alte Grabmal. Der schlichte Kalkstein ragte kaum aus dem Boden. Er war glatt bis auf eine kleine, kreisförmige Gravur in der Mitte. Kirkwood streckte die Hand aus und wischte Moos und Staub zur Seite. Der Kopf der Schlange trat deutlicher hervor, aber die restlichen Details waren vom Zahn der Zeit zerfressen.
Darunter sah er noch etwas. Er strich mit den Fingern über die gemeißelte Schrift und säuberte sie.
Es war ein Datum in arabischen Ziffern.
«Achtzehnhundertzwei», las Kirkwood mit hohler Stimme.
Sein Mund war trocken, und das Gefühl eines unendlichen Verlustes überwältigte ihn.
Hier also war seine Reise zu Ende gewesen.
Die Stimme des Hakim drang durch den Sturm seiner Gefühle. «Achtzehnhundertzwei», wiederholte er nachdenklich. «Mein Vorfahre starb siebzehnhunderteinundsiebzig. Kein großer Unterschied, könnte man sagen. Aber da ist noch eine Kleinigkeit zu bedenken. Unsere Ahnen begegneten einander in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, um siebzehnhundertfünfzig. Damals schien Ihr Vorfahre, so jedenfalls geht es aus di Sangros Tagebuch hervor, etwa so alt zu sein wie er selbst, also knapp vierzig. Das heißt, dass er bei seinem Tode – hm, fast hundert Jahre alt war. Aber die Sache ist die: Mein Vorfahre starb als alter Mann. Ihrer dagegen … tja, der Überlieferung zufolge war der Mann, der da vom Berg herunterkam und hier starb, kein alter Mann. Er war allein von diesem Berg herabgestiegen, zu Fuß. Und er starb am Fieber, nicht an Altersschwäche. Daran hat der mochtar keinen Zweifel gelassen. Und das bedeutet entweder, Ihr Vorfahre hat dort oben etwas gefunden, das ihn jung hielt, oder – und das ist die Erklärung, die ich bevorzuge – er hatte die Formel jahrelang benutzt. Das hat der Principe ebenfalls vermutet. Aber Sie haben gesagt, er habe nicht die vollständige Formel besessen. Das finde ich verwirrend. Er hat Frau und Kind aufgegeben und ist in diese entlegene und gefährliche Weltgegend gereist, um etwas zu suchen, das er schon hatte?»
Kirkwood erstarrte. «Er hatte es nicht.»
Der Hakim kam bedrohlich einen Schritt näher, und sein Blick wurde finster. «Wissen Sie was? Ich glaube, Sie lügen. Ich glaube, er hatte es», sagte er bissig. «Ich glaube, mein ruhmreicher Ahne hatte die ganze Zeit recht. Ich glaube, Sebastian Guerreiro benutzte die Formel, um ein außergewöhnlich langes Leben zu führen. Und», fügte er wütend hinzu, «ich glaube, Sie tun das Gleiche.»
Kirkwood hatte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken. «Sie wissen nicht, wovon Sie reden», sagte er mit fester Stimme.
Er spürte Corbens Blick in seinem Nacken, aber er wagte nicht, sich umzudrehen. Der Hakim beobachtete ihn zu genau.
«Ach, wirklich?», antwortete der Hakim eisig. «Das werden wir ja sehen.»
Er bellte seinen Männern einen Befehl zu. Zwei von ihnen stapften davon und verschwanden hinter einem der Häuser. Die andern hoben wachsam ihre Waffen und beobachteten Kirkwood und Corben mit Argusaugen.
Kurz darauf kehrten die beiden Männer mit einem Gefangenen zurück. Er trug einen Tarnanzug und war mit Handschellen gefesselt. Sein Kopf war unter einem schwarzen Stoffsack verborgen, wie sie ihn auch bei Corben benutzt hatten. Die Männer schoben den Gefangenen an die Seite des Hakim und traten zurück.
Noch ehe der Hakim ein Wort sagen konnte, hatte Kirkwoods Blick den Gefangenen erkannt. Die Erkenntnis ließ ihn erstarren. Er warf einen Seitenblick zu Corben, aber das Gesicht des Agenten zeigte keine Regung.
«Sie sagten soeben …?», fragte der Hakim schroff und riss dem Gefangenen den Sack vom Kopf.
Evelyn blinzelte ein paarmal, bevor sie sich an das Licht gewöhnt hatte. Dann sah sie Kirkwood vor sich stehen, und ihr Unterkiefer klappte herunter.
«Mein Gott … Tom?»
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Evelyns fassungsloser Blick bohrte sich wie ein Eispickel in Kirkwoods Herz.
«Evelyn, Gott sei Dank, du bist …» Gequält schüttelte er den Kopf. «Es tut mir so leid.»
Mit großer Genugtuung verfolgte der Hakim Evelyns Reaktion. Aufreizend triumphierend sah er Kirkwood an und trat dann dicht an ihn heran.
«Ich weiß, dass die plastische Chirurgie heutzutage Wunder wirken kann, aber das» – er wandte sich an Evelyn und deutete auf Kirkwoods Gestalt – «das ist doch wohl weit mehr als Kosmetik, meinen Sie nicht auch?»
«Du bist …» Die Worte blieben ihr im Hals stecken. «Wie ist das möglich?»
Der Hakim nickte einem seiner Männer zu, und der packte Evelyn bei den Armen und zog sie zurück. Der Hakim wandte sich Kirkwood zu, sein Gesicht bedrohlich verzerrt. «Sie haben die Formel», zischte er. «Was suchen Sie wirklich?»
Kirkwood bot seine ganze Willenskraft auf und blieb standhaft. «Das Gleiche wie Sie.»
«Aber Sie haben es schon», fauchte der Hakim.
Kirkwood antwortete nicht.
Der Hakim entriss einem seiner Männer die Pistole und drückte sie an Evelyns Kopf. «Sie haben es schon, oder?»
Jeder einzelne Nerv in Kirkwoods Körper vibrierte vor Wut, aber er blieb fest und antwortete nicht.
Der Finger des Hakim spannte sich um den Abzug. «Sie haben es schon, oder?», schrie er.
Kirkwood starrte ihn stumm an.
«Wie Sie wollen», zischte der Hakim. Seine scharfe Stimme schnitt durch die Luft, und er schickte sich an, Evelyn eine Kugel in den Kopf zu jagen.
«Halt!», schrie Kirkwood.
Der Hakim drehte sich um, die Waffe immer noch an Evelyns Kopf.
Kirkwood sah Evelyn an und schaute dann zu Boden.»Ich habe die Formel», sagte er leise.
Alle starrten ihn an.
«Das kapiere ich nicht», platzte Corben heraus. «Was zum Teufel machen wir dann hier oben? Warum sind Sie hier? Wonach suchen Sie so verzweifelt?»
Kirkwood seufzte tief. «Die Experimente in dem Buch, das wir haben … sie sind nicht vollständig. Die Formel wirkt nicht … bei jedem.»
«Was soll das heißen, ‹nicht bei jedem›?» Der Hakim ließ die Pistole sinken.
Kirkwood sah Evelyn an und richtete seinen zornigen Blick dann auf den Hakim. «Sie wirkt nur bei Männern. Nicht bei Frauen.»
Der Hakim brauchte einen Augenblick, um diese Worte zu verarbeiten. Dann erstrahlte sein Gesicht in manischer Euphorie. «Sie haben sie also benutzt?»
Kirkwood nickte. «Das Buch, das Sebastian fand, war unvollständig. Es war zum Teil verbrannt, und die letzten Seiten – niemand weiß wirklich, wie viele – fehlten. Die Experimente, die beschrieben wurden, waren nicht zufriedenstellend zu Ende geführt worden, zumindest nicht auf den Seiten, die wir hatten. Da war immer noch ein kritischer Punkt. Viele Jahre lang war es völlig sinnlos, zu versuchen, den Grund dafür zu finden und zu überwinden. Die Wissenschaft war nicht weit genug fortgeschritten, und außerdem gab es wichtigere Probleme für unsere klügsten Köpfe. Es gab schwere Krankheiten zu besiegen. Eigentlich hatten wir erst in den letzten fünfzig Jahren das Gefühl, die Zeit sei reif dafür, umfangreiche wissenschaftliche Ressourcen zur Lösung dieses Rätsels aufzuwenden.»
«‹Wir›?» Der Hakim wedelte fragend mit seiner Pistole.
«Wir sind eine kleine Gruppe. Wir sind zu viert. Sorgfältig ausgewählt von Sebastians Nachkommen, der diese … diese Bürde geerbt hatte. Mein Vater hat damit angefangen.»
«Und er wiederum hat es Ihnen vererbt», vermutete der Hakim.
«Ja.» Kirkwood sah Evelyn an. «Darum konnte ich nicht bei dir bleiben. Ich hatte einen Eid geschworen. Dieses Leben konnte ich mit niemandem teilen. Nicht, solange ich das Elixier nahm. Wir mussten daran arbeiten, den Fehler zu beheben und dafür zu sorgen, dass es bei allen wirkt. Wir experimentierten mit unseren Zellen und unserem Blut. Aber das alles musste geheim gehalten werden. Wenn einfach so bekannt würde, dass es existiert – und die Herstellung ist nicht besonders kompliziert, nicht in der gegenwärtigen Form –, dann würde es die Gesellschaft auf den Kopf stellen. Männer würden zweihundert Jahre alt werden, und Frauen würden nach einem Drittel der Zeit sterben. Das würde die Welt neu definieren, und sämtliche Regeln der Zivilisation müssten neu geschrieben werden.»
«Oh, ich weiß nicht …», sinnierte der Hakim zynisch und betrachtete den mochtar nachdenklich und interessiert. «Muslime und Mormonen haben mehrere Frauen, und bei ihnen funktioniert es. In diesem Fall wäre es genauso, nur eben nacheinander.»
Evelyn war immer noch wie vom Donner gerührt. «So viel bringt es dir ein? Zweihundert Jahre?»
Kirkwood nickte. «Es scheint unsere derzeitige Lebenserwartung mehr oder weniger zu verdreifachen, wenn man anfängt, es einzunehmen, sobald der Körper ausgewachsen ist. Unsterblich macht es uns nicht. Wir altern nur sehr langsam. Es bremst die Verfallsprozesse in den Zellen und bewirkt eine radikale Verlangsamung des Alterns. Irgendwann aber gehen die Zellen in den freien Fall.»
Der Wissenschaftler im Hakim konnte nicht widerstehen. «Wie wirkt es?»
Kirkwood zuckte die Achseln. «Wir sind immer noch nicht sicher. Anscheinend handelt es sich um einen hochleistungsfähigen Freie-Radikale-Fänger. Wir haben festgestellt, dass er etwas an der Art und Weise verändert, wie die DNA sich um manche Chromosomen-Proteine schlingt. Das Resultat ist, dass bestimmte Gene verstärkt und andere unterdrückt werden. Eins der verstärkten Gene ist ein antioxidatives Stress-Gen. Aber aus irgendeinem Grund verhindert etwas im Chromosomen-Unterschied zwischen Männern und Frauen seine Wirksamkeit auf der mitochondrischen Kernebene.»
«Wie das 4-Phenylbutyrat», stellte der Hakim begeistert fest. Versuche hatten eine verblüffende Wirkung auf Fruchtfliegen gehabt und deren Lebensdauer dramatisch verlängert. «Nur eben für Menschen.»
Kirkwood nickte widerstrebend. «Genau.»
Evelyn starrte ihn an. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Zorn, Enttäuschung, Staunen und Entsetzen. «Wie alt bist du?», fragte sie angstvoll.
Kirkwood hatte schon mehr gesagt, als er wollte, aber er konnte sie nicht belügen. «Ich bin 1913 geboren», gestand er leise. «Sebastian war mein Urgroßvater.»
Er riss sich von Evelyns schockiertem Gesicht los und sah die andern an. Corben starrte ihm mit eisiger Pokermiene entgegen. Der mochtar hatte ebenfalls aufmerksam zugehört; er rieb sich nervös die Unterarme und war sichtlich erschüttert.
«Das also haben Sie all die Jahrhunderte hindurch getrieben», sagte der Hakim empört und vorwurfsvoll. «Haben das Elixier in Ihrem kleinen Hexenzirkel heimlich genommen und der Welt ein langes Leben vorenthalten, statt es zu teilen und die klügsten Köpfe der Welt einzuladen, Ihnen dabei zu helfen, den Fehler zu beheben?»
«Wir haben kluge Köpfe, die daran arbeiten», protestierte Kirkwood erbost. Der Hakim hatte einen wunden Punkt getroffen, der ihm schon immer heftige Gewissensqualen bereitete. «Einige der begabtesten Wissenschaftler der Welt.»
«Nun, vielleicht hätten Sie noch mehr Leute daran mitarbeiten lassen sollen.» Der Hakim fuchtelte wütend mit der Pistole in der Luft, um seine Worte zu unterstreichen. «Vielleicht hätten Sie die Lösung inzwischen gefunden. Stattdessen haben Sie lieber alles verheimlicht und selbstsüchtig für sich behalten.»
«Glauben Sie, es hat mir Spaß gemacht?», fuhr Kirkwood ihn an. «Niemals jemandem nah sein zu dürfen?» Er warf einen Seitenblick auf Evelyn, und seine Stimme wurde sanfter. «Zuzusehen, wie alle, die Sie lieben, alle, die Ihnen etwas bedeuten, dahinwelken und sterben? Außerdem – was ist, wenn es keine Lösung gibt? Was ist, wenn es niemals bei allen Menschen wirksam ist?»
«Nun, Ihr Urgroßvater schien offenbar zu glauben, dass es eine Lösung gibt», erwiderte der Hakim verächtlich. Er dachte nach. Als er schließlich den Kopf hob, lag stoische Entschlossenheit in seinem Blick.
«Ich will die Formel», sagte er. «Und Sie werden sie mir geben, das wissen wir beide. Aber keine Sorge. Es wird nur eine vorübergehende Maßnahme sein. Etwas, das mich bei Laune hält, während meine Leute diese Berge erforschen.» Er wandte sich an den mochtar. «Was sagen Sie? Glauben Sie, Sie können mir die Richtung zeigen?»
Der mochtar trat einen Schritt zurück. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Er stieß gegen einen der Männer des Hakim. Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte er mehrmals den Kopf. Schweiß färbte den Rand seines Kopftuchs dunkel.
Der Blick des Hakim wurde finster und bedrohlich, als er einen Schritt auf ihn zukam. «Ein unbekannter faszinierender Fremder kommt vom Berg herunter, redet in allen möglichen Sprachen und hat ein geheimnisvolles Buch bei sich, in das er mit fremdländischer Handschrift eine letzte Botschaft schreibt. Er stirbt hier, in diesem Dorf. Ich soll glauben, dass Ihre Vorfahren sich nicht neugierig gefragt haben, woher er kam? Sie erwarten ernsthaft, dass ich Ihnen glaube, Sie hätten nicht versucht, es herauszufinden?»
Der mochtar schüttelte wieder den Kopf. Sein Blick huschte nach links und rechts und wich dem großen Ausländer aus, der da auf ihn herabstarrte.
«Nun?», drängte der Hakim. «Dschaawib, ja kalb», befahl er. Antworte, du Hund.
Der mochtar murmelte etwas. Er wisse nichts.
Der Hakim machte schmale Augen. Er drehte sich zu dem Mann um, der die Familie des mochtar bewachte, und deutete mit einer verächtlichen Kopfbewegung auf die Kinder. Der Mann stieß sie grob voran.
Kirkwoods Puls schlug schneller. Instinktiv wollte er einen Schritt nach vorn tun, aber der Bewaffnete an seiner Seite hielt ihn mit harter Hand fest.
Der Hakim hob die Pistole und richtete sie auf die Kinder. «Wer soll als Erster gehen?», fragte er den mochtar. Er zielte auf den halbwüchsigen Jungen. «Der da? Oder vielleicht» – gleichgültig schwenkte er die Waffe zur Seite und nahm eins der kleinen Mädchen aufs Korn – «oder vielleicht sie? Du kannst es dir aussuchen.»
Eine Träne lief dem mochtar über die Wange. «Bitte», murmelte er und fiel auf die Knie.
«Wer soll es sein?», schrie der Hakim, und in seinen Augen glühte manische Entschlossenheit.
«Sagen Sie es ihm», rief Kirkwood wütend.
Der mochtar schüttelte den Kopf.
«Sagen Sie es ihm», wiederholte Kirkwood eindringlich. «Es ist es nicht wert, dass sie dafür sterben.» Er schaute die verängstigten Kinder an.
Der mochtar fuhr sich über das Gesicht. Dann nickte er, ohne aufzuschauen, und murmelte: «Ich führe Sie. Ich führe Sie, wohin Sie wollen.»
In diesem Augenblick traf einen der Männer des Hakim etwas mitten in die Brust und schleuderte ihn rückwärts. Eine rote Fontäne sprühte auf. Der Mann fiel schwer zu Boden, noch ehe der Schuss in den Bergen ringsum verhallt war.
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Mehrere Schüsse fielen, und die Männer des Hakim und ihre Gefangenen stoben in panischem Schrecken auseinander.
Kirkwood sprang auf Evelyn zu, aber der Hakim war ihr näher. Er packte sie, als drei Kugeln in einen nahen Grabstein schlugen. Kirkwood ging in Deckung und konnte nur zusehen, wie der Hakim ihr die Pistole an den Kopf drückte und sie zu der niedrigen Friedhofsmauer zerrte. Anscheinend kam das Feuer von einem Haus am Dorfrand. Neben ihm erhob sich einer der Leute des Hakim immer wieder aus der Deckung und gab sorgfältig gezielte Schüsse auf die Ecke des Hauses ab.
Kirkwood wollte zu Evelyn hinüber, aber hinter dem masar war ein Mann des Hakim in Deckung gegangen und schoss zurück. Das auf ihn gerichtete Feuer hielt auch Kirkwood in seiner Deckung fest. Am anderen Ende des Friedhofs sah er Corben, der den mochtar und seine Familie in Sicherheit brachte und den Kindern half, über eine Lücke in der Mauer zu klettern. Der Hakim sah es ebenfalls und schrie einem seiner Männer zu, er solle sie aufhalten. Der Killer hob seine Waffe und zielte. Corben stieß den mochtar über die bröckelnde Mauer und hechtete selbst hinüber, bevor zwei Kugeln hinter ihm in die Steine fuhren.
Splitter flogen von den Grabmalen rings um Kirkwood, als wieder auf den Schützen hinter dem kleinen Totendenkmal geschossen wurde. Zu seiner Linken kauerte sich der Hakim noch immer an die niedrige Mauer; er hielt Evelyn im Schwitzkasten und rutschte Stück für Stück auf die gegenüberliegende, bergab gelegene Seite des Friedhofs zu. Evelyn zog er mit sich. Hinter der Mauer erhob sich ein Wald von hohen Pappeln. Kirkwood schluckte heftig. Sie befanden sich am hinteren Ende des Dorfes. Wer immer da auf sie schoss, war aus der entgegengesetzten Richtung gekommen. Sie waren nicht umzingelt – und das bedeutete, der Hakim konnte womöglich entkommen.
Er durfte Evelyn nicht mitnehmen. Aber im Moment konnte Kirkwood nichts tun, um es zu verhindern. Frustriert beobachtete er, wie der dritte aus der Mannschaft des Hakim, der hinter der Mauer neben dem Friedhofseingang in Deckung gegangen war, sich aufrichtete und ein ganzes Magazin gegen die Angreifer leer feuerte. Er duckte sich weg, wechselte das Magazin, kam wieder hoch und gab noch eine Salve ab, aber dann explodierte plötzlich sein Hinterkopf. Der Schütze, der ihn erwischt hatte, lehnte sich leichtsinnig aus der Deckung, um seinen Erfolg zu sehen, und der Killer des Hakim sprang auf und erledigte ihn mit einen einzelnen Schuss in die Brust.
Der Hakim und Evelyn hatten das Ende des Friedhofs erreicht. Evelyn versuchte zu entkommen, aber der Hakim hielt sie fest und presste sie brutal zu Boden. Kirkwoods Blut kochte. Er konnte nicht mehr hier sitzen bleiben. Der Killer neben dem Hakim wurde getroffen, als er das Feuer erwidern wollte. Er sah, wie der Hakim durch den sich windenden Mann abgelenkt wurde und suchende Blicke über die Mauer warf. Kirkwood entschloss sich zum Handeln.
Er sprang auf und rannte mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten quer über den Friedhof. Sein Blick war wie ein Laserstrahl auf den Hakim und Evelyn gerichtet. Niemand schoss auf ihn, und er war nur noch drei Meter weit vom Hakim entfernt, als der ihn bemerkte.
Er wirbelte herum, als Kirkwood sich auf ihn stürzte und nach der Pistole des Wahnsinnigen griff. Ein Schuss löste sich, es dröhnte in seinen Ohren, und ein stechender Schmerz durchzuckte seine linke Schulter. Durch Wogen von Adrenalin hörte er Evelyns Schreie und rammte dem Hakim das Knie gegen die Brust. Keuchend entwich die Luft aus der Lunge des Mannes. Kirkwood hielt die Pistole jetzt mit beiden Händen umklammert und versuchte verzweifelt, sie von sich wegzurichten. Wieder knallte ein Schuss, aber der Lauf zeigte abwärts, und die Kugel bohrte sich in die Erde.
«Lauf weg», schrie Kirkwood, aber er konnte den Hakim nicht aus den Augen lassen, um zu sehen, wie weit Evelyn entfernt war.
Der Hakim versetzte ihm einen Ellenbogenstoß gegen das Kinn. Knirschend traf Knochen auf Knochen, und ein sengender Schmerz fuhr durch Kirkwoods Kopf. Sein Griff um die Hand des Hakim lockerte sich. Der nutzte die Gelegenheit, um seine Pistole freizubekommen. Er riss sie herum und richtete sie auf Kirkwood, aber Kirkwood warf sich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, mit voller Wucht auf ihn und schleuderte ihn mit seinem ganzen Gewicht gegen die Mauer. Die Pistole flog davon und landete auf dem Boden.
Ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil in grenzenlosem Hass und richteten sich dann sofort auf die Waffe. Kirkwood spürte eine Bewegung neben sich; er fuhr herum und sah, wie der Killer, der hinter dem masar in Deckung gegangen war, auf ihn zielte. Sein Herzschlag setzte einmal aus, aber dann krachten zwei Kugeln in den Stein des Denkmals und trieben den Killer wieder in Deckung. Kirkwood stürzte zu Evelyn hinüber und riss sie zu Boden, bevor er sich wieder zum Hakim umdrehte, der ihm einen letzten höhnischen Blick zuwarf, bevor er über die niedrige Mauer kletterte und dahinter verschwand.
«Komm», schrie Kirkwood Evelyn zu, während der Gangster das Feuer fieberhaft erwiderte. Er kroch voran und deckte Evelyn mit seinem Körper, dabei versuchte er, möglichst viele Grabsteine zwischen sich und den Schützen zu bringen. Der Schmerz in seiner Schulter loderte mit jeder Bewegung grell auf. Sie hatten ein kurzes Stück geschafft, als der Killer sich wieder zu ihnen umdrehte, um auf sie zu schießen, aber noch bevor er abdrücken konnte, trafen ihn mehrere Gewehrkugeln und rissen ihn brutal zurück. Ein wilder Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole zerriss die Luft über dem Friedhof und verhallte, als er starb.
Gespenstische Stille senkte sich über den Friedhof. Kirkwood sah Evelyn an. Seine Schulter brannte, und seine Gedanken überschlugen sich. Waren sie endlich in Sicherheit?
«Hallo?», rief er über den Friedhof. Wer immer sich hier eingemischt hatte, war hoffentlich freundlich.
Die Stimme, die ihm antwortete, versetzte ihn in einen Freudentaumel. «Kirkwood? Mom?», schrie Mia. «Alles okay?»
Erleichtert sah er Evelyn an. «Alles in Ordnung», brüllte er zurück. Sein Blick schweifte über die toten Gangster. Er vergewisserte sich, dass keine unverhoffte Gefahr mehr drohte, dann stand er vorsichtig auf und verzog das Gesicht, als der Schmerz in seiner Schulter wieder aufflammte.
Evelyn rappelte sich ebenfalls auf. Mia und ein paar Bewaffnete kamen vom Dorf herübergerannt.
Evelyn streckte die Hand aus und wollte nach seiner Schulter sehen. Er zuckte zurück, als sie ihn berührte. In der Wunde brannte ein tiefer, pochender Schmerz. «Es ist schon gut», sagte er beruhigend und spähte hinunter auf den bewaldeten Hang unterhalb des Friedhofs.
Der Hakim war immer noch da draußen.
Evelyn sah es in seinen Augen. «Tom», sagte sie mahnend.
Er ging schon auf den toten Killer zu.
«Tom, nicht», drängte sie, als er sich bückte und die Maschinenpistole aufhob. Er prüfte das Magazin. Im Gürtel des Toten steckten noch zwei volle; er schob das eine in seine Tasche und das andere in die Waffe. Er lud sie durch, als Mia und Abu Barsans Männer sie erreichten.
«Bleib bei deiner Mutter», sagte Kirkwood zu Mia und lief dann zur Mauer. Unbeholfen kletterte er hinüber, und versuchte er, den verletzten Arm nicht zu bewegen. Er warf noch einen kurzen Blick zurück zu Mia und Evelyn und verschwand dann im Wald.
«Worauf warten Sie?», schrie Evelyn die Männer an, die mit Mia gekommen waren. «Gehen Sie mit. Sa’idu», fügte sie auf Arabisch hinzu. Helfen Sie ihm.
Sie nickten kurz und liefen ihm nach.
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Kirkwood rannte durch den stillen, allmählich dunkler werdenden Wald. Sein keuchender Atem dröhnte ihm stoßweise in den Ohren, und der Schmerz zuckte mit jedem Schritt durch seine Schulter, während er zwischen den Bäumen nach einer Spur des Hakim suchte. Hinter sich hörte er Abu Barsans Männer, die ihm mit entschlossenen Schritten folgten.
Er fühlte sich benommen, und die Lider wurden ihm schwer. Der Blutverlust beeinträchtigte ihn zunehmend. Er biss die Zähne zusammen, atmete tiefer und plünderte seine letzten Energiereserven. Wut und Abscheu trieben ihn voran. Am Rande seiner Wahrnehmung hörte er ein leises Heulen. Ein Motor erwachte zum Leben. Das Geräusch wurde mit jedem Schritt lauter und durchdringender. Rotorblätter durchschnitten die Luft, schneller und immer schneller.
Diese verzweifelte Erkenntnis trug ihn weiter den Hang hinunter. Vor seinem geistigen Auge sah er den Hubschrauber, sah, wie der Hakim ihm zuwinkte und höhnisch grinste, als der Helikopter aufstieg und ihn in Sicherheit brachte. Dieser Gedanke ließ ihn noch schneller laufen.
Er durfte ihn nicht entkommen lassen.
Er durfte ihn nicht einmal am Leben lassen.
Durch das unruhige Spiel von Licht und Schatten zwischen den Pappeln erhaschte er einen Blick auf den Hakim, der in die Maschine kletterte. Als er zwischen den schützenden Bäumen hervorbrach, traf ihn der Abwind der Rotorblätter mit voller Wucht. Das ohrenbetäubende Kreischen der Turbine zerriss ihm fast die Trommelfelle, als der Hubschrauber abhob.
Der Hubschrauber war ein Mi-25. Er sah aus wie eine furchtbare, mutierte Wespe. Der Rumpf war entstellt durch einen Ausschlag aus gläsernen Blasen – Cockpit und Geschütze –, und zwei kleine Flügelstummel ragten seitlich hervor, unter denen Raketen und andere Hülsen hingen. Zwei Piloten saßen im Tandem hintereinander im Cockpit; sie schauten ihm durch das Glas entgegen und trieben die Maschine schnell in die Höhe.
Kirkwood riss seine Maschinenpistole hoch und feuerte.
Vollautomatisch.
Erst ein volles Magazin, dann das zweite.
Alles, was er hatte.
Jeder Schuss weckte ein stechendes Echo in seiner Schulter, doch er hielt die Maschinenpistole fest umklammert und drückte gnadenlos auf den Abzug. Er überschüttete den schwerfälligen Geier, der sich da vor ihm erheben wollte, mit einem dichten Strom von Kugeln. Er sah, wie sie am stählernen Rumpf Funken schlugen wie Pfeile, die von einem Panzer abprallten. Dann zielte er genauer, und ein paar Kugeln fanden die gläserne Pilotenkanzel; die ersten ließen sie zersplittern, die nächsten trafen offensichtlich auf Fleisch und Knochen, denn auf der Innenseite der zerschmetterten Glasblase explodierte ein grausiger Fleck.
Das Ungetüm kippte zur Seite, und die Turbine heulte wie rasend auf. Da tauchten Abu Barsans Männer neben ihm auf und eröffneten ebenfalls das Feuer. In halsbrecherischer Schieflage schwebte der Hubschrauber seitwärts, und die Rotorblätter hackten in die ersten Pappeln. Wie massive Klingen schnitten sie in die Wipfel der hohen Bäume. Mit grimmigem Gesicht wich Kirkwood instinktiv zurück, die Explosion erahnend, die den Hang verwüsten würde. Er dachte an Evelyn und Mia, als der Hubschrauber ins Trudeln geriet. Es sah aus, als würde er sich seitwärts in die Bäume pflügen, aber im letzten Moment brachte der Kopilot die Maschine wieder unter Kontrolle. Mit einem Ruck bäumte sie sich auf und rollte zurück. Die Rotorblätter lösten sich aus dem Geäst, und der Hubschrauber stieg steil in die Höhe.
Er drehte sich um die eigene Achse und wandte den Angreifern höhnisch den Schwanz zu, bevor er sich in die Kurve legte und den Berg verließ. Entsetzt sah Kirkwood, wie er sich entfernte. Wut und grenzenlose Verzweiflung breiteten sich in ihm aus. Dann hörte er vom Dorf her ein Geräusch. Es war ein lauter Knall, wie er noch nie gehört hatte. Gleich darauf zischte über ihm etwas durch die Luft. Er schaute hoch und sah den dünnen Kondensstreifen einer schlanken, weißen Röhre, die im Bogen über den Himmel zog und dem Hubschrauber folgte. Gleich darauf hatte sie ihn erreicht. Der Kontakt löste eine kleine Explosion aus, und im nächsten Moment loderte ein gewaltiger Feuerball am Himmel auf. Die großen Rotorblätter lösten sich und wirbelten wild in alle Richtungen davon, und der klobige Rumpf überschlug sich einmal, dann schlug er auf den Boden und ging in einer gigantischen Feuerwolke auf.
 
Evelyn und Mia kamen den Hang heruntergerannt und fanden Kirkwood an einen Baum gelehnt. Der Schweiß lief ihm über das bleiche Gesicht, und er konnte kaum noch die Augen offen halten, aber als er die beiden sah, richtete er sich auf. Abu Barsans Freunde folgten ihnen; der eine hatte immer noch den SA-14-Raketenwerfer auf der Schulter. Die Männer jauchzten vor Freude. Sie fielen einander um den Hals und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Weiter unten wallten schwarze Rauchwolken hinauf ins ersterbende Tageslicht.
Evelyn behielt Kirkwood im Auge, während Mia sich rasch die Blutung an seiner Schulter ansah.
Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.
«Evelyn», begann er matt, und die letzten Kräfte wollten ihn verlassen, «ich habe nie …» Er brach ab. Die Last der Reue schnürte ihm die Kehle zu.
Sie sah ihm in die Augen. «Später», sagte sie.
Er nickte dankbar. Aber eins musste er doch sofort wissen. Er sah Mia an, die seine Gedanken erriet. Er wandte sich wieder an Evelyn.
«Ist sie …?» Wieder stockte ihm der Atem, aber er hoffte auf die richtige Antwort.
«Ja.» Evelyn nickte. «Sie ist deine Tochter.»
«Und wie nennen wir dich jetzt?», fragte Mia. «Bill? Tom? Oder noch anders?»
«Tom», bekannte er mit zerknirschtem Lächeln. «Tom Webster.»
Ein Schwall von widersprüchlichen Emotionen überwältigte ihn, ein schwindelerregender Cocktail aus Schuldbewusstsein und Euphorie. Unwillkürlich strahlte er beim Anblick seiner Tochter, die hier oben bei ihm und ihrer Mutter war. Irgendwie war es ihr gelungen, herzukommen und sie zu retten, und jetzt flickte sie ihn zusammen. Plötzlich fühlte er sich sehr alt, aber zum ersten Mal im Leben war es ein gutes Gefühl.
Eine Gestalt, die vom Dorf heruntergelaufen kam, riss ihn aus seinen Gedanken. Es war der Sohn des mochtar. Sein Gesicht war angstverzerrt.
Unzusammenhängende Worte sprudelten aus seinem Mund, aber Kirkwood brauchte nicht lange, um zu verstehen, was er sagte.
Corben war verschwunden.
Und er hatte den mochtar mitgenommen.
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Die beiden Pferde galoppierten auf den Bergkamm hinauf. Ihre Hufe schleuderten lose Steinchen in die Höhe. Das Getrappel hallte zwischen den Bäumen wider. Das Licht schwand von Sekunde zu Sekunde. Bald würde es völlig dunkel sein, aber Corben hatte keine Wahl. Sie mussten das Dorf unverzüglich verlassen. Er musste entkommen, solange die andern beschäftigt waren. Bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten konnten.
Der mochtar führte ihn den Berg hinauf. Er konnte nicht zu weit vorausreiten, denn sein Bewacher hielt ihn buchstäblich an der kurzen Leine. Gleich hinter dem Dorf hatte Corben ihm ein Seil um das Handgelenk gebunden und das andere Ende um seinen Sattelknauf geschlungen. Außerdem hatte er einem der toten Begleiter des Hakim das AK-47 abgenommen. Er hatte noch ein paar Sachen aus dem Land Cruiser holen wollen – zum Beispiel den Koffer mit dem Geld –, aber der Wagen stand auf der Straße vor dem Dorf, und er hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass Abu Barsan und seine Leute ihn gleich bei ihrem Eintreffen durchsucht hatten.
Ihr plötzliches Auftauchen – noch dazu mit Mia, die er bei einem der Männer gesehen hatte – war ebenso ärgerlich wie beeindruckend. Er hätte gern gewusst, wie sie es geschafft hatten, herzukommen, aber er hatte einen Verdacht. Er hatte es versäumt, in der Küche in Diyarbakir einen Blick auf den irakischen Händler zu werfen – doch vielleicht war das auch ganz gut so. Der stämmige Mann und seine Truppe hatten ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.
Alles in allem war seine derzeitige Situation gar nicht so besorgniserregend. Offiziell war er mit vorgehaltener Waffe hierhergebracht worden. Der Hakim war höchstwahrscheinlich tot; er und der mochtar hatten gesehen, wie der Hubschrauber vom Himmel geschossen worden war. Evelyn war in Sicherheit, Mia auch.
Mission erfüllt.
Er nahm nicht an, dass die beiden Frauen oder Kirkwood – besser gesagt, der Mann, der sich Kirkwood nannte – ein Problem sein würden. Ihnen würde nichts daran liegen, irgendeinen Wirbel um diese Ereignisse zu machen. Sie würden sonst riskieren, Kirkwood zu entlarven, und das würden sie alle nicht wollen. Wahrscheinlich würden sie sich mit jeder Geschichte zufriedengeben, die er erzählte.
Die Hauptsache war, dass die Beute jetzt in Reichweite war. Und wenn er sie erst in Händen hielte, wäre er in einer großartigen Lage. Sie war der Schlüssel zum Königreich. Wenn die Sache auf irgendeine Weise kitzlig würde, könnte er aus einer Position großer Stärke verhandeln.
So oder so konnte er damit rechnen, demnächst ein unanständig reicher Mann zu sein. Und als zusätzlichen Bonus würde er diesen Zustand sehr, sehr lange genießen können.
 
Mia fluchte innerlich, als sie durch die Staubwolken ritt, die von den Reitern vor ihnen aufgewirbelt wurden. Nach dem strapaziösen, vierstündigen Maultiertreck am Nachmittag war dies nicht eben das, wonach sie sich gesehnt hatte.
Diesmal hatte sie drei Begleiter. Der Sohn des mochtar führte sie an. Er hatte nach angstvollem Zögern zugegeben, dass er wusste, wohin sein Vater mit Corben unterwegs war. Bei Ausbruch des Irak-Kriegs hatte der mochtar ihm das Geheimnis anvertraut. Dicht hinter ihm folgten zwei Männer aus dem Dorf, Mia bildete die Nachhut. Die Männer waren bewaffnet. Außerdem hatten sie den toten Männern des Hakim die Kalaschnikows abgenommen, und Salem, der Sohn des mochtar, trug ein altes Jagdgewehr.
Es war eine harte Entscheidung gewesen, ihnen sofort zu folgen und nicht erst den Morgen abzuwarten. In den Bergen würde es bald stockdunkel sein, und die Pfade waren steil und tückisch. Die Nacht barg noch andere Gefahren. Wölfe, Hyänen und Schakale streiften über die einsamen, trostlosen Hänge auf der Suche nach spärlicher Beute.
Salem hatte jedoch entschlossen darauf bestanden, sofort aufzubrechen, und seine Mutter hatte ihn unterstützt. Corben und sein Gefangener hatten keinen großen Vorsprung, aber wenn sie die Nacht hindurch ritten, würden sie am nächsten Morgen kaum noch einzuholen sein. Dass Mia mitkommen wollte, war ein weiteres Problem. Sie hatte darauf bestanden; sie hatte die ganze Geschichte mit Corben zusammen erlebt, und sie wollte es zu Ende bringen. Notfalls könnte sie nützlich sein, dachte sie, sie könnte vermitteln und möglicherweise zu ihm durchdringen. Außerdem fühlte sie sich jetzt irgendwie verantwortlich. Sie war durch ihr Blut mit allem verbunden.
Und sie musste es beschützen.
Der hastig zusammengestellte Trupp hatte so viel Ausrüstung zusammengerafft, wie aufzutreiben war: Taschenlampen, Fackeln, Wolldecken – in dieser Höhe wurde es nach Sonnenuntergang empfindlich kalt – und Wasser. Und als sie einen letzten Blick zurück zum Dorf warf, bevor es hinter einem Bergkamm verschwand, gingen ihr die knappen Worte ihres Vaters durch den Kopf. Ihr Vater – dieser Gedanke war imer noch schwer zu begreifen, und vermutlich würde es noch eine ganze Weile so bleiben. Er hatte bestätigt, dass das Elixier tatsächlich existierte. Er hatte einen Vorbehalt hinzugefügt: Es wirkte nur bei Männern. Aber die vollständige Formel war irgendwo dort oben in den Bergen, und Corben wollte sie nicht haben, um der Regierung zu helfen, sie geheim zu halten, sondern um sich persönlich zu bereichern, so viel war klar.
Das durften sie nicht zulassen.
Kirkwood – nein, Tom, korrigierte sie sich – und seine Kollegen wollten die vollständige Formel veröffentlichen, aber das erforderte extreme Umsicht und gründliche Planung. Eine ahnungslose Welt mit solch einer Entdeckung zu konfrontieren, war eine schier unüberwindliche Aufgabe. Die Veränderungen für die gesamte Menschheit waren gigantisch – vielleicht folgenschwerer als jede Umwälzung in der bisherigen Geschichte. Jeder Aspekt des Lebens würde davon berührt sein.
Nicht gerade etwas, das man einem Mörder mit niederen Beweggründen überlassen durfte.
Sie trieben die Pferde, so schnell es ging, einen versteckten Pfad hinauf, der sich durch die Bergspalten und auf Pässen über die zerklüfteten Gipfel schlängelte. Unruhig registrierte Mia, wie die Sonne hinter den Bergen verschwand. Der Pfad wurde unwegsam und steiler und der Boden immer tückischer. Alte, knorrige Kiefern, von der harten Witterung der Jahrzehnte gekrümmt, überragten sie an steilen Felswänden, die an jeder Wegbiegung dichter heranrückten. Trotzdem ritten sie unbeirrt weiter. Immer wieder stolperten die Pferde, und Steine und losgetretene Erde rieselten hinter ihnen hinab. Das letzte Tageslicht verblasste.
Die Temperatur fiel ebenso abrupt ab wie der Berg hinter ihnen. Die Kälte drang mühelos durch Mias dünne Kleidung. Eine Zeitlang versuchte sie noch, nicht darauf zu achten, aber bald fror sie bis auf die Knochen. Sie rollte die Decke auseinander, die an ihrem Sattel festgezurrt worden war, und hüllte sich darin ein. Die Pferde keuchten vor Anstrengung auf dem endlos gewundenen Pass, den die Natur in den Gipfel des Berges geschnitten hatte.
Als sie den Pass schließlich hinter sich hatten, war es vollends dunkel geworden. Ein Dreiviertelmond hing tief am Himmel und warf seinen fahlsilbernen Glanz durch ein langgestrecktes, tiefes Tal. Es sah aus wie ein großer schwarzer Tintenklecks, geschützt von einer Bastion hoch aufragender Gipfel, hinter denen in endloser Folge weitere Täler und Gipfel lagen. Sosehr Mia sich anstrengte, sie konnte nicht mehr erkennen, wohin Salem sie führte. Auch er schien zunehmend Schwierigkeiten zu bekommen. Nach kurzer Zeit zog er ein Feuerzeug hervor und zündete eine der Fackeln an, die sie mitgebracht hatten.
Die kleine Karawane wurde langsamer. Vorsichtig ritten sie den sanft abschüssigen Hang hinunter in ein Wäldchen. Die Schatten der kahlen Äste wippten und tanzten um sie herum. Jenseits des flackernden Fackelscheins lastete drückende Stille. Man hörte keinen Wind, kein Vogelkrächzen, keine Ziegenglocken – nichts als den keuchenden Atem der Pferde, den rhythmischen Hufschlag und dann den hallenden Schuss, der einen der Männer aus dem Sattel schleuderte.
Die Pferde erschraken. Ein zweiter Schuss knallte, und die Kugel traf einen Felsen neben dem zweiten Mann. Er konnte sein Pferd nicht bändigen; er sprang ab und suchte Deckung hinter den Felsen, während das Tier laut wiehernd den Weg hinuntergaloppierte und verschwand. Mia rutschte aus dem Sattel und zog ihr Pferd in die halbwegs sichere Deckung zwischen den Bäumen. Der Sohn des mochtar tat es ihr nach. Er warf die Fackel weg, aber sie brannte weiter.
Mia spähte in die Finsternis. Sie konnte nicht erkennen, wo Corben war. Noch zwei Schüsse fielen. Sie trafen die Baumstämme, gefährlich nah. Corben war ein guter Schütze, das wusste sie.
Seine Stimme hallte durch die düstere Stille.
«Kehrt um und reitet zurück. Ich will keinen von euch verletzen.»
Sie hörte, wie der mochtar etwas rief, aber sofort ließ ein dumpfer Schlag ihn wieder verstummen.
«Jim», rief Mia, «lassen Sie ihn laufen. Seine Leute werden ihn nicht im Stich lassen.»
«Ich tue ihm nichts», rief er zurück. «Sobald ich habe, was ich will, lasse ich ihn gehen.»
Links neben ihr wurde geflüstert; sie drehte sich um und sah, wie Salem und der Mann aus dem Dorf sich berieten. Nach einer gedämpften Unterredung verließen sie leise ihre Deckung und gingen im weiten Bogen auseinander. Im Vorbeigehen warf Salem ihr einen kurzen Blick zu. Die Angst in seinen Augen war selbst im matten Schein der erlöschenden Fackel unübersehbar.
Bei dem Gedanken, dem Jungen könnte etwas zustoßen und es könnte noch mehr Blutvergießen geben, sank Mia der Mut.
«Jim», rief sie eindringlich in die Dunkelheit. «Bitte. Tun Sie das nicht.»
Er antwortete nicht.
Er war zu klug.
 
Corben beobachtete den Wald konzentriert wie ein Falke und achtete auf die leisteste Bewegung im Schatten zwischen den Bäumen.
Mias Anwesenheit beunruhigte ihn. Was zum Teufel wollte sie hier? Hatte sie nicht schon genug riskiert?
Zähneknirschend schob er den Gedanken an sie beiseite. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Er hatte ihre Position verraten, als er angefangen hatte zu rufen, und auch wenn Corben sich seitwärts zwischen die Bäume gedrückt hatte, fühlte er sich doch verwundbar.
Sie hatten haltgemacht, um die Nacht abzuwarten – es war zu dunkel, um weiterzureiten –, als er plötzlich seine Verfolger gehört hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch am Abend kommen würden. Einen hatte er ausgeschaltet, aber er war ziemlich sicher, dass es vier waren, Mia eingeschlossen. Das hieß, er hatte es noch mit zwei bewaffneten Männern zu tun.
Die Übermacht bereitete ihm kein großes Kopfzerbrechen. Außerdem war es immer ein Vorteil, in höherem Gelände zu sein. Sie würden ihn heraustreiben müssen, und dazu müssten sie sich zeigen. Er brauchte sich nur bereitzuhalten.
Ein Königreich für ein Nachtsichtgerät, dachte er. Und Isokleidung. Die Kälte ließ ihn frösteln. Er versuchte sie auszublenden, und dann hörte er ein Geräusch von links.
Leise Schritte, die langsam näher kamen.
Die Schritte eines Jägers.
Er schloss für ein paar Sekunden die Augen, um die Netzhaut zu sensibilisieren, und dann öffnete er sie wieder und spähte zwischen die Bäume. Im selben Moment knirschte ein Schritt auf steinigem Boden. Aber der kam von rechts.
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Mia schlug das Herz bis zum Hals, als sie in die undurchdringliche Dunkelheit spähte. Das Gefühl, das sie dabei hatte, war ihr zuwider. Sie wusste, dass bald – schon wieder – jemand sterben würde, und sie konnte es nicht verhindern.
Mündungsfeuer erhellte jäh die Nacht, und Schüsse knallten zwischen den Bäumen. Sie zählte mindestens ein Dutzend, in unregelmäßigen Abständen und von verschiedenen Stellen, dann ertönte ein panisches Wiehern. Pferde gingen durch. Ihr Hufschlag klapperte in der Ferne – und es wurde still.
Nicht ganz still.
Jemand stöhnte.
Das gequälte Stöhnen eines Verletzten. Dann Geschrei in kurdischer Sprache.
Wütendes, schmerzverzerrtes Geheul.
Sie sprang aus ihrem Versteck und hatte Mühe, nicht zu stolpern, als sie über Stock und Stein auf die Lärmquelle zurannte.
Als Erstes fand sie den Mann aus dem Dorf. Er lag verletzt am Boden, aber er lebte noch. Eine Kugel hatte ihn in die Seite getroffen. Er hatte starke Schmerzen, und die Angst war ihm anzusehen. Er flehte sie auf Kurdisch an und hielt nur mühsam die Augen offen. Als sie neben ihm niederkniete, um einen Blick auf seine Wunde zu werfen, hörte sie plötzlich das wilde Geschrei des mochtar. Sie hob den Kopf und sah einen Schatten, der sich vor ihr zwischen den Bäumen bewegte. Wieder fielen Schüsse, und dann hörte sie das unverwechselbare Klicken eines leeren Magazins.
Sie gab dem Verwundeten mit einer Handbewegung zu verstehen, sie werde gleich zurückkommen, und dann hörte sie, wie Salem nach seinem Vater rief. Er hustete heftig, aber es war eher Würgen als Husten; offenbar war er schwer verletzt. Mia schlich sich näher an den Schauplatz heran und fand Salem am Boden. Der Junge blutete dicht unter der Schulter. Die Wunde lag gefährlich nah am oberen Lungenrand. Als er Blut hustete, sah Mia ihre Befürchtung bestätigt: Die Lunge war verletzt. Es war ernst. Der mochtar war bei ihm. Sein Gesicht war verzerrt vor Sorge, und seine zitternden Hände hielten ein Gewehr umklammert. Er drehte sich um und richtete es auf zwei dicke Bäume, die vielleicht zehn Meter weit entfernt standen.
«Da», murmelte er, als wolle er auf ein in die Enge getriebenes Wild aufmerksam machen. «Kommen Sie.»
Vorsichtig ging er los, das Gewehr im Anschlag. Mia folgte ihm. Schritt für Schritt näherten sie sich den Bäumen und gingen schließlich um die beiden mächtigen Stämme herum.
Corben lehnte mit dem Rücken am größeren der beiden Bäume. Auch er war getroffen, irgendwo in Bauchhöhe. Sein Hemd war nass von Blut. In den Händen hielt er die leere Kalaschnikow.
Mit kraftlosem Blick schaute er zum mochtar auf. Dieser beschimpfte ihn wütend und stieß drohend mit dem Gewehr nach ihm. Er schrie immer lauter, und es sah danach aus, als wäre er drauf und dran, Corben eine Kugel in den Kopf zu jagen.
«Nein!», schrie Mia und stellte sich in den Weg.
Der Mann beruhigte sich nicht; er schrie den am Boden liegenden Agenten auf Kurdisch an und zeigte immer wieder zu seinem verletzten Sohn hinüber. Mia rief noch einmal: «Nein!» Sie wedelte wütend mit den Armen, und schließlich packte sie das Gewehr beim Lauf und schob es zur Seite.
«Es reicht!», schrie sie ihn an. «Es ist genug. Er liegt am Boden. Ihr Sohn ist verwundet. Ein zweiter Mann auch. Die beiden brauchen Hilfe.»
Widerwillig ließ der mochtar das Gewehr sinken, starrte Corben noch einmal finster an und nickte dann.
Er wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit. Mia kniete neben Corben nieder und nahm ihm die Kalaschnikow ab. «Die brauchen Sie nicht mehr, oder?»
Er schüttelte den Kopf und sah sie mit glasigen Augen an.
Sie untersuchte die Wunde. Die Kugel hatte ihn in den Bauch getroffen, und es war nicht zu erkennen, was sie auf ihrem Weg beschädigt hatte.
«Haben Sie Schmerzen?»
«Es … geht», sagte er und verzog das Gesicht.
Was immer da verletzt war – Magen, Leber, Nieren, Darm –, musste schleunigst behandelt werden. Nach dem Ausmaß der Blutung zu urteilen, dachte Mia, bestand eine gute Chance, dass die Aorta nicht zerrissen war, aber auch das würde ihm nur ein paar zusätzliche Minuten verschaffen, wenn er nicht sehr bald zu einem Arzt käme.
«Wir müssen Sie ins Dorf zurückbringen.»
Er nickte matt, aber die düstere Resignation in seinem Blick verriet ihr, dass er wusste, er würde es nicht schaffen.
Der mochtar kam zurück. Er führte eines der Pferde am Zügel, mit denen er und Corben heraufgeritten waren. «Ihre Pferde sind verschwunden», stammelte er. «Wir haben nur noch dieses.»
Mia lauschte in die Dunkelheit. Auch sie konnte die anderen Pferde nicht sehen oder hören.
Sie seufzte niedergeschlagen. «Ihr Sohn braucht sofort ärztliche Versorgung. Und der andere Mann aus Ihrem Dorf …»
«Shker, mein Vetter. Er ist tot.» Seine Stimme klang finster wie der Wald.
Mia nickte. Sie wusste, was zu tun war. «Nehmen Sie das Pferd für Ihren Sohn. Bringen Sie ihn hinunter. Ich bleibe hier bei Corben.»
«Ich kann Sie nicht hierlassen», protestierte der mochtar. «Wir legen ihn auch auf das Pferd und führen es zusammen hinunter.»
«Dazu ist keine Zeit. Er braucht schleunigst Hilfe.»
Der mochtar schüttelte frustriert den Kopf. «Aber Sie sind uns gefolgt, um mich zu retten.»
«Dann beeilen Sie sich, und schicken Sie Hilfe», beharrte sie. «Los!»
Der mochtar sah sie durchdringend an. Dann nickte er. «Ich helfe Ihnen, ein Feuer zu machen.»
«Nein, gehen Sie. Ich kann das allein.»
Reumütig sah er sie an und gab dann widerstrebend nach. Mit einem letzten wütenden Blick auf Corben führte er das Pferd davon, hinüber zu seinem Sohn.
Sie teilten Feuerzeuge und Fackeln unter sich auf – der mochtar brauchte Licht für den Heimweg – und auch die Wolldecken, die sie finden konnten. Der mochtar half seinem Sohn in den Sattel, stieg hinter ihm auf und schwenkte schweren Herzens ein letztes Mal die Fackel. Dann ritt er davon. Mia sah ihm verzweifelt nach, bis die Nacht ihn verschluckt hatte.
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Mia wandte sich wieder Corben zu. Viel konnte sie nicht für ihn tun – außer dafür zu sorgen, dass er es warm hatte. Eine Kälte ganz anderer Art drang in ihre Knochen, als sie die Leichen der beiden Männer aus dem Dorf suchte. Sie fand erst den einen, dann auch den zweiten auf der kalten Erde. Zur Sicherheit fühlte sie beiden den Puls. Corbens skrupellose Taten ließen in ihr die Zornesgalle aufsteigen. Betrübt und mit zitternden Händen zog sie dem einen Toten die Jacke aus und kehrte damit zu Corben zurück, um ihn zuzudecken.
Dann machte sie sich daran, ein Feuer anzuzünden. Die winterlichen Regenfälle hatten noch nicht eingesetzt, und die Zweige und Äste, die sie sammelte, waren morsch und trocken. Sie brachte ein ansehnliches Feuer zustande und sammelte anschließend noch einen kleinen Stapel Holz, um es weiter in Gang halten zu können.
Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Hilfe käme. Sie waren fast zwei Stunden geritten, um hierherzukommen; also würde es mindestens doppelt so lange dauern, bis jemand käme. Wahrscheinlich sogar länger, denn jetzt würden sie den ganzen Weg im Dunkeln zurücklegen müssen – vorausgesetzt, sie brächen gleich auf und warteten nicht bis zum nächsten Morgen. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, als sie an Evelyn und Tom dachte. Sie wusste, die beiden würden nicht bis zum Morgen warten, aber zugleich wollte sie nicht, dass sie sich noch einmal in Gefahr brachten.
Erschöpfung übermannte sie plötzlich. Sie ließ sich neben Corben auf den Boden sinken. Schweigend lagen sie eine Zeitlang so da und starrten ins Feuer; sie lauschten dem Knistern und Knacken und sahen zu, wie die Flammen an den Zweigen leckten und sie verzehrten.
«Ich erinnere mich nur, dass ich mit meiner Mom ein Glas Wein trinken war», sagte Mia schließlich. «Wie sind wir hier heraufgekommen?»
Corben dachte eine Weile nach. «Wegen Arschlöchern wie dem Hakim. Und mir.» Seine müde Stimme war voller Reue.
Mia sah ihn an. «So verzweifelt waren Sie darauf aus, es zu bekommen?»
Er zuckte die Achseln. «Irgendwie übertrifft es doch alles andere, oder?» Er verzog schmerzlich das Gesicht. «Alles, bis auf eine Kugel im Bauch.»
«Haben Sie Faruk umgebracht?»
Corben nickte kaum merklich. «Er war schwer verletzt, aber … ja.»
«Warum?»
«Habgier. Selbsterhaltung.» Er ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. «Hauptsächlich Habgier.» Er drehte den Kopf zu ihr herum. «Ich bin kein guter Mensch, Mia. Man hat mir nicht beigebracht, gut zu sein. Man hat mir beigebracht, zu funktionieren. Dinge zu erledigen. Und ich habe ein paar fragwürdige Dinge getan, furchtbare Dinge, die mir den Beifall meiner Vorgesetzten eingebracht haben.» Reumütig schüttelte er den Kopf. «Ich glaube, irgendwann unterwegs habe ich entschieden, dass ich so etwas auch für mich selbst tun kann.»
«Und meine Mom und ich, wir waren nur … ja, was? Nützlich?»
Er schüttelte wieder den Kopf. «Ich hatte keinen großen Plan. Es hat mich – es hat uns alle einfach überrascht und mitgerissen. Etwas passiert, eine Gelegenheit bietet sich, und man ergreift sie. Aber dass Ihnen dabei etwas zustößt, dass Ihnen ein Haar gekrümmt wird, war das Letzte, was ich bei alldem wollte. Das ist die Wahrheit. Und ganz gleich, was meine Motive waren – ich dachte immer, ich würde Ihre Mom so bald wie möglich da herausholen. Aber die erste Lektion, die man in meinem Geschäft lernt, ist die, dass die Dinge nur selten so laufen, wie man sie geplant hat.» Er hustete. Ein wenig Blut rann über seine Lippen, und er wischte es ab. Dann sah er sie an. «Immerhin, ich …» Er schüttelte den Kopf, als habe er es sich anders überlegt. «Es tut mir leid. Alles.»
In diesem Moment zerriss ein markerschütterndes Heulen die Stille der Nacht. Es war unverwechselbar das Geheul eines Wolfs. Sofort hallte die Antwort eines anderen zwischen den Bergen wider.
Nicht ein Wolf.
Wölfe.
Sie jagten nie allein.
Mias Magen krampfte sich entsetzt zusammen. Sie schaute hinüber zu Corben. Er hatte sie auch gehört.
«Das ist das Blut», stellte er finster fest und richtete sich auf. «Sie haben es gewittert.»
Wieder drang ein Heulen durch die Nacht, sehr viel näher diesmal.
Wie schnell bewegten sie sich?
Mia richtete sich auf. Alle ihre Sinne waren hellwach.
«Die Gewehre», murmelte Corben. «Holen Sie die Gewehre.»
Mia sprang auf und riss einen brennenden Ast aus dem Feuer. Mit weichen Knien lief sie zu der Stelle, wo der Sohn des mochtar gefallen war. Sein Jagdgewehr hatte dort gelegen. Sie hatte auch die Maschinenpistolen bei den beiden Toten aus dem Dorf gesehen, aber sie lagen weiter weg, und Mia war nicht sicher, ob sie sich so weit hinauswagen würde.
Vorsichtig schwenkte sie ihren lodernden Ast hin und her und hielt Ausschau nach den Raubtieren. Sie entdeckte das alte Jagdgewehr; es lehnte wie ein Talisman an dem Baum, neben dem Salem gelegen hatte. Sie ging darauf zu, aber als sie die Hand danach ausstreckte, erblickte sie die grauen Silhouetten, die im Dunkeln lauerten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Augen sah. Sie stieß mit der Fackel nach ihnen, und sie wichen ein wenig zurück, ließen sich aber nicht einschüchtern; gleich schlichen sie wieder heran und bleckten bedrohlich die Zähne. Ihre geschmeidigen Körper waren erwartungsvoll angespannt.
Sie nahm ihren Mut zusammen, schleuderte den brennenden Ast hin und her und schrie, während sie noch einen Schritt näher auf das Gewehr zuging. Sie packte es mit der freien Hand und spürte überrascht, wie schwer es war. Sofort zog sie sich rückwärts zum Feuer zurück und fuchtelte die ganze Zeit wie wild mit ihrer Fackel. In einiger Entfernung hörte sie schrilles Kläffen und wütendes Knurren, und die drei Wölfe, die sie gesehen hatte, verschwanden in der Dunkelheit. Sie hörte fieberhaftes Knurren und Rascheln und begriff, dass sie die Leichen der Männer gefunden hatten.
Eilig rannte sie zu Corben zurück. Er hatte sich aufrichten können und kauerte halb geduckt mit dem Rücken zum Feuer. Auch er hielt einen brennenden Ast in der Hand. Mia reichte ihm das Gewehr.
«Was ist mit den Maschinenpistolen?»
«Ich konnte nicht herankommen», antwortete sie.
Stirnrunzelnd betrachtete Corben das Gewehr. Es war ein russischer SKS-Karabiner der irakischen Armee. Das Magazin fasste zehn Schuss. Corben glaubte gehört zu haben, wie zwei ins Leere gegangen waren; der dritte hatte ihn getroffen, und das bedeutete, er hatte noch sieben Patronen, wenn das Magazin voll gewesen war. Er tastete unter den Lauf. Das Bajonett saß normalerweise schwenkbar darunter und war bei der Militärversion nicht abnehmbar, aber hier war es zu seinem großen Bedauern entfernt worden.
Mia beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. «Was haben wir?»
«Sieben Schuss, höchstens», sagte er finster.
Bald erschienen die geisterhaften Gestalten wieder in der Dunkelheit um sie herum. Der Feuerschein flackerte golden in ihren Augen. Die Wölfe umkreisten Mia und Corben wie eine Legion aus der Hölle. Sie schnappten und fletschten die Zähne, verhöhnten ihre Beute, griffen an und sprangen genauso schnell wieder zurück. Sie spielten mit ihnen und testeten ihre Reflexe.
Ihr ätzender Gestank drang Mia in die Nase, als sie mit der Fackel nach ihnen stieß, und ihre Augen brannten vom Qualm der heißen Flamme. Ihr Rücken war kaum mehr als eine Handbreit vom lodernden Feuer entfernt.
«Wir werden sie nicht ewig fernhalten können», zischte sie Corben zu. «Und es sind mehr als sieben.»
Corben hatte das Gleiche gedacht.
Er hatte versucht zu schätzen, mit wie vielen sie es zu tun hatten. Soweit er sehen konnte, waren es zehn, vielleicht zwölf, aber vielleicht war das nur die Vorhut des Rudels.
Er schwankte. Seine Kräfte hatten ihn längst verlassen, und er lebte mit geborgter Zeit. Zwei der Räuber taten einen Satz auf ihn zu. Sie rissen die spitzen Schnauzen auf, ihre nassen Zungen sabberten gierig, und ihre scharfen Zähne blitzten im Feuerschein. Er stieß mit der Fackel nach ihnen, aber er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und sein erschöpftes Herz pochte laut in seinen Ohren. Die Wölfe wichen der Flamme mühelos aus und sprangen leichtfüßig zurück. Als ob sie spürten, dass er keine Kraft mehr hatte, ging einer von ihnen zum Angriff über. Er sprang Corben mit ausgestreckten Krallen und aufgerissenem Rachen an. Corben schoss. Die Kugel traf den Wolf mitten im Sprung. Mit schrillem Jaulen fiel er vor ihm zu Boden wie ein Sandsack. Gleich nutzte ein zweiter die Gelegenheit zum Sprung, und Corben brachte ihn mit einem weiteren Schuss zur Strecke. Die Schüsse und der plötzliche Tod ihrer Brüder schienen die andern für den Augenblick zu verwirren. Sie zogen sich in die Dunkelheit zurück.
«Alles in Ordnung?», fragte Mia. Sie starrte den Schatten nach.
Corben konnte kaum noch stehen und die Augen offen halten. Er hatte das Gefühl, in einen finsteren Abgrund zu stürzen.
«Wir brauchen die Maschinenpistolen», röchelte er mit zusammengebissenen Zähnen. Ein Brennen, heißer als die Glut des Feuers, schien ihn von innen zu versengen. «Wo liegt die nächste?»
«Da vorn.» Mia deutete zu den toten Dorfbewohnern hinüber. «Aber ich sage doch, das ist zu weit weg.»
«Uns bleibt nicht viel anderes übrig. Mit der Handvoll Patronen, die noch in diesem Schießprügel stecken, werde ich sie nicht alle erwischen. Und wenn sie verschossen sind, sind wir sowieso tot. Irgendwann geht das Feuer aus. Sie warten einfach ab. So machen sie es immer. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Lust, in einem Wolfsmagen zu enden.»
«Was haben Sie vor?» Mias Mund war trocken vor Angst.
«Schnappen Sie sich zwei brennende Äste. Die größten, die Sie tragen können. Wir gehen da raus, Rücken an Rücken, Schritt für Schritt, und halten sie in Schach. Wenn es sein muss, benutze ich die Patronen, die ich noch habe. Wenn wir eine der MPs erwischen können, kann ich sie erledigen, glaube ich. Was meinen Sie?»
«Schaffen Sie es denn?»
Corben wischte sich den Schweiß vom Gesicht. «Mir ging’s noch nie besser.» Er grinste. «Wollen wir?»
Mia sah ihm in die Augen. Was immer er getan und beabsichtigt haben mochte, er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet, und vielleicht würde er es wieder tun. Auch das war etwas wert.
«Kommen Sie schon», brachte er hervor und hustete Blut. «Solange wir noch jung sind», fügte er sarkastisch hinzu.
Mia bückte sich und zog zwei dicke, lodernde Äste aus dem Feuer.
Sie nickte Corben zu.
«Gehen Sie voran, aber bleiben Sie dicht bei mir», sagte er.
Rücken an Rücken gedrückt, gingen sie im Krebsgang seitwärts, Schritt für Schritt weg vom Feuer und hinaus in die Finsternis. Sie schwenkten ihre Fackeln hin und her und umgaben sich mit einem schützenden Feuerring. Schritt für Schritt näherten sie sich der Stelle, an der einer der Männer lag. Der Anblick des von den Wölfen zerfleischten Leichnams lähmte ihre Gedanken. Ringsumher schnappten und knurrten die Bestien; sie sprangen vor und zurück und umkreisten sie, und ihre glühenden Augen starrten sie an.
Im matten Licht des Feuers sah Corben den Lauf des AK-47 neben der Leiche blinken.
«Da entlang», röchelte er und korrigierte den Kurs. Sie näherten sich der rettenden Waffe.
Er spürte, dass seine Knie einknickten. Mit der ganzen Kraft seines Willens hielt er sich aufrecht, und mit herkulischer Anstrengung erreichte er die Maschinenpistole.
«Halten Sie mir die Biester vom Leibe, damit ich sie checken kann.» Er bückte sich und hob das Gewehr auf. Es schien eine Tonne zu wiegen. Keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf. Er ließ das Magazin herausfallen, drückte mit den Fingern auf die oberste Patrone und prüfte die Ladung.
«Und?», fragte Mia verzweifelt.
«Es kann losgehen», antwortete er, doch er konnte kaum noch stehen. Er stellte auf Halbautomatik und drehte sich halb zu ihr um. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, nervös und erwartungsvoll.
«Nehmen Sie.» Er drückte ihr den Karabiner in die Hände. «Ich werde so viele wie möglich erledigen, aber wenn sie mich erwischen, müssen Sie mit dem Ding hier weiterkämpfen. Es ist entsichert. Einfach zielen und abdrücken, okay?»
Sie brachte ein Lächeln zustande und wollte etwas sagen, aber jetzt war keine Zeit für große Worte. Sie wussten es beide.
Die Wölfe waren rasend vor Wut; sie schienen zu spüren, dass die letzte Runde bevorstand. Einer von ihnen setzte sich auf die Hinterbeine und sprang Corben an. Corben drückte ab, der Wolf überschlug sich in der Luft und fiel zu Boden. Dann ging der Rest des Rudels zum Angriff über.
Corben schoss weiter; er schwenkte die Waffe hin und her und ließ sie ihre todbringenden Geschosse ausspucken. Sein Körper wurde nur noch durch den eigenen Schwung in Bewegung gehalten, und jeder Schuss warf ihn rückwärts gegen Mia. Seine Finger spannten sich in tödlicher Umklammerung um Kolben und Magazin. Ein Wolf nach dem andern stürzte mitten im Sprung zu Boden, als seien sie gegen eine gläserne Wand gesprungen. Der Boden war bedeckt von Fell und Knochen und Blut.
Als die beiden letzten Tiere nach seinen Beinen schnappten, traf der Schlagbolzen mit lautem Klicken auf die leere Kammer. Einer der Wölfe sprang an ihm hoch. Er riss den hölzernen Kolben der Kalaschnikow herauf und wehrte ihn ab. Der Wolf kam sofort wieder auf die Füße, als hätte ihn gerade mal eine zusammengerollte Zeitung erwischt. Bevor er jedoch erneut angreifen konnte, hatte Corben die Waffe herumgedreht, packte sie wie eine Axt am Lauf und ließ sie auf die Bestie niederfahren, einmal, zweimal. Schrilles, verzweifeltes Kläffen durchschnitt die Luft.
«Jim», hörte er Mia schreien, aber bevor er sich umdrehen konnte, fiel der letzte Wolf ihm in den Rücken. Er fühlte die Zähne im Nacken, die Krallen an seinem Rücken. Das Gewehr fiel Corben aus der Hand, und die Erde kam ihm entgegen, als er stürzte. Der Schmerz war unwirklich; sein Körper wurde von allen Seiten in Stücke gerissen, aber er war schon taub für alles, denn seine Neuronen waren längst ausgebrannt. Er glaubte einen Schuss zu hören, dann noch einen, und das Reißen hörte auf. Zähne und Klauen, die sich in sein Fleisch gegraben hatten, ließen von ihm ab.
Er rollte auf den Rücken und fühlte, wie das Licht aus seinem Körper entwich. Er erkannte Mias verschwommene Umrisse. Keuchend zerrte sie an den Bestien, die ihn hatten zerreißen wollen, und zog sie von ihm weg. Dann war ihr Gesicht über ihm. Sie schaute voller Trauer und Entsetzen auf ihn herab. Tränen tropften auf seine Lippen, und ihr Salzgeschmack hauchte ihm noch einmal ein wenig Leben ein. Ihre Finger strichen zart über sein Gesicht und entfernten etwas von seiner Stirn. Ihre Lippen bewegten sich, doch er hörte nicht. Ein faszinierender Lichtkranz aus fernen Sternen umgab ihr himmlisches Gesicht, und er fand, dies sei eine gute Art, zu sterben – besser als jede, die er sich vorgestellt hatte oder die er verdiente. Vielleicht brachte er noch ein Lächeln zustande, aber er war nicht sicher. Er trank einen letzten, wärmenden Schluck von diesem glorreichen Elixier, und dann wurde alles schwarz, und jedes Empfinden wich aus seinem verwüsteten Körper.
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Lange Zeit saß Mia regungslos neben Corbens Leiche. Auf ihrer Haut kribbelte ein Frösteln, das nicht aufhören wollte. Sie starrte hinaus in die Dunkelheit und vermied es, die Leichen von Menschen und Tieren anzusehen, die ringsum lagen.
Irgendwann merkte sie, dass der Ast, den sie immer noch umklammerte, heruntergebrannt war. Sie stand auf und stapfte zurück zum Feuer, ohne sich nach weiteren Wölfen umzusehen. Sie war müde bis auf die Knochen und zu ausgelaugt, um sich noch darum zu kümmern.
Aber es blieb still.
Mit gefühllosen Händen legte sie Holz nach, ließ sie sich gegen den Baum sinken, an dem Corben gelehnt hatte, und schlug die Hände vor das Gesicht.
Der Morgen war noch weit. Sie hatte alles Zeitgefühl verloren, aber sie wusste, dass sie eine lange Nacht vor sich hatte. Egal. Sie würde nirgends hingehen. Sie würde hierbleiben und sich nicht von der Stelle rühren, bis jemand – oder etwas – käme und sie holte.
Ein einsames, fernes Heulen drang durch die Stille.
Es blieb ohne Antwort.
Tiefe Trauer lag in diesem Heulen, als beklage das Tier den großen Verlust des Lebens, den Monsun des Todes, der über den kargen Boden der Berge herabgeregnet war.
Und dann sah sie sie.
Ferne Lichter, flackernd zwischen den Bäumen, eine Karawane, die langsam auf sie zukam.
Sie versuchte zu erkennen, wer oder was sie waren, aber sie waren noch zu weit entfernt. Die Gruppe verschwand hinter einem Höhenkamm und tauchte ein paar Minuten später wieder auf. In stiller Prozession kamen Sie näher. Es waren mehrere Männer zu Pferde, ein halbes Dutzend oder mehr, und sie hielten flackernde Fackeln und Öllaternen in den Händen.
Sie kannte keinen von ihnen. Vermutlich waren sie nicht aus Nerva Zhori. Aber dann erkannte sie das vertraute Gesicht des mochtar, der vom Pferd stieg und müde lächelte.
Er brachte eine Wolldecke und legte sie ihr um die Schultern. Dann führte er sie zu einem wartenden Pferd. Die andern beobachteten jeden ihrer Schritte in respektvollem, aber neugierigem Schweigen.
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PHILADELPHIA – DEZEMBER 1783
Ein Feuer knisterte im Kamin des kleinen, aber behaglichen Zimmers. Thérésia schaute aus dem Fenster. Zarte Schneeschleier puderten die Bäume, und die Flocken schwebten funkelnd im weichen Mondlicht herab.
Sie wusste, er würde nicht zurückkommen.
Sie hatte es schon am Kai in Lissabon gewusst, vor zwanzig Jahren.
War es wirklich so lange her? 
Ein bittersüßes Lächeln legte sich über ihr Gesicht, als die Erinnerungen erwachten.
Thérésia hatte Sebastian nicht gehen lassen wollen, aber sie wusste, dass es sein musste. Die Jahre in Lissabon waren die glücklichsten und erfülltesten ihres Lebens gewesen. Sie hatte mit ihm gelebt, war mit ihm gereist und hatte mit ihm gelernt, und natürlich hatten sie ihren Sohn gemeinsam aufgezogen. Sie hatte sich gewünscht, es möge nie zu Ende gehen. Verzweifelt hatte sie sich danach gesehnt, dass Sebastian blieb oder sie und Miguel mitnahm, aber ihr war klar, dass das unmöglich war. Er musste seiner Bestimmung folgen, und sie musste ihren Sohn beschützen.
Also hatte er sie über das Meer geschickt. Es hatte ihr Frieden gebracht, wie er es versprochen hatte. Niemand hatte sie oder Miguel – der jetzt Michael hieß – belästigt, seit sie sich in Philadelphia niedergelassen hatten. Die Stadt der Bruderliebe hatte ihrem Namen Ehre gemacht. Die letzten Jahre waren turbulent gewesen, wie Revolutionen es meistens sind, aber gottlob hatten sie und Michael den Aufruhr überlebt, und jetzt, da der Pariser Vertrag unterzeichnet war, sah es aus, als läge das Schlimmste hinter ihnen.
Dennoch plagte sie die Frage, wie lange sie noch leben würde, um diesen Frieden zu genießen. Die kleinen, harten Knoten, die unter ihren Achseln und in ihrer linken Brust gewachsen waren, beunruhigten sie. In den schweren Zeiten des Konflikts war sie stolz auf ihre Unabhängigkeit und ihre Gesundheit gewesen, und sie war sicher so rüstig, wie man es bei einer sechzigjährigen Witwe – diese kleine Lüge war bei ihrer Ankunft in der neuen Stadt überall bereitwillig akzeptiert worden – erwarten konnte. Aber seit sie die Knoten entdeckt hatte, spürte sie morgens beim Aufwachen Müdigkeit in den Knochen, Kurzatmigkeit und eine Schwere im Kopf, die in besorgniserregenden Wellen über sie kam. Sie wusste, dass das Blut, das in der vergangenen Woche beim Husten auf ihren Lippen lag, ein schlechtes Vorzeichen war.
Sie hatte nicht mehr viel Zeit.
Wie mochte es Sebastian ergehen? Sie stellte sich vor, dass er das Destillat wieder trank, und sie lächelte innerlich bei dem Gedanken, dass er sich kaum verändert hatte, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie sah ihr faltiges Gesicht im Glas der Fensterscheibe und wünschte ihm den Erfolg. Was für ein wunderbares Geschenk das wäre. Eine unvergleichlich verdienstvolle Suche … selbst wenn sie sie die Liebe ihres Lebens und Michael den Vater gekostet hatte.
Thérésia sah ihren Sohn durch das Tor treten und auf das Haus zukommen. Er war zu einem ansehnlichen jungen Mann herangewachsen und hatte während der Unruhen Bewundernswertes geleistet. An der Seite seiner Mutter hatte er als Verbindungsmann für die französischen Gesandten gearbeitet, die den revolutionären Aufstand gegen die Briten unterstützten. Seine diplomatischen und organisatorischen Talente lagen auf der Hand, und sie hatte eine große Zukunft für ihn vorausgesehen. Aber von Tag zu Tag erinnerte er sie auch mehr an Sebastian. Sie sah die Ähnlichkeit in seinem Blick, in seiner Erscheinung, ja, selbst in Kleinigkeiten wie seiner Art, den Federkiel zu halten. Und als der Junge zum Mann heranwuchs, begriff sie, dass sie seine einzigartige Herkunft nicht ignorieren konnte.
Ebenso wenig wie das Vermächtnis seines Vaters.
Sie hatte Sebastian versprochen, dem Jungen niemals zu erzählen, was seinen Vater bewogen hatte, sie zu verlassen. Sebastian hatte ihr dieses Versprechen abgenommen, und damals hatte es ihr eingeleuchtet. Er wollte, dass sein Sohn ein normales Leben führte. Er wollte nicht, dass ein Schwur, den er selbst abgelegt hatte, auch den Jungen plagte. Es war seine Bürde, nicht die seines Sohnes.
Aber dieses Versprechen konnte sie nicht länger halten. Sie war es Sebastian schuldig. Seinem Andenken und seinem Vermächtnis. Wenn er fern von ihr sterben sollte, in einem fremden Land, musste sie sicherstellen, dass sein Tod nicht vergebens war.
Tief im Herzen wusste sie, dass auch er es nicht anders gewollt hätte.
«Mutter?»
Sie hörte, wie Michael die Stiefel auszog und zu ihr ins Wohnzimmer kam. Sie drehte sich zu ihm um, und die Schmerzen in ihren Gliedern schwanden bein Anblick seines strahlenden Gesichts. Sie sah seinen fragenden Blick, als er das alte, in Leder gebundene Buch mit dem seltsamen kreisförmigen Symbol erblickte, das sie an ihre Brust drückte.
«Ich habe dir etwas zu sagen.» Sie winkte ihn zu sich.
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Mia regte sich in dem schmalen Bett. Staubige Sonnenstrahlen durchfluteten das Zimmer. Schlaftrunken und vernebelt stemmte sie sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Schmucklose, handverputzte Wände, schlichte Eichenholzmöbel und Spitzengardinen begrüßten sie stumm.
Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und nach und nach stellte sich die Erinnerung wieder ein. Mit einer langsamen Karawane war sie in die Nacht hinausgeritten. Sie erinnerte sich an die verstohlenen Blicke der Männer, die sie begleitet hatten, und an den mochtar, der unmittelbar vor ihr geritten war und sie wachsam im Auge behalten hatte, während sie sich den Berg hinunter in ein fremdes Dorf begaben. Man hatte sie in ein Haus geführt und dort vor einem lodernden Herdfeuer an einen wackligen Küchentisch gesetzt. Man hatte ihr einen heißen Kräutersud gegeben, dessen Geschmack ihr unbekannt war. Unter den freundlichen und neugierigen Augen des mochtar und eines alten Ehepaars hatte sie ihn dankbar getrunken.
Sie fühlte sich ein wenig verkatert; vermutlich hatten sie ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, und das war zweifellos richtig gewesen. Schon bald wurde ihr schwerer Kopf leichter. Ein baumwollenes Unterhemd und ein beigefarbenes, langärmeliges Kleid mit zierlichen Stickereien an Ärmeln und Kragen lagen auf einem Stuhl vor dem kleinen Fenster für sie bereit. Daneben stand ein Paar Lammfellpantoffeln. Sie zog die Sachen an, öffnete das Fenster und stieß den hölzernen Laden auf. Angenehm warme Sonnenstrahlen fielen auf ihre müde Haut.
Sie schaute hinaus. Eine Ansammlung flacher Häuser kauerte sich im Tal zusammen. Sie waren teils aus Lehmziegeln, teils aus Steinen erbaut und mit Stroh gedeckt, wie die Häuser in dem jesidischen Dorf. Hinter der kleinen Ansiedlung sah sie abgeerntete Felder und vor dem Winter gemähte Wiesen, die bis zum Fuße der zerklüfteten Berge ringsum reichten.
Sie verließ das Zimmer und wanderte durch das Haus, aber sie fand niemanden. Durch die Küche gelangte sie ins Freie. Es war überraschend warm – ein spürbarer Kontrast zur nächtlichen Kälte auf dem Berg –, und es war nichts zu hören als das leise Rascheln des Windes in den Ästen der Pistazienbäume und das Trillern und Zwitschern kleiner Vögel. Die friedvolle Ruhe war ein krasser Gegensatz zum Chaos des Tages und der Nacht zuvor.
Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper und spazierte einen schmalen Weg hinunter, vorbei an zwei kleinen Häusern und einer Scheune. Die Atmosphäre wirkte auf eine Weise beruhigend. Sie erinnerte sie an eine kleine Amish-Gemeinde in ihrer wohlgeordneten, vorbehaltlosen Einfachheit und Abgeschiedenheit. Sie begegnete einer Familie – einem Elternpaar mit zwei Söhnen von zwölf, dreizehn Jahren –, die Holz von einem Pferdekarren abluden. Sie lächelten ihr höflich zu und gingen weiter ihrer Arbeit nach. Ein Stück den Weg entlang kamen ihr zwei Frauen entgegen, die ein mit einem Korb voller Brot beladenes Maultier am Zügel führten. Sie grüßten mit freundlichem Blicken und zurückhaltendem Kopfnicken, ohne stehenzubleiben.
Mia spürte, wie die heitere Ruhe und die frische Gebirgsluft ihre Lebensgeister weckte. Leise Stimmen wehten von rechts herüber, und am Fuße einer kleinen Anhöhe sah sie ein paar Leute. Sie erkannte den mochtar und das alte Ehepaar, das sie beherbergt hatte, und eine Woge der Erleichterung durchströmte sie, als sie sah, dass Evelyn und Webster bei ihnen standen.
«Mom?», rief sie. «Webster?» Sie brachte es noch nicht über sich, ihn als ihren Dad zu sehen, aber sie würde es sicher noch lernen.
Sie drehten sich um und winkten ihr strahlend zu. Sie rannte ihnen über die Wiese entgegen. Sie standen an einem kleinen Teich. Mia fiel ihrer Mutter um den Hals und umarmte dann auch Webster – vorsichtig, um nicht an seine Verletzung zu geraten.
«Wann seid ihr gekommen?», fragte sie überglücklich.
«Wir sind heute Morgen hergeritten», sagte Evelyn. «Kaak Sulayman» – sie deutete auf den mochtar – «war so freundlich, jemanden zum Dorf zu schicken, um uns zu holen.»
Mia erinnerte sich, wie er mit seinem verletzten Sohn davongeritten war. «Wie geht es Salem?», fragte sie und hoffte das Beste.
«Er wird überleben», sagte der mochtar, und seine dunklen Augen leuchteten erleichtert. «Er wird überleben», wiederholte er, als werde dieses Mantra helfen, die Sache zu besiegeln.
Mia nickte. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht durchbohrten ihr Herz. Als ob er es spürte, lenkte ihr Vater ihre Aufmerksamkeit auf die beiden alten Leute.
«Das sind Munir und Arija», sagte er. «Deine Gastgeber.» Er bewegte sich langsam und vorsichtig, und als er den Arm sinken ließ, verzog er schmerzvoll das Gesicht. Evelyn nahm fürsorglich seine Hand.
Die beiden Alten lächelten Mia liebenswürdig an.
«Danke, dass Sie mich gestern Nacht gerettet haben», sagte Mia, und sie zuckten bescheiden die Achseln. Mia fiel auf, dass die beiden ein bisschen angespannt und unruhig wirkten, und auch bei Webster und ihrer Mom spürte sie einen Abglanz davon. Plötzlich fiel ihr ein, weshalb sie überhaupt hier waren. Aufgeregt wandte sie sich an Webster.
«Und?», fragte sie. «Haben sie es? Hast du sie gefragt?»
Das ganze Tal schien verheißungsvoll zu vibrieren, als Webster dem Ehepaar einen verschwörerischen Blick zuwarf und sich dann zu dem Teich umwandte.
Ratlos folgte sie seinem Blick, dann ging ihr ein Licht auf. «Ist es das?» Sie zeigte auf den Teich.
Webster lächelte und nickte. «Das ist es.»
Der Teich war nicht weiter bemerkenswert – ein flacher Tümpel mit trübem Wasser. Eine dünne, kleinblättrige Pflanze wucherte in flachen Büscheln auf dem Wasserspiegel.
Sie beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten. «Was ist das?»
«Es heißt Bacopa», sagte Webster. «Bacopa monniera. Man nennt es auch das Kraut der Gnade, und da fragt man sich …» Er ließ den Satz unvollendet.
«Wir nennen es Dschalnim», fügte Munir in überraschend gutem Englisch hinzu.
Mias Herz zog sich zusammen. Wilde Begeisterung erfüllte sie. «Und was ist mit …» Zögernd sah sie die andern an, und die entscheidende Frage blieb ihr im Hals stecken. Sie wandte sich an Webster. «Hatte Sebastian recht? Wirkt es bei … allen?»
Webster schaute sie an, und grenzenlose Genugtuung funkelte in seinen Augen, als er nickte.
 
Sie saßen an dem kleinen Küchentisch und machten sich über eine Mahlzeit aus Maisgrütze, Käse, Brot und Oliven her, die Arija ihnen servierte. Mia hatte Mühe, die vielen Fragen zurückzustellen, die ihr im Kopf herumgeisterten, und zu essen. Sie wusste, dass ihr Körper als Erstes Nahrung brauchte.
Aber leicht war es nicht.
Sie standen an der Schwelle zu einer neuen Welt.
Der mochtar hatte Munir erzählt, was Webster dem Hakim an Sebastians Grab eröffnet hatte, und er hatte ihm berichtet, wie Webster und seine Partner das Geheimnis geschützt hatten. Als Munir erfuhr, dass Webster Sebastians Enkel war, hatte er sich so weit beruhigt gefühlt, dass er Websters Geschichte selbst auf den Grund gegangen war.
«Der Geheimzirkel aus den unterirdischen Gewölbekammern in Al-Hillah», sagte Evelyn, «was wissen Sie darüber?»
«Das waren unsere Vorfahren», sagte Munir. «Dort hat alles angefangen, im südlichen Irak, um die Mitte des elften Jahrhunderts.»
Ein wenig bekannter Wissenschaftler und Philosoph namens Abu Fares Al-Masboudi hatte die Entdeckung gemacht. «Die Sümpfe im südlichen Irak waren reich an Bacopa, und Reisende aus Indien hatten berichtet, dass die Menschen dort es seit Jahrhunderten benutzten. Das weckte seine Neugier.»
Webster sah die Frage in Mias Blick. «Es ist wie mit dem Aspirin, von dem wir gesprochen haben», erklärte er. «Wenn man ein Stück Weidenrinde kaut, ist die Wirkung nicht die gleiche wie die einer Tablette. Es ist ein komplizierter chemischer Prozess, aber es beginnt mit dieser Pflanze.»
Munir nickte. «Al-Masboudi fing an, es selbst einzunehmen, und weil er es einfach für gesund hielt, gab er es auch seiner Frau und zwei seiner Kollegen und deren Frauen. Nachdem sie das Elixier ein paar Jahre lang genommen hatten, bemerkten sie alle, wie es wirkte. Sie erkannten die vielfältigen Folgen, die es haben würde, und bildeten diesen geheimen Zirkel, von dem Sie sprechen, um darüber zu diskutieren, was damit anzufangen sei, und ob sie es bekannt geben sollten oder nicht. Sie müssen bedenken, dass die Welt damals ganz anders war als heute. Alle behaupteten, wundersamen Entdeckungen auf der Spur zu sein, aber es gab einen schmalen Grat, und wer solche Experimente machte, galt schnell als Zauberer und wurde verfolgt – oder Schlimmeres.»
«Wir haben ihre Schriften studiert», sagte Evelyn mit einem Seitenblick auf Webster. «Hatten sie eine Verbindung zu den Brüdern der Reinheit?»
«Einer von Al-Masboudis Kollegen gehörte zu dieser Bruderschaft», bestätigte Munir und nickte beeindruckt. «Sie debattierten darüber, ob sie der Bruderschaft ihre Entdeckung offenbaren sollten, am Ende beschlossen sie jedoch, alles für sich zu behalten, bis sie sicher sein konnten, dass die Herrscher die Entdeckung nicht missbrauchen würden. Im Irak herrschte damals unter der Regierung des Kalifen Al-Qa’im fast ebenso viel Aufruhr wie heutzutage. Meine Ahnen befürchteten, wenn sie dem Kalifen ihr Geheimnis anvertrauten, würde er sie alle umbringen und dann Auserwählten ein langes Leben schenken, um sich so zum Gott zu machen. Also schwiegen sie und warteten ab; sie trafen sich heimlich und überlegten, wie eine neue Welt, in der die Menschen länger lebten, organisiert werden müsste.
Im Laufe der Jahre war es unvermeidlich, dass die Leute anfingen zu reden. Meine Vorfahren fanden, es sei an der Zeit, in eine andere Gegend zu ziehen und ein neues Leben zu beginnen. Sie wanderten in den Norden. Irgendwann ließen sie sich im Gebiet der Jesiden nieder» – er nickte dem mochtar kurz zu – «und kamen schließlich hierher in dieses entlegene Tal.»
«Und je länger sie warteten, desto schwieriger wurde es, einen Weg zu finden, ihre Entdeckung bekannt zu geben», stellte Webster fest.
Munir nickte. «Bis vor kurzem galt es als praktisch unmöglich, anderen davon zu erzählen. Unsere Auffassung war immer: Entweder sollte jeder die Möglichkeit haben, es zu bekommen, oder es musste geheim gehalten werden. Aber jahrhundertelang wurde die Welt von selbstsüchtigen Aristokratien und skrupellosen Diktatoren beherrscht. Es gab keine Brüderlichkeit unter den Menschen, keine wahre Demokratie. Es gab Sklaverei. Kriege wurden geführt, aus Eitelkeit und Habgier. Wenige haben die vielen regiert. Nicht, dass die vielen besser gewesen wären. Aber anscheinend liebten die Menschen es, anderen Schmerz zuzufügen, alles Denkbare zu tun, um sich auf Kosten anderer über sie zu erheben, ungeachtet der Qualen und Leiden, die dabei verursacht wurden. Und wir wussten, dass unser Elixier die Waagschalen weiter aus dem Gleichgewicht bringen und die finstersten Instinkte des Menschen ans Licht bringen würde. Deshalb stellte sich mehr und mehr die Frage: Verdient der Mensch es überhaupt, länger zu leben, oder würde es ihm nur ermöglichen, seinen Mitmenschen noch mehr Leid zuzufügen?»
«Ich glaube nicht, dass man alle über einen Kamm scheren kann», wandte Webster ein. «Es gibt auch viele gute Menschen auf der Welt.»
«Möglich», räumte Munir ein. «Das wissen Sie viel besser als wir. Aber Sie verstehen unser Zögern.»
«Wie konnten Sie in Ihrem abgelegenen Tal all das über die Welt wissen?», fragte Mia.
«Wir leben nicht in Utopia. Wir haben immer geschwiegen. Und wir sind nicht viele. Wir wussten, wenn wir überleben wollten, mussten wir Umgang mit der Außenwelt haben. Deshalb verließen wir – der kleine Kreis der Wächter, wenn Sie so wollen – abwechselnd das Tal und reisten durch die Welt. Das haben wir immer getan. Und wir nahmen das Elixier niemals mit. Es blieb hier. Wir streiften durch die Länder und sahen zu, wie die Welt sich entwickelte. Wir brachten Bücher und Abhandlungen mit, um die andern zu unterweisen. Und wir warteten. Gelegentlich fanden wir jemanden, der außergewöhnlich war, jemanden, von dem wir glaubten, er könne ein starker Verbündeter sein und uns vielleicht helfen, die Hindernisse zu überwinden, damit wir unser Wissen mit dem Rest der Welt teilen könnten. Es gab einen Ritter bei den Kreuzzügen, der diesen Eindruck auf unsere Vorfahren machte.» Munir sah Webster an. «Ihr Großvater war auch so jemand.»
Webster betrachtete ihn und schien im Geiste nachzurechnen.
«Nein.» Munir lächelte, als habe er seine Gedanken erraten. «Ich habe ihn nicht gekannt. Ich war damals noch nicht geboren. Aber mein Vater kannte ihn. Man erinnert sich hier oben gern an ihn.»
«Wie hat er Sie gefunden?», wollte Webster wissen.
«Wir haben ihn gefunden», sagte Munir lächelnd. «Er war in Damaskus; er hatte sich nach dem Uroboros erkundigt und nach Büchern mit seinem Zeichen gesucht. Mein Vater hörte davon, suchte ihn auf und brachte ihn her. Er wollte uns helfen, die Nachricht zu verbreiten – Sebastian war voller Optimismus und Energie und hatte keine Angst vor den Mächten, die sich uns entgegenstellen würden. Aber in jenem Winter erkrankte er an Typhus. Er wollte nicht hier sterben; er bestand darauf, zu seiner Frau zurückzukehren … obwohl sie auf einem anderen Kontinent lebte.»
Mia sah ihn staunend an. «Und in all den Jahren haben Sie das Geheimnis immer bewahren können? Niemand ist je fortgegangen, um es zu verraten?»
«Das hier ist ein kleiner Ort», sagte Munir. «Die Leute – die jungen Leute vor allem – müssen fortgehen und die Welt kennenlernen. Deshalb weiß nicht jeder davon. Manche gehen fort und kommen nie wieder. Andere kommen zurück und bringen jemanden mit, den sie lieben. Wir warten. Wir wachen. Ein maßvolles Leben ist nicht jedermanns Sache, aber wenn wir das Gefühl haben, dass jemand eine Stufe in seinem Leben erreicht hat, auf der er zufrieden ist mit dem, was dieses Tal zu bieten hat, zufrieden damit, das Land zu bebauen und unser einfaches Leben zu teilen, ohne sich durch das einsame Leben beeinträchtigt zu fühlen, dann – und erst dann – laden wir ihn ein, dem Kreis der Bewahrer beizutreten, das Geheimnis mit uns zu teilen, seine Wohltaten zu genießen und es zu schützen.»
Mia lehnte sich zurück. Bei den Aussichten, die sich eröffneten, wurde ihr schwindlig. Sie sah Webster und Evelyn an. Beide wussten, was sie dachte. Ihr Vater nickte leise. Auch Evelyn schaute sie zustimmend an.
Sie wandte sich an ihren Gastgeber und fragte mit klopfendem Herzen: «Dürfen wir Ihnen helfen, es in die Welt zu tragen?»
Munir sah seine Frau und den mochtar an. Dann lächelte er freundlich. «Glauben Sie, die Welt ist bereit dafür?»
«Ich weiß nicht, ob sie es jemals sein wird», sagte Mia. «Aber wenn man es richtig anfängt … Warum sollten wir es nicht versuchen?»
Munir dachte über ihre Worte nach und nickte dann. «Machen wir es so: Sie kehren zurück in Ihre Welt. Ordnen Ihre Angelegenheiten. Sorgen dafür, dass man Sie eine Weile nicht vermissen wird. Dann kommen Sie wieder her und leben eine Zeitlang bei uns. Wir können uns Zeit lassen und über alles sprechen. Und dann, wenn wir uns alle einig sind, können wir es vielleicht zusammen in Angriff nehmen.»
Mia sah ihre Eltern an. «Was meint ihr?»
Evelyn machte ein ernstes Gesicht. «Wir müssen dafür sorgen, dass die Klinik des Hakim geschlossen wird und dass alle, die noch dort sind, befreit werden.» Sie sah Webster an.
Er nickte. «Unbedingt. Aber dann …» Er wandte sich an Mia, und seine Augen leuchteten vor Stolz und freudiger Erwartung. «Ich glaube, wir alle haben eine Menge nachzuholen.»
Mia lächelte, und sie hatte den Verdacht, dass sie dazu noch sehr viel Zeit haben würden.







ANMERKUNGEN DES AUTORS
«Um unsere wahre Bestimmung zu erkennen, brauchen wir als Anleitung keinen Mythos aus unserer Vergangenheit, sondern eine Vision von unserer Zukunft.» 
– MARK B. ADAMS über J. B. S. Haldane und seine visionäre Biologie 
 
Während ich dieses Buch schreibe, existiert nichts, das den Alterungsprozess beim Menschen nachweislich verlangsamen oder ganz anhalten kann. Das ist die harte Wahrheit. Aber die Wissenschaft macht erkennbare Fortschritte dabei, zu erforschen, warum wir altern – und warum wir sterben. Diese Fortschritte sind zum größten Teil auf die in diesem Buch beschriebene veränderte Sichtweise – auf einen Paradigmenwechsel – zurückzuführen. Statt die Symptome des Alterns zu erforschen und herauszufinden, wie wir damit umgehen können, wie wir sie lindern und unseren Körper zusammenflicken können, während er in dem, was die «Todesgläubigen» für einen unaufhaltsamen, vorherbestimmten, ja, edlen Abstieg in die Gebrechlichkeit halten, allmählich verfällt, versuchen diese «Lebensverlängerer» jetzt zu ergründen, warum es überhaupt dazu kommt, dass wir altern, und wie man diesen Alterungsprozess unterbrechen kann. Sie wagen zu glauben, dass das Altern genau wie Krebs- und Herz-Kreislauf-Erkrankungen irgendwann überwunden werden kann und dass ein verlängertes, gesünderes Leben keine schlechte Sache wäre.
Die Wissenschaftler, die auf diesem Gebiet forschen, stehen einer gewaltigen Aufgabe gegenüber: Sie haben es nicht nur mit dem kompliziertesten wissenschaftlichen Problem der Menschheitsgeschichte zu tun, sondern müssen sich außerdem mit Vorurteilen gegenüber dem Gebiet der Langlebigkeitsmedizin auseinandersetzen und sich bei jedem Schritt wütenden Ethikdebatten stellen. Denen, die in vorderster Front auf diesem schwierigen, umstrittenen und verdienstvollen Gebiet arbeiten – Aubrey de Grey, Tom Kirkwood, Michael Rose, Cynthia Kenyon, Leonard Guarente, Bruce Ames und Barbara Hansen, um nur einige zu nennen –, gebührt Beifall und Ermutigung. Irgendwann in der Zukunft könnte es einem von ihnen gelingen, eine Entdeckung zu machen, die nicht weniger als eine neue Definition des Menschen zur Folge hat – und es ist durchaus denkbar, dass es gelingen wird. Dieses Buch ist auch ihnen gewidmet.
Denen, die mehr über dieses Thema erfahren möchten, empfehle ich als Einstiegslektüre Bryan Appleyards überaus lesbares und sehr gründliches neues Buch How To Live Forever or Die Trying. Sehr empfehlenswert ist darüber hinaus The Fountain of Youth, eine Sammlung von höchst einsichtsvollen Essays, herausgegeben von Stephen Post und Robert Binstock. The Quest for Immortality von Jay Olshansky und Bruce Carnes ist gleichfalls eine unentbehrliche Lektüre.
Außerdem empfehle ich, einen Blick auf Sherwin Nulands Artikel über Aubrey de Greys Theorien zu werfen; er heißt «Do you want to live forever?» und ist auf der MIT-Website Technology Review unter www.technologyreview.com nachzulesen. Auch unter www.futurepundit. com findet sich ein großartiges Archiv über das Altern, das regelmäßig mit Updates versehen wird.
Mias Reise nach Beirut zu ihrem Phönizier-Projekt hat Rick Gore und seinem fesselnden Bericht über Spencer Wells und Piette Zallouas Erforschung der Herkunft der Phönizier viel zu verdanken. Wer sich dafür interessiert, kann sich das genographische Projekt bei National Geographic ansehen: www3.nationalgeographic.com / genographic/. Man kann sogar daran teilnehmen und seine Herkunft zurückverfolgen lassen.
Was die historischen Elemente dieses Buches angeht, so ist über den Comte de St. Germain vieles geschrieben (und erfunden) worden. Das achtzehnte Jahrhundert ist reich an solchen geheimnisvollen Gestalten, und noch Jahrhunderte später behält sein Name die Aura des Rätselhaften. Ohne Zweifel hat er gelebt; zahllose Briefe und Tagebücher aus jener Zeit, geschrieben von Diplomaten und Aristokraten, legen davon Zeugnis ab. Dort heißt es beispielsweise: «Er wusste alles über Kräuter und Pflanzen und erfand Arzneien, die er ständig einnahm und die sein Leben und seine Gesundheit verlängerten.» Ein großer Teil seiner Legende indessen beruht auf dem, was als einer der großen literarischen Schwindel gelten muss: die Souvenirs de Marie-Antoinette, angeblich verfasst von der Gräfin d’Adhemar im neunzehnten Jahrhundert und ein Bestseller seiner Zeit. War St. Germain ein Mystiker, ein Hüter großer Geheimnisse, ein erleuchtetes Wesen – oder, um es mit den Worten eines Zeitgenossen zu sagen, «der Rätselhafteste aller Unbegreiflichen»? Oder war er nur ein brillanter Scharlatan, ein gerissener Schwindler, der die leichtgläubigen Aristokraten seiner Umgebung betören und zum Narren halten konnte?
Sehr viel mehr weiß man über Raimondo di Sangro. Um meiner Geschichte willen habe ich mir bei seinem Leben ein paar Freiheiten herausgenommen, aber wenn Sie jemals nach Neapel kommen, empfehle ich Ihnen von ganzem Herzen einen Besuch der prachtvollen Kapelle, die er hinterlassen hat – die Cappella San Severo –, mit ihren rätselhaften verschleierten Statuen, ihrer bizarren Ikonographie und den gespenstischen «anatomischen Maschinen», die vor dem Laboratorium im Keller Wache stehen.
Von Gilgamesch über St. Germain bis Aubrey de Grey und den unermüdlichen Pionieren, die daran arbeiten, das grausamste aller Rätsel zu lösen: Die Sehnsucht danach, ein längeres Leben zu haben, ist – der Scherz ist nicht beabsichtigt – so alt wie die Menschheit. Nicht nur, dass wir in dem Bewusstsein unseres unvermeidlich bevorstehenden Todes leben, wir sind auch die einzige Spezies, die dieses Bewusstsein hat und seine Bürde trägt. Und wenn man davon weiß, ist es nur natürlich, dass man sich widersetzen möchte. Und ganz gleich, wie viele Steine die «Todesgläubigen» der Forschung noch in den Weg legen mögen, diese Entschlossenheit wird am Ende obsiegen. Irgendwann in der Zukunft werden wir Gebrechlichkeit und Senilität maßgeblich hinauszögern und vielleicht ganz verhindern können.
Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich fände es ziemlich cool, eines Tages die Enkelkinder meiner Tochter zu sehen und noch fit genug zu sein, um ihnen das Fahrradfahren beizubringen …
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Informationen zum Buch
Der letzte Feind, der vernichtet wird, ist der Tod (1. Korinther 15,26).
 
Neapel, 1750. Der Marquis de Montferrat ist auf der Flucht: Seine Verfolger wollen das Buch in ihren Besitz bringen, dessen Einband eine Schlange ziert. Es stiftet Tod und Verderben, und doch birgt es das Geheimnis des Lebens. Als der Marquis entkommt, bleibt sein Schatz für Jahrhunderte verschollen.
 
2006 taucht ein rätselhafter Kodex in Beirut auf, der Geheimdienste weltweit in Alarm versetzt. CIA-Agent Corben und die junge Genforscherin Mia setzen alles daran, den anderen zuvorzukommen. Sie wissen, dass dieses Buch die Macht hat, die Welt für immer zu verändern. Vor allem in den falschen Händen …
 
«Ähnlich wie in seinem erfolgreichen Erstling ‹Scriptum› mischt Khoury Thrillerelemente mit historischen und mystischen Elementen […] zu einem spannenden Unterhaltungsroman.» (Rhein-Zeitung)







Informationen zum Autor
Raymond Khoury, im Libanon geboren, wuchs in den USA auf. Er studierte Architektur und arbeitete in der Finanzbranche, bevor sein Debüt «Scriptum» erschien. Der Roman «Scriptum» wurde in 35 Sprachen übersetzt und erreichte eine Weltgesamtauflage von 5 Millionen. In Deutschland stand «Scriptum» monatelang auf Platz eins der Bestsellerliste.
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